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    Prolog


    


    Phase I


    


    Kontamination


    


    


    Der Reisende war weder besonders auffällig noch besonders beeindruckend. Im Grunde war er nicht viel mehr als ein gefrorenes Stück Eis, welches seit Äonen durch das Weltall reiste. Zu Beginn seiner Reise war es noch ein gigantischer Brocken gewesen, aus dem Herzen seines Heimatplaneten gesprengt, als eine der vielen Katastrophen, die sich in den Galaxien und Universen abspielten und die riesige Sonne seines Systems in eine Supernova verwandelte, deren Sternenreste schließlich zu einem schwarzen Loch kollabierten.


    Der gigantische Brocken enthielt vor allem gefrorenes Wasser, denn seine Welt war ein unwirtlicher Ort ewiger Kälte gewesen, abgewandt von allem lebenspendenden Sonnenlicht. Dennoch war es kein Ort völligen Todes gewesen. Tief in den innersten Eisschichten hatte sich etwas bewegt, in einer Geschwindigkeit, die sich in Jahren maß und nicht in Stunden oder gar Sekunden. Dafür war diese Welt zu hart und zu kalt und die Energie, die dieses Leben besaß, musste aus dem extrahiert werden, was dieses Leben sich einverleibte. Und da es kein anderes Leben auf dieser Welt gab, gab es auch nur eine Beute, einen Energielieferanten, nur eines, das dieses Leben nähren konnte. Jäger und Beute in einem, auf der ständigen Suche nach Nahrung, nach Energie, nach dem Überleben.


    Dieses Leben wurde fast gänzlich vernichtet, als seine Welt aus der Umlaufbahn gerissen wurde, angesaugt von dem gigantischen schwarzen Strudel, in den sich seine Sonne, so weit entfernt sie auch gewesen war, verwandelt hatte. Seine Existenz wäre unbemerkt vergangen, wenn seine Welt nicht mit einer anderen kollidiert wäre, auf diesem trudelnden, unkontrollierten Flug in das Herz der Dunkelheit.


    Eisbrocken waren in alle Richtungen gesprengt worden, und, in ihnen eingehüllt, das zähe Leben dieser Welt. Die allermeisten dieser Brocken kamen dem gigantischen Sog zu nahe, wurden verschlungen von der Schwärze, doch einige wenige wurden durch die gewaltigen Kräfte der Kollision aus dem Gravitationssog des schwarzen Loches geschleudert.


    Auch diese wenigen Zeugen einer nun vergangenen Welt wurden durch die unbarmherzigen Kräfte des Weltalls dezimiert, ihre gefrorene Konsistenz Sonnen preisgegeben, denen sie sich näherten und die sie zu einem Nichts zusammenschmolzen. Einige prallten auf unbelebte Welten, wo sich das Leben den neuen Bedingungen anpasste und sich weiterhin auf die Jagd auf seinesgleichen machte.


    Nur wenige blieben im All, reisten auf unsichtbaren Bahnen, ritten auf Wellen von Gravitation, verloren mehr und mehr von ihrer Masse, zerfetzt von Meteoren, geschmolzen von Sonnenenergie.


    Doch das Leben, das sich zäh und verbissen weiterhin seiner Bestimmung widmete, sich von sich selbst nährend, blieb auch in den kleinsten Resten dieser einstigen Riesen erhalten. Nichts ahnend von der Katastrophe, die sich ereignet hatte, nichts sehend, nichts hörend, nichts wissend. Wissen war kein Teil seiner Existenz.


    Der Reisende war auf die Größe eines Schneeballs reduziert worden, seine Oberfläche von Sternenstaub und winzigen Gesteinsbröckchen überzogen, schmutzig grau und pockennarbig, war er in der Dunkelheit des Alls kaum wahrnehmbar. Es gab keine Reflexion, nichts, was das Licht der Sonne dieses Systems hätte spiegeln können. Der Reisende bewegte sich nun schnell, angezogen von der Gravitation des kleinen, blauen Planeten.


    Sein Flug trug ihn in den Untergang.


    Die Atmosphäre dieser Welt war einmalig in dieser Galaxie und dieser schmutzige Schneeball, der Rest einer längst vergangenen Welt, wäre zu nichts verdampft worden, hätte er die Ausläufer dieser Atmosphäre erreicht. Das Leben darin wäre, so zäh und anspruchslos es auch war, vernichtet worden.


    Seine Reise endete jedoch früher. Er traf auf ein anderes Objekt, welches sich im Raum bewegte und mit dem sich seine Flugbahn kreuzte.


    Der Reisende war nicht sonderlich massiv, aber seine Geschwindigkeit erhöhte seine Durchschlagskraft und auch das Material, auf welches er traf, war nur begrenzt belastbar. Ein Großteil des Reisenden zerplatzte auf der konvexen, sich spiegelnden Oberfläche. Aber ein kleiner Teil durchschlug diese dünne Schale und traf auf das weiche Material darunter.


    Das Leben, welches der Reisende in sich barg, war auf das Überleben eingerichtet und es verlor keine Zeit. Seine Langsamkeit war ihm durch die äußeren Umstände seiner Umgebung aufgezwungen gewesen, durch die kaum messbare Energie, die es aus seiner Nahrung bezog. Doch jetzt traf das Leben auf eine Energiequelle ungeahnten Ausmaßes und es drang in nie geahnter Geschwindigkeit in sie ein, vermehrte sich explosionsartig, während dieser neue Wirt rasant an Eigenenergie verlor, noch während die schnellen Transportbahnen seiner Energielieferanten stockten und schließlich zum Stillstand kamen.


    Der Astronaut William B. Henderson war tot, als man ihn von seinem Welttraumspaziergang barg und zurück in die schützende Hülle des Raumschiffes brachte.


    Das Leben in ihm war es nicht.


    

  


  
    


    


    PHASE II


    


    Kontakt


    


    Private Thompson spuckte einen Mundvoll Sand aus. Irgendwie hatte er sich einen glorreichen Einsatz anders vorgestellt. Astronauten. Allein der Klang dieses Wortes entführte ihn wieder in seine Kindheit, als er davon geträumt hatte, einmal selbst zu den Männern zu gehören, die das Weltall erforschten. Mehr noch, die als erste die amerikanische Flagge auf einem Gebiet hissten, das noch nie ein Mensch zuvor betreten hatte.


    Thompson hatte sich vorgestellt, wie es sein würde, einer der berühmtesten Menschen der Welt zu sein. Ein Held.


    Jetzt jedoch trottete er in voller Kampfmontur durch die Mojavewüste und atmete mehr Sand ein als Luft, zumindest kam es ihn so vor. Zudem waren die feinen Körner schon in seine Uniform gelangt und rieben jetzt unangenehm auf der Haut.


    Zum Helden hatte es nicht gereicht, auch nach ein paar Jahren bei der Armee war er immer noch ein einfacher Private und es sah auch nicht so aus, als würde er noch aufsteigen. In Thompson existierte zu viel Widerspruchsgeist und zu wenig Kadavergehorsam, was ihm in der Vergangenheit immer wieder Konflikte mit seinen Befehlshabern eingebracht hatte.


    Vermutlich stiefelte er deshalb jetzt in dieser gottverdammten Wüste herum, auf der Suche nach der Raumkapsel, mit ihren Astronauten darin. Da es sich um eine geheime Mission im All gehandelt hatte, zumindest hatte Thompson nichts in den Nachrichten davon gehört, würde es auch hier keinen Ruhm für ihn geben. Selbst wenn er die Astronauten fand und ihnen vielleicht das Leben rettete, würde nichts davon an die Öffentlichkeit dringen.


    „Hier, hierher!“ Der Schrei drang durch die glühend heiße Wüstenluft und Thompson stieß resigniert die Luft durch die Nase. Es reichte noch nicht einmal dazu, die verdammte Kapsel zu finden. Nicht einmal das Fitzelchen Ruhm blieb für ihn übrig.


    Er trottete durch den nachgiebigen Sand, erklomm den staubigen Hügel und erblickte dann die verschrammte Raumkapsel. Es war offenbar keine sanfte Landung gewesen. Hendersons Stimme hatte schon einige seiner Kameraden herbeigerufen, die jetzt in einem lockeren Halbkreis um die Kapsel standen. Noch war ihr kommandierender Offizier nicht eingetroffen und daher hatte auch noch niemand die Initiative ergriffen. Wenn man eines beim Militär schnell lernte, so war es, möglichst wenig selbstständig zu denken, zumindest wenn man vorhatte, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten.


    Thompson gesellte sich zu den anderen, sein Blick war jedoch neugierig auf die Raumkapsel gerichtet. Er hatte sich die Raumkapsel viel größer vorgestellt, aber das an eine Boje erinnernde Gebilde war erstaunlich klein. Wie viele Astronauten waren darin eingeschlossen? Eigentlich sah die Kapsel so klein aus, dass man sich schwer vorstellen konnte, dass überhaupt jemand darin Platz hatte. Zu dritt oder viert musste es da drin so eng sein wie in einem Sarg.


    Vielleicht sind die Leute da drin auch längst tot. Der Gedanke drängte sich Thompson auf. Die Rettungskapsel war von schwarzen Schlieren gezeichnet, wo die unbarmherzige Erdatmosphäre beim Wiedereintritt wahre Höllenfeuer entzündet hatte. Auch die Landung musste hart gewesen sein, denn das Metall war an vielen Stellen eingedellt und zerdrückt und einige der Metallplatten, mit denen die Kapsel verkleidet war, hatten sich abgelöst und teilweise abgeschält wie die Haut einer Schlange.


    Thompson war der einzige Soldat, der sich der Kapsel genähert hatte. Er versuchte einen Blick durch das bullaugenähnliche Fenster zu werfen, aber das dicke, vielfach verstärkte Spezialglas war von den Flammen geschwärzt und erlaubte keinen Blick nach innen.


    „Hey, Thompson, lass‘ den Scheiß und bleib‘ weg von dem Ding!“ Henderson klang ängstlich. Da er im Rang nicht über Thompson stand, ignorierte er seinen Kameraden und trat noch näher. Er hielt die Hand über das Metall, um herauszufinden, ob es immer noch Hitze abstrahlte. Es schien aber bereits abgekühlt zu sein.


    Henderson beschwerte sich weiter über Thompsons Neugierde, aber er ignorierte den Mann. Was hatten die Männer wohl Geheimes im All getrieben? Bekamen sie dafür Orden oder Beförderungen?


    Er klopfte mit den Fingerknöcheln gegen das Metall. Ob sie beim Aufprall umgekommen waren? Dann würde es sicherlich ein Heldenbegräbnis in Arlington geben. Der Gedanke löste in Thompson ein Schaudern aus, das zwischen Unbehagen und freudiger Erregung lag. Er wollte nicht sterben, aber der Gedanke, dass man ihn mit allen militärischen Ehren begrub, Salut schoss und seine Eltern zwar traurig, aber von Stolz erfüllt, die amerikanische Flagge entgegennahmen, gehörte zu seinen geheimen Träumen.


    Thompson war mit all dem Pathos aufgewachsen, der dazugehörte, wenn man als Sohn eines Weltkriegshelden geboren wurde. Auch seine Großväter hatten in Kriegen gekämpft und man hatte ihm immer und immer wieder gesagt, dass es nichts Größeres und Stolzeres gäbe, als seinem Land zu dienen und, wenn es sein musste, für es zu sterben. Ein Held zu sein, das war alles, was zählte. Für seinen Vater und auch für ihn selbst.


    „Geh‘ da weg, Thompson. Wer weiß, was für Bakterien die von da draußen mitgebracht haben.“ Hendersons Stimme streifte nur am Rande Thompsons Aufmerksamkeit.


    Er hatte keine Angst vor Bakterien. Der Wiedereintritt durch die Erdatmosphäre hätte jede existierende Mikrobe, jedes Bakterium oder Virus unweigerlich gegrillt, zu einem Nichts reduziert. Thompson war nicht auf den Kopf gefallen. Es fiel ihm nur schwer, Befehlen zu folgen, vor allem dann, wenn er ihren Sinn nicht nachvollziehen konnte.


    Ein Geräusch drang an sein Ohr. Thompson stutzte. War es ein Klopfen gewesen? Er hieb heftiger auf die Kapsel ein und lauschte dann. Erneut hörte er einen dumpfen Ton, als würde jemand von innen gegen eine gepolsterte Wand schlagen. Dann hörte er ein Geräusch, das wie Fingernägel auf Metall oder einer Glasscheibe klang.


    Die armen Kerle da drin waren noch am Leben. Aber wer wusste schon, wie lange noch? Wie viel Sauerstoff war in dieser winzigen Rettungskapsel noch vorhanden?


    Thompson fand die Öffnungsschleuse der Kapsel. Sie erinnerte an die Türen von Flugzeugen und auch sie war rußgeschwärzt. Thompson fragte sich, ob der Mechanismus wohl noch funktionierte.


    „Hilf mir, Henderson! Die da drin leben noch, aber in dem Ding kann nicht viel Luft sein. Also hilf mir, die Luke zu entriegeln!“ Thompson zog bereits an den entsprechenden Hebeln.


    „Wir müssen auf den Captain warten!“ Hendersons Stimme klang weinerlich. So einer wurde nie ein Held. Thompson verachtete ihn.


    Mit aller Kraft riss er an den Hebeln. Mit einem gewaltigen Ruck schwang die Luke nach außen und muffige Luft entwich aus der Raumkapsel. Es roch, als sei etwas in diesem Ding gestorben und verrottet.


    Thompson war durch den eigenen Schwung auf den Hintern gefallen und starrte jetzt auf die offene Luke. Einer der Astronauten zog sich an den Armen aus der Rettungskapsel. Ein Stöhnen drang über seine Lippen.


    Natürlich, die armen Kerle sind beinahe erstickt und wenn ich nicht gewesen wäre, dann wären sie gestorben, ehe der verdammte Captain überhaupt da gewesen wäre. Ich habe sie gerettet und das werde ich auch jedem aufs Butterbrot streichen. Ich… Etwas stimmte nicht und das ließ Thompsons Gedanken so abrupt abreißen, als hätte jemand ein Seil durchgeschnitten.


    Wo zum Teufel ist sein Bein? Thompson war noch immer nicht auf die Füße gekommen und starrte jetzt benommen zu der Gestalt auf, die sich vollends aus der Rettungskapsel zog. Hinter ihm gab es noch mehr Bewegung, noch mehr Astronauten, die ins Freie drängten.


    Das Uniformhosenbein des Astronauten war zerrissen und entblößte den blanken Knochen und faserige, graublaue Schnüre.


    Adern, schoss es Thompson durch den Kopf. Das zerfetzte Fleisch war graugrün angelaufen und dennoch konnte man deutlich die Bissspuren erkennen.


    Oh Gott, haben die sich gegenseitig aufgefressen, weil es nichts mehr zu essen gab? Thompson wusste, wie irrational der Gedanke war, aber dennoch drängte er sich ihm auf.


    Er begann jetzt langsam nach hinten zu rutschen. All seine Sinne schrien, dass er verschwinden musste, wegrennen, sich in Sicherheit bringen.


    Das Sonnenlicht umriss die Gestalt nun sehr deutlich, hob sie förmlich wie einen Scherenschnitt hervor, aber nicht als Schatten, schwarz und nur an den Rändern deutlich, sondern in all ihrer grausamen Ausprägung.


    Thompson sah die Bisse, die das Gesicht des Astronauten entstellten, seine Unterlippe fehlte und offenbarte seine Zähne, die waren zu einem guten Teil abgebrochen und zwischen ihnen konnte man noch knorpelige Stücke erkennen, ebenso wie Fetzen von Militärdrillich.


    Ein Wesen wie dieses durfte es nicht geben. So etwas hatte seine Daseinsberechtigung nur in schlechten Horrorfilmen.


    Aber das war kein Film. Dazu war es zu echt. Dazu war alles zu echt. Thompson sah die milchig weißen Augäpfel des Astronauten, der jetzt mit zwei einbeinigen Sprüngen auf ihn zukam und sich auf ihn fallen ließ.


    Thompson hörte die Schreie seiner Kameraden. Er hörte auch die ersten Schüsse, aber all das war bedeutungslos. Das einzige, was von Bedeutung war, waren seine eigenen Schreie, als der Astronaut sich in seinem Gesicht verbiss. Thompson huste würgend gegen das Blut an, das seine Kehle verstopfte. Er schlug nach dem Mann, der beinahe wie ein Liebhaber auf ihm lag, nur dass seine Küsse blutig und voller Schmerz waren. Keiner von Thompsons verzweifelten Schlägen wehrte die Kreatur ab, keiner seiner Schreie erweckte in dem Wesen Gnade.


    Die Zähne gruben sich in das weiche Fleisch von Thompsons Hals und sein Kreischen verklang. Er starb. Seine Fäuste öffneten sich und glitten an dem Wesen herab, das sich nun keuchend und schlürfend an seinem Fleisch gütlich tat.


    Das war sein Heldentod und an diesem Gedanken wollte Thompson festhalten, solange es ging. Er dachte nicht daran, dass er diesen Monstern das Tor geöffnet hatte, sondern nur an wehende Fahnen, und die Schüsse, die er nun hörte, passten zu der Vorstellung.


    Salutschüsse. Für ihn.


    Seine Gedanken versanken im Schmerz und Chaos. Sein Herz pumpte noch einmal Blut durch seine Adern, dann war es vorbei.


    Er würde nicht lange liegen bleiben. Er würde der Erste sein, der wiederauferstand, während seine Kameraden noch kämpften und starben. Für ihn gab es kein Heldenbegräbnis, denn wie alle anderen Männer, die an diesem Tag starben, verbrannte man ihn zu Asche und die Asche verbrannte man noch einmal, bis nur noch Staub übrig blieb.


    Private Thompson starb für die Welt bei einem simplen Unfall in einem Waffenlager, durch unbedachten Umgang mit einer Handgranate.


    Neunzehn Kameraden nahm er mit in den Tod. Er wurde nicht als Held bezeichnet.


    

  


  
    


    


    Phase III


    


    Isolation


    


    


    „Großer Gott!“ Der Ausruf kam aus tiefstem Herzen und Peters konnte es dem Mann nicht verübeln, dass er so reagierte. Es gab nicht viele, die dieses Ding, dieses Wesen, das einst ein Mensch gewesen war, das erste Mal nicht mit einem ähnlich schockierten Ausruf betrachtet hatten.


    Er selbst hatte geschwiegen, aber im Stillen, tief in seinem Innern, hatte sein Herzschlag einen Moment gestockt und ein Gefühl war ihn ihm hochgekrochen, welches nachhaltig darauf pochte, dass man dieses Wesen vernichten musste, schnell und sehr, sehr gründlich. Doch er hatte es nicht getan. Dazu war es zu wertvoll oder würde es wahrscheinlich eines Tages für das Land sein, dem er diente.


    „Wissen wir, was passiert ist?“ Der Mann war hochgewachsen und zog unwillkürlich an seinem Jackett, fast so, als wolle er einen unsichtbaren Revolvergurt ein Stück höher ziehen.


    Das kommt davon, dass wir einen drittklassigen Westerndarsteller zum Präsidenten gemacht haben, dachte Peters. Allerdings wird er unseren Argumenten zugänglich sein, im Gegensatz zum Erdnussfarmer. Aber Gott, ich wünschte wirklich, Tricky-Dick wäre noch an der Macht. Er hätte das wahre Potential erkannt und zu schätzen gewusst!


    „Nein, wie es zu der Kontamination gekommen ist, lässt sich leider nicht ermitteln. Das Raumschiff ist in der Erdatmosphäre verglüht, aber die Rettungskapsel ist zum Glück in unserem Hoheitsgebiet gelandet.“


    Peters sah die Erleichterung in den Augen des Präsidenten.


    „Gut, General Peters. Ich hätte der Weltöffentlichkeit nicht erklären wollen, warum wir eine geheime Weltraummission durchgeführt haben. Mein Projekt Star Wars stößt nicht unbedingt auf viel Verständnis. Die Hippies denken, man könne die Welt mit schönen Worten retten, aber Abschreckung und Macht sind die einzigen Dinge, die das Gleichgewicht erhalten.“ Der Präsident blickte immer noch das Wesen an, welches hinter dicken Stahlwänden gefangen regungslos dastand. Es hätte tot sein können. Es sah tot aus!


    Peters verzichtete darauf, den Präsidenten darüber aufzuklären, dass die Hippiebewegung schon längst überholt war. Für ihn waren alle, die keine Hardliner waren, Hippies. Für Peters hingegen waren diese Leute einfach nur dumm und gefährlich. Das amerikanische Volk war nur dann sicher, wenn es Leute wie ihn gab. Das Star Wars-Programm war in seinen Augen nur bedingt sinnvoll. Er führte seine Kriege lieber auf dem Boden der Tatsachen, auf der Erde, und irgendwelche Spionagesatelliten und Raketensysteme im All waren eine nette Spielerei, aber auch nicht mehr als das. Peters war General, aber er befehligte keine Armee, sondern stand einem Geheimdienst vor, von dem nicht einmal J. Edgar Hoover wusste.


    Der Präsident blickte auf das Wesen in dem teilweise zerfetzten Raumanzug der NASA. Es war einmal ein Mensch gewesen. Allein der Gedanke war ungeheuerlich. Jetzt war es kein Mensch mehr. Und was auch immer es jetzt war, es sollte tot und begraben sein. Sehr tief begraben! Dennoch bewegte sich dieses Ding. Zumindest hatte man ihm das gesagt. Immerhin stand das Ding!


    Es stand, obwohl seine Hautfarbe fahlgrau war, obwohl kein Blut mehr durch seine Adern floss, obwohl in dicken, knorpeligen Strängen zerfetzte Sehnen und Muskelgewebe aus seinem aufgerissenen Hals hingen. Getrocknetes dunkles Blut besudelte seinen Raumanzug vom Hals bis zu den Hüften. Seine Augen hatten die milchige Trübung, die eigentlich nur der Tod mit sich brachte.


    Der Präsident schauderte. Es gibt noch viel schlimmere Dinge als Spionage und Wettrüsten, die ich der Weltöffentlichkeit erklären muss. Zumindest dann, wenn wir die Existenz dieses Dinges jemals bekannt geben.


    „Wir hatten Glück.“ Peters musterte den Präsidenten von der Seite, versuchte anhand seiner Mimik herauszufinden, was er dachte und wie man ihn am besten in die von Peters gewünschte Richtung manipulieren konnte.


    „Glück?“ Der Präsident starrte immer noch auf das Wesen. Nichts daran sah für ihn nach Glück aus.


    „Ja, wir konnten jede Ausbreitung des – wir nennen es Z-Virus – verhindern.“ Peters wies nicht darauf hin, dass man am Anfang von Zombies geredet hatte, als man begriff, was da geschah.


    „Es ist ein Virus?“ Der Präsident wich unwillkürlich einen Schritt von der Sichtscheibe zurück. Man hatte ihm versichert, dass dieses Glas unzerbrechlich war, aber konnte so etwas auch ein Virus aufhalten?


    „Wir wissen es noch nicht.“ Peters gab nicht gerne zu, dass sie bisher verdammt wenig wussten. „Wir wissen nur, dass man selbst zu einem Überträger wird, wenn ein Kontaminierter einen beißt. Glücklicherweise behielt der Kommandierende Offizier bei der Bergung der Rettungskapsel einen kühlen Kopf. Alle anderen Personen, die kontaminiert waren oder beim Einsatz kontaminiert wurden, sind eliminiert.“


    Peters sprach mit kühler Präzision etwas an, das gut zwanzig Männern das Leben gekostet hatte. Und dabei bezog er nicht einmal die vier Astronauten in diese Rechnung ein.


    „Denkt es?“ Der Präsident wischte sich über die Lippen, als sei ihm schlecht.


    Peters schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht. Es reagiert nicht auf Ansprache, es scheint nur auf gewisse Reize zu reagieren.“


    „Reize?“ Es fiel dem Präsidenten schwer, sich vorzustellen, dass dieses tot und vertrocknet aussehende Wesen, das einmal ein Mensch gewesen war, noch zu irgendetwas in der Lage war. Es sollte eigentlich nicht einmal imstande sein, zu stehen.


    Peters betätigte einen Schalter an der Wand. Bislang war die verspiegelte Scheibe nur von ihrer Seite aus durchsichtig gewesen. Jetzt glitt jedoch die dünne Spiegelscheibe vor dem massiven, mit Stahlfäden durchzogenen Panzerglas zurück.


    Die Wandlung des Wesens in der kleinen Kammer war von solcher Vehemenz und Gewalt, dass es Peters immer noch überraschte, obwohl er es schon oft genug gesehen hatte.


    Das Wesen, welches einmal Colonel J. P. Wallis gewesen war, sprang mit einem gewaltigen Satz gegen die Scheibe, gegen die es mit einem lauten Krachen prallte. Sein Mund mit den abgebrochenen Zähnen, zwischen denen noch immer faserige Reste von Fleisch hingen, versuchte sich durch das Glas zu nagen. Seine beinahe schwarz angelaufene Zunge glitt wie ein fetter Wurm hin und her. Seine Finger, von denen einige fehlten, kratzten wild an der Scheibe.


    Peters hatte auch das Mikrofon, welches im Raum installiert war, angeschaltet und ein hohes Winseln und Wimmern, durchmischt mit einem nahezu hündischen Knurren, drang an ihr Ohr.


    Der Präsident war aus dem Stand nach hinten gesprungen und auf den Hintern gefallen. Völlig entsetzt starrte er zu der Sichtscheibe.


    Peters gewährte sich ein inneres Lächeln, während er dem Präsidenten auf die Beine half. Aber seine Miene blieb stoisch. „Es scheint von Hunger getrieben zu werden, Mr. President. Das scheint der stärkste Reiz zu sein, worauf es reagiert.“


    „Hunger?“ Die Stimme des Präsidenten zitterte und er starrte auf die Fleischfasern zwischen den Zähnen des Monsters. Denn nichts anderes war das Ding da hinter der Scheibe, ein Monster. Jetzt sah er auch die Fetzen olivgrünen Drillichs. Militäruniformen hatten diese Farbe und Beschaffenheit.


    Hunger! Der Präsident begriff schockiert, wonach dieses Wesen hungerte, und Filme kamen ihn in den Sinn, die er gesehen hatte. Das Z-Virus. Es war fast ein Witz, aber er konnte nicht darüber lachen. Das Ding war kein schlecht geschminkter Schauspieler, der einen menschenfressenden Zombie verkörpern sollte.


    Das Ding war Realität.


    „Sie sagen, alle anderen sind eliminiert?“


    Der Präsident fasste sich wieder. Er wollte keine Schwäche zeigen, vor allem nicht vor einem Mann wie Peters. Es hieß hinter vorgehaltener Hand, dass dieser Mann Präsidenten machte und vernichtete. Manche schoben ihm die Eskalation der Contra-Affäre in die Schuhe, die Carter das Genick gebrochen und ihm selbst den Weg zur Macht geebnet hatte. Andere raunten sogar mit einem Blick über die Schultern, dass Kennedys Gehirn an Peters‘ Stiefeln klebe und er ein enger Freund von Nixon gewesen sei.


    „Ja, die Situation ist unter Kontrolle. Unser Land ist sicher, Mr. President.“ Peters verzog die Mundwinkel, zu etwas, was wohl ein aufmunterndes Lächeln sein sollte.


    Das Ding in der Kammer hatte sich wieder beruhigt. Peters hatte offenbar die Spiegelscheibe wieder aktiviert und das Mikrofon ausgeschaltet.


    „Wir sollten das Ding vernichten! Verbrennt es, begrabt die Asche tief und vernichtet jeden Bericht, den es je darüber gegeben hat.“ Es gab Augenblicke, in denen sich der Präsident wünschte, er wäre bei der Schauspielerei geblieben. Jetzt war solch ein Augenblick. Niemand sollte über die Existenz eines solchen Wesens etwas wissen und er wusste, dass er in Zukunft Alpträume haben würde. Entsetzliche Alpträume über dieses Ding in der Kammer. Über die Zähne mit den Fetzen Menschenfleisch dazwischen, über die Geräusche, die es gemacht hatte. Sein Schlaf würde nie wieder das sein, was er zuvor gewesen war.


    „Ja, das sollten wir.“ Peters gab sich ganz zustimmend. „Aber wir werden es nicht tun, Sir.“ Er blickte dem Präsidenten in die Augen.


    „Wenn ich es befehle, Peters, dann wird es getan.“ Der Präsident war nicht diesen weiten Weg gegangen, um einen kleinen General über sich bestimmen zu lassen. Egal, was man sich über ihn erzählte.


    „Natürlich, Sir!“ Peters gestattete sich noch ein inneres Lächeln, eines, das niemals seine Gesichtszüge erreichte und auch nicht seine kalten blauen Augen. „Allerdings sollten wir einen kleinen Moment innehalten.“ Er deutete zu der Sichtscheibe. „Glauben Sie mir, Mr. President, ich würde nichts lieber tun, als da reinzugehen und einen Flammenwerfer auf das Ding zu halten, bis nichts mehr davon übrig ist.“ Er klang überzeugend, weil es zu einem guten Teil sogar der Wahrheit entsprach.


    „Aber damit würde ich das Opfer dieses aufrechten Amerikaners mit Füßen treten.“ Peters sprach nüchtern, zu viel Pathos verdarb oft die Wirkung. „Die Männer, die da draußen waren und etwas unsagbar Grausamem zum Opfer fielen, waren für uns im All. Dafür, dass diese Welt sicherer wird. Dafür, dass unser großartiges Land Amerika sicher vor Angriffen von außen ist. Dafür sind sie gestorben. Denn sie sind gestorben.“ Peters lenkte den Blick des Präsidenten zu dem Wesen, welches jetzt wieder still in der Kammer stand. „Das da drin ist nach allen menschlichen Begriffen tot. Dennoch bewegt es sich, dennoch besitzt es Kraft und Schnelligkeit und ist imstande zu zielgerichtetem Handeln.“


    „Sie wollen das Ding erforschen?“ Der Präsident war überzeugt davon, dass Amerika das großartigste Land auf Erden war, er glaubte fest daran, dass Gott auf ihrer Seite war, und er wollte alles tun, um dieses Land und seine Bewohner zu schützen.


    „Müssen wir das nicht sogar, Mr. President?“ Peters senkte seine Stimme ein klein wenig. „Schulden wir das nicht den Männern, die bei dieser Sache gestorben sind? Bei der Durchführung von Ihrem Projekt? Star Wars. Und das ist verdammter Krieg, der da aus dem All zu uns gekommen ist, oder etwa nicht?“


    Der Präsident zuckte schuldbewusst zusammen. Star Wars war sein Programm und er hatte der geheimen Mission im All zugestimmt.


    „Zudem ist das wahrscheinlich die große Chance für die Wissenschaft, den Tod zu entschlüsseln!“ Peters blickte den großen Mann an, dessen Falten sich bereits tief in sein Gesicht fraßen.


    „Vielleicht ist das Ding da der Schlüssel zur ewiger Jugend! Vielleicht lässt sich damit der Tod besiegen! Möglicherweise müssen unsere Jungs nicht mehr auf den Schlachtfeldern sterben, wenn wir das hier kontrollieren können!“ Peters ging es in Wahrheit nicht darum, den Tod zu besiegen. Als Soldat war Tod durchaus sein Geschäft und er bezweifelte, dass es den Eierköpfen je gelingen würde, diesen letzten Schleier zum ewigen Leben zu zerreißen.


    Aber eines war dieses Ding mit Sicherheit: eine Waffe. Und wenn man sie unter Kontrolle brachte, konnte man sie auch einsetzen.


    Unwillkürlich griff sich der Präsident an die Wangen, die langsam schlaff wurden und welk, so wie er jeden Tag im Spiegel sah, wie er mehr an das Alter verlor.


    „Wahrscheinlich lassen sich damit all die scheußlichen Krankheiten heilen, von denen uns die Mediziner täglich neue auftischen.“ Peters interessierte sich nicht für Krankheiten und deren Heilung, aber das war ein Thema, mit dem man einen Präsidenten weichklopfen konnte.


    „Es soll auch eine Krankheit geben, die einem Löcher ins Gehirn frisst. Alzheimer nennen sie es.“


    Der Präsident sprach beinahe selbstvergessen. Er wusste nicht, dass er damit einen Blick in seine eigene Zukunft warf und in sein eigenes Dahinsiechen.


    „Wir haben hier eine historische Chance, Mr. President! Wir schulden es Amerika, diese Chance zu nutzen.“ Peters wusste, dass er den Fisch an der Angel hatte und kurz davor stand, ihn auszunehmen.


    „Ich muss meinem Land dienen.“ Der Präsident nahm unwillkürlich Haltung an. „Aber davon“, er deutete mit zittrigem Finger auf das Wesen in der Kammer, „soll niemand erfahren.“


    Peters lächelte. Es wirkte so, als ob ein großer Raubfisch seine Kiefer öffnete, um seine Zähne zu enthüllen. „Das versteht sich, Mr. President. Alles, was wir tun, wird unter höchster Geheimhaltung stehen.“


    Der Präsident nickte und strebte gleichzeitig dem Ausgang zu. Er wollte weg von dem Ding, so schnell und so weit wie möglich, und er hoffte insgeheim, dass ihm irgendwann die Gnade zuteilwurde, das Ding ganz zu vergessen.


    

  


  
    


    


    Phase IV


    


    Erforschung


    


    Abteilung Z – Dr. D’Argio – Bitte um Einstellung der Forschungen an Objekt Z-1 bis Z-10.


    


    Fazit:


    Nach über zwanzig Jahren der Forschung an Objekt Z gibt es nur einen Schluss, den die Wissenschaft ziehen kann:


    Objekt Z eignet sich nicht für eine zivile oder militärische Nutzung.


    Sämtliche Versuche, das Z-Virus zu kontrollieren oder genetisch zu modifizieren, waren Fehlschläge. Der als Z-Virus bezeichnete Erreger mag an ein Retrovirus erinnern, muss aber als eigenständiger Erreger mit weiterhin unbekannten Eigenschaften gesehen werden.


    Als solcher entzieht er sich jeder Nutzung, da sich der Erreger in keiner Weise kontrollieren lässt. Eine Abschwächung des Erregers ist ebenfalls nicht möglich.


    Genaue Beschreibungen und Auswirkungen des Z-Virus wurden in der Vergangenheit ausführlich dokumentiert.


    Eine zivile Nutzung im medizinischen Sektor ist nicht möglich. Die einzige Wirkung, die das Z-Virus mit sich bringt, ist die Vermehrung und Ausbreitung des Z-Virus.


    Ein militärischer Einsatz von Z-Virus-tragenden Soldaten ist schon deshalb ausgeschlossen, da diese keinen Befehlen zugänglich wären und man eine unkontrollierte Ausbreitung nicht ausschließen könnte. Das Gleiche gilt für die gezielte Kontaminierung eventueller Feinde.


    Das Z-Virus ist unkontrollierbar. Es lebt und es überlebt. Dies sind seine einzigen Ziele. Die dringlichen Empfehlungen der medizinischen Abteilung zur Erforschung des Z-Virus lauten daher: Einstellung der Forschungen am sogenannten Z-Virus.


    Vernichtung sämtlicher kontaminierter Substanzen, sowie die Eliminierung aller kontaminierten Personen.


    Dr. Anna D'argio, wissenschaftliche Leiterin, Projekt Z.


    


    

  


  
    


    


    PHASE V


    


    Kontrollierter Ausbruch


    


    Kapitel 1


    


    „Mann, ich schwöre dir, ich hab da drin was gehört!“ Héctor Ramirez deutete mit dem Daumen über seine Schulter zu der großen Transportkiste, die mit Spanngurten im Laderaum des Sprinters gesichert war.


    Julien Martes runzelte unwillig die Stirn. Er wollte so einen Mist nicht hören. „Quatsch“, erklärte er lakonisch und hoffte, dass Héctor nicht weiter darauf herumreiten würde. Eigentlich hätten sie jetzt längst zu Hause sein können. Ständig drängte sich Julien die Vision eines kühlen Bieres auf, welches er auf seiner bequemen Couch trank, während er die Sportsender nach Brauchbarem durchzappte. Eine Vision, die umso quälender war, weil die Klimaanlage kaum den draußen herrschenden Temperaturen standhalten konnte.


    Da draußen ist es heißer als in der verdammten Hölle, dachte Julien und er wünschte sich, er hätte den Auftrag nicht angenommen. Irgendetwas in seinen Eingeweiden rumorte unwillig, wenn er daran dachte, und das gefiel ihm nicht.


    Und was ist, wenn es doch illegale Scheiße ist? Militär hin oder her, vielleicht versucht uns ja irgendeiner als Drogenkurier zu missbrauchen und gleich fällt ein Haufen Bullen über uns her und wir sind total im Arsch! Julien brach noch heftiger der Schweiß aus als ohnehin, ehe er sich selbst ermahnte, nicht weiter so einen Mist zu denken.


    Es war ein einfacher Auftrag. Das Militär benutzte häufig private Transportunternehmer, vor allem für kleinere Transporte, die sehr viel billiger waren. Auch beim amerikanischen Militär wurde gespart und somit war nichts Mysteriöses an dieser blöden großen Kiste.


    „Echt, Julien. Irgendwas hat ein Geräusch gemacht. Fast, als hätte sich was darin bewegt.“


    Héctor war schon viele Jahre gemeinsam mit Julien in dieser Branche tätig. Nachdem sie ein paar fette Jahre gehabt hatten, war die allgemeine Rezession längst bei ihnen angekommen. Die Aufträge kamen nur schleppend herein, dafür waren die Betriebs- und Unterhaltskosten für die Fahrzeuge gestiegen. Sie hatten bereits ein Fahrzeug verkaufen müssen und vermutlich ging bald alles vor die Hunde. Er wollte Julien ja wirklich nicht nerven, aber irgendetwas an diesem Auftrag war merkwürdig. Vor allem war er der Meinung, etwas in dieser mannshohen Kiste, die unangenehme Assoziationen an einen Sarg in ihm weckte, hätte ein Geräusch gemacht.


    „Héctor, alles an den Lieferpapieren war völlig koscher. Ich bin doch nicht meschugge.“ Julien war kein Jude, aber er war lange Zeit mit einer Jüdin verheiratet gewesen und einige Begriffe hatten sich in seiner Sprache verankert. Mit Wehmut dachte er an Sarah und warum alles zwischen ihnen mit Blut und Tränen hatte enden müssen.


    „Da drin sind 300 militärische Ausbildungsbücher, die man für irgendeinen Kurs da draußen im Stützpunkt benötigt. Vermutlich haben sie vergessen, die mit ihrem üblichen Kram zu transportieren und zahlen deshalb so gut, weil sie die Bücher dringend für einen neuen Kurs brauchen.“ Julien fand, dass es ziemlich gut klang, und er wollte das auch glauben. Dennoch grummelte es tief und unerfreulich in seinem Gedärm.


    „Okay.“ Héctor wünschte sich, er könne das Fenster runterkurbeln, aber dann würde die Klimaanlage vollends den Geist aufgeben und der Wüstensand in den Lieferwagen wehen.


    „Es sind achthundert Mäuse für vier Stunden Fahrt, das ist leicht verdientes Geld, Héctor.“ Julien versuchte sich das alles selbst schönzureden. Es ist fast zu einfach verdientes Geld, dachte er.


    „Ausladen müssen wir auch noch und das Zeug nach“, Héctor griff nach dem laminierten Plan, den man ihnen ausgehändigt hatte, „E-3, Lagerraum 23, bringen.“


    „Trotzdem ist es mühelos verdientes Geld und so schwer ist die Kiste auch mal wieder nicht.“ Julien fragte sich insgeheim, ob 300 Bücher eigentlich nicht hätten schwerer sein müssen. „Und du weißt, dass uns das Wasser allmählich bis zum Hals steht. Wir sind beide über vierzig, glaubst du, wir finden noch einen Job, mit dem wir uns über die Runden bringen? Bei der miesen Lage gerade?“


    Héctor verzichtete auf den Hinweis, dass man kaum von einer gerade miesen Lage reden konnte. Mit Amerika ging es bergab und das schon seit Jahren. Manchmal fragte er sich, ob es wirklich so schlau gewesen war, nach Amerika auszuwandern. Vielleicht wäre es ihm auf lange Sicht in seiner Heimat Mexiko besser ergangen. Irgendwie war er in Amerika immer allein gewesen.


    Eigentlich war Julien sein bester Freund. Seine Familie. Und das war traurig, umso mehr, als Julien ebenso allein war, nachdem seine Frau sich hatte scheiden lassen und sehr weit weg lebte. Neuseeland oder Australien. Héctor hatte es vergessen und Julien schien auch keinen Kontakt mehr zu ihr zu haben. Offenbar wartete Julien noch auf eine Antwort.


    „Nein, ich sag ja gar nichts gegen den Auftrag. Ich hab einfach nur ein blödes Gefühl. Liegt scheinbar an der Wüste.“ Oder daran, dass wir 50 Meilen von jeder Ortschaft entfernt sind und vor einigen Minuten einen Sicherheitsposten passieren mussten. Alles, wo ein großer, fetter Zaun drum herum ist, macht mich nervös!


    Héctor blickte wieder zu der Kiste. Was wohl darin war? 300 Ausbildungsbücher? Das glaubte doch nicht mal Julien! Andererseits waren die Papiere sauber und sie machten diesen Job für das amerikanische Militär. Was also sollte daran faul sein?


    


    *****


    


    Das Gebäude war hässlich, ein Beton- und Stahlklotz mitten in der Wüste. Mit dem elektronischen Schlüssel, den man ihnen ausgehändigt hatte, nachdem sie zehnmal für seinen Erhalt unterschrieben hatten und zehnmal dafür, dass sie ihn ja wieder zurückgaben, waren sie ohne Probleme in das verlassene Gebäude gelangt.


    Der Zielort der Kiste lag im unteren Stock und damit unter der Erde. Es fühlte sich seltsam klaustrophobisch an, sich durch die graugestrichenen Gänge zu bewegen. Viele der Türen waren Stahltüren, die sich, nachdem die beiden Männer den an eine Kreditkarte erinnernden Schlüssel in den vorgesehenen Schlitz gesteckt hatten, zischend öffneten und wieder schlossen.


    Die Neonröhren warfen ein grausam helles Licht, das die Schatten schärfer und dunkler erscheinen ließ als üblich.


    Zudem waren sie ganz allein. Das gefiel Héctor noch viel weniger. Zwar hatte man ihnen das angekündigt – angeblich fand erst am Wochenende ein Kurs statt und damit würde das Gebäude noch drei Tage verlassen bleiben –, dennoch fand Héctor es merkwürdig, dass niemand hier war. Keine Kontrollen, niemand, der die Papiere sehen wollte. Sie sollten die Kiste einfach nur in einen Lagerraum bringen und dann zurückfahren.


    Einfach, aber irgendwie auch seltsam. Wahrscheinlich habe ich zu viele schlechte Filme gesehen, dachte Héctor. Denk einfach an das Geld. Dreihundert Mäuse für mich. Damit kann ich die Miete für mein Zimmer bezahlen und es bleibt noch genug übrig, um Dora vom Diner zu einem Film einzuladen. Das heißt, wenn ich den Mut aufbringe, sie um ein Date zu bitten.


    „Puh!“ Julien ließ die Kiste langsam herunter. Mit einem letzten Ruck stand sie in der Mitte des Lagerraums. Zwar war sie nicht so schwer gewesen, wie man hätte befürchten müssen, aber nachdem sie die Kiste durch die langen Gänge geschleppt hatten, war Julien trotzdem froh, sie abstellen zu können. Er war nicht mehr so jung und stark wie früher einmal. Zum Glück hatte es einen einwandfrei funktionierenden Aufzug gegeben. Obwohl Héctor sich geweigert hatte, mit ihm zu fahren, für den Fall, dass der Aufzug stecken blieb. Er hatte die Treppe genommen, um unten wieder mit Julien zusammenzutreffen. Und auch wenn es Julien nie zugegeben hätte, war er verdammt froh darüber gewesen. Insgeheim hatte auch er sich ein paar gruselige Gedanken darüber gemacht, was passieren könnte, wenn sie im Fahrstuhl stecken blieben. Ob das Militär jemanden geschickt hätte, nach ihnen zu suchen, wenn sie sich nicht am Sicherheitsposten zurückgemeldet hätten? Oder hätten sie drei Tage festgesessen, bis die Teilnehmer des Kurses hier angelangt wären?


    Julien schüttelte die Gedanken ab. Sie hatten den Auftrag ausgeführt und in ein paar Stunden würde er mit Héctor noch ein kühles Bier trinken, zu dem er seinen Freund und Mitarbeiter einladen würde.


    Ein merkwürdiges Geräusch schreckte Julien aus seinen angenehmen Gedanken. Etwas zwischen einem Kratzen und Schnauben, oder vermutlich auch beides, das eindeutig aus der Kiste drang.


    Héctor sah ihn über die Kiste hinweg auffordernd an.


    „Und, hast du diesmal auch nichts gehört?“ Héctor kniff seine dunklen Augen zusammen und musterte die Kiste. „Was …“ Er stockte, als sei er über den eigenen Gedanken erschrocken. „Was, wenn da einer drin ist?“


    Julien hatte fast den gleichen Gedanken gehabt und das wirkte wie ein Eiswürfel, der ihm in die Hose gesteckt worden war. Er bekam eine Gänsehaut, obwohl es in dem fensterlosen, kleinen und sehr kahlen Lagerraum stickig und heiß war. „Komm, wir haben unseren Job getan, lass uns gehen!“


    Héctor hob zweifelnd die Augenbrauen. „Du willst nicht nachschauen?“ Er fingerte mit seinen kräftigen Fingern an dem Hammer herum, der in einer Schlaufe an seiner Hose befestigt war und mit dessen flacher Seite man Nägel aus Kisten ziehen konnte.


    Julien starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Nein, natürlich nicht!“


    „Aber …“ Héctor verstummte, er konnte die Reaktion seines Freundes verstehen. Irgendetwas hier war faul und verursachte ihm eine Gänsehaut, aber dennoch konnte er nicht so einfach ignorieren, was er hörte und was sich seinem Verstand aufdrängte.


    Julien sah ihn an, als wolle er ihn auffordern zu erklären, was er denn dachte. Héctor nahm aber nicht an, dass er Argumenten zugänglich gewesen wäre. Zudem konnte er sich selbst keinen Reim darauf machen.


    „Was, wenn es so ein blöder Armeescherz ist und da ein dummer Soldat eingesperrt in der Kiste liegt?“


    Héctor hatte seine eigenen, unangenehmen Erfahrungen mit Männerritualen und bei jeder Armee, egal, welcher Regierung sie auch angehörten, gab es solche Scherze. Manchmal endeten sie auch tödlich.


    Julien verdrehte die Augen. „Gut, wenn wir am Sicherheitsposten sind, werden wir die Soldaten darauf ansprechen und dann ist das deren Problem!“ Julien strebte zu der geschlossenen Stahltür und griff nach dem elektronischen Sicherheitsschlüssel.


    Héctor war sich nicht sicher, ob er so einfach seinem Chef folgen sollte. Er warf einen zweifelnden Blick auf die nun stille Kiste. Wenn wirklich ein frischgebackener Soldat darin lag, warum schrie er nicht um Hilfe?


    Die Geräusche, die er gehört hatte, klangen kaum menschlich. Vielleicht haben sie dem armen Kerl eine alte Socke in den Mund gesteckt. Héctors Fantasie machte manchmal Überstunden.


    „Scheiße!“ Juliens Stimme riss Héctor aus seinen Überlegungen. Er sah zu seinem Chef und Freund, der mit einer wilden, ruckartigen Bewegung noch einmal die Schlüsselkarte durch den Schlitz zog. Seine Aktion wurde nicht von dem Geräusch einer zurückgleitenden Tür begleitet.


    Die Kontrolllichter an dem klobigen Kästchen, durch das man die Karte ziehen musste, blieben rot.


    Héctor trat neben Julien und beobachtete, wie dieser erneut die Karte durchzog. Wieder wurde die Karte nicht akzeptiert. Mir sind diese blöden, neumodischen Schlüsselkarten nie geheuer gewesen. Was spricht gegen eine gute, altmodische Tür mit einem Türgriff und einem mechanischen Schloss? Das könnte ich im Notfall ohne Probleme knacken.


    Héctor nahm an, dass genau aus diesem Grund viele Türen inzwischen elektronisch gesichert waren. Weil man die anderen leicht knacken konnte. Dennoch hätte er sich in dem Moment gewünscht, er hätte es mit einer altmodischen Tür zu tun.


    „Lass es mich mal versuchen.“ Er lächelte Julien an, in dessen Augen Panik zu erkennen war. Er selbst war auch nicht so ruhig, wie er sich gab. Die Aussicht, in diesem Raum tagelang gefangen zu sein, ängstigte ihn. Zumal er schon jetzt Durst hatte und die Wasserflaschen natürlich im Wagen lagen.


    Julien kniff kurz die Augen zusammen. Dachte Héctor möglicherweise, er sei unfähig? Aber sein Stolz war ihm im Moment nicht so wichtig. Er hatte nichts falsch gemacht, aber wenn es Héctor gelang, diesen verdammten Ausgang zu öffnen, dann würde er einfach nur froh sein und sich gerne als Trottel fühlen, der zu blöde dazu war, eine Tür zu öffnen.


    Héctor wischte vorsichtig über den Magnetstreifen der Karte und führte sie dann mit einer fast zärtlichen Geste behutsam durch das Lesegerät. Doch auch dieses Mal blieb die gewünschte Reaktion aus. Stattdessen hörten sie erneut das merkwürdige, fast schon kratzende Geräusch aus der Kiste, verbunden mit einem tiefen Laut, der irgendwo zwischen einem Stöhnen und Brummen zu liegen schien und nicht wie etwas wirkte, das normalerweise von einer menschlichen Kehle produziert werden konnte.


    Julien drückte die Hände gegen die Tür und versuchte sie zurückzuschieben. Ein Unterfangen, das natürlich zum Scheitern verurteilt war.


    „Wir sitzen hier fest!“ Julien Stimme überschlug sich beinahe vor Panik. Er versuchte sich selbst zur Räson zu bringen und zückte sein Handy. Sie hatten mit ihren Papieren auch mehrere Telefonnummern erhalten. Julien hämmerte auf die Tasten und hielt sich mit schweißüberströmtem Gesicht das Handy ans Ohr. „Nichts!“ Er blickte auf das Handy. „Verdammt, kein Netz!“


    Héctor war inzwischen wieder zu der Kiste gegangen. Seine Finger spielten noch immer mit seinem Hammer. Er ließ eine Hand über die Kiste wandern. Kiefernholz, nichts Besonderes. Kein Schloss, nur Nägel, die den Deckel verschlossen hielten. Für eine Bücherkiste völlig normal. Nur gaben Bücherkisten keine Geräusche von sich. Das schabende, kratzende Geräusch war lauter geworden, seit er mit der Hand über den Deckel strich.


    Er blickte zu Julien, der in dem nahezu leeren Lagerraum hektisch umherlief und dabei sein Handy hochhielt, wie ein Ritter sein heiliges Schwert gehalten hätte, aber anscheinend erbarmte sich kein Gott seiner und gab ihm ein Netz. In dem Lagerraum gab es zumindest auf den ersten Blick nichts, was sich geeignet hätte, sie hier drei Tage überleben zu lassen. Außer ein paar einzelne, staubige Kisten in einer Ecke des Raumes, aber Héctor bezweifelte, dass sie mit Wasserflaschen gefüllt waren.


    Er blickte sich um. In einer Ecke standen ein paar aufeinander gestapelte Tische und Stühle.


    Es gab kein Fenster und nacktes Neonlicht beschien den Raum, was zumindest bedeutete, dass der Strom nicht ausgefallen war. Der Gedanke, hier womöglich in totaler Finsternis zu sitzen, war so erschreckend, dass Héctor ihn gleich wieder unterdrückte.


    Wenn es kein Fenster gibt, muss es eine Belüftung geben! Héctor riss den Kopf in den Nacken und suchte nach den Lüftungsschlitzen. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er das breite, schmutzige Gitter sah. Die Größe der Abdeckung deutete darauf hin, dass dahinter ein Belüftungsschacht verlief, der breit genug war, auch einen ausgewachsenen Mann hindurchkriechen zu lassen.


    Er hatte sich bei seiner Betrachtung auf die Kiste gesetzt und spürte nun, wie etwas heftig von unten, gegen den Deckel hieb. Das Holz erzitterte unter diesem Schlag.


    „Da ist einer drin!“ Héctors Ausruf erschreckte Julien, der inzwischen so weit war, sich einzugestehen, dass sich keine Netzverbindung finden ließ.


    Wieder kratzte etwas vernehmlich am Holz. Inzwischen war zu hören, dass es auch splitterte.


    Wie lange dauert es, sich aus so einer Kiste rauszukratzen? Héctor musste unwillkürlich an abgebrochene, blutige Fingernägel denken und daran, wie verzweifelt man sein musste, wenn man in so einem Sarg, denn nichts anderes schien diese Kiste zu sein, gefangen war.


    Diesmal zog er seinen Hammer aus der Hosenschlaufe und stemmte, noch ehe Julien dagegen Einwände erheben konnte, das flache Ende unter den Kopf eines Nagels. Mit einem Ruck zog er den Nagel heraus, der mit einem klirrenden Geräusch, welches viel zu laut zu sein schien, auf den Boden prallte.


    „Bist du meschugge?“ Julien griff nach Héctors Arm, der bereits den zweiten Nagel entfernt hatte. Das Stöhnen in der Kiste war nun lauter und das Kratzen heftiger und wilder.


    „Da drin ist einer!“ Héctor schüttelte Julien Arm ab und zog den dritten Nagel.


    „Ich will aber nicht, dass etwas, was so klingt, mit uns in diesem Raum ist!“ Julien schämte sich für seine Worte, aber er hatte noch viel mehr Angst als Scham. Was auch immer in der Kiste war, alle seine Sinne sagten ihm, dass man es auf gar keinen Fall sehen oder mit ihm in einem Raum sein wollte.


    „Quatsch!“ Héctor hatte auch Angst, aber er wollte verdammt sein, wenn er sich davon abhalten ließ, diesen armen Kerl zu befreien. Wenn das ein schlechter Scherz war, dann verlängerten sie nur das Leiden des Opfers und im Grunde konnte es doch gar nichts anderes sein als ein mieser Armeescherz mit einem Neuling. Vielleicht hatten seine netten Kumpels ihm ja wenigstens eine Schlüsselkarte mit in die Kiste gesteckt, damit er, wenn er sich erst einmal befreit hatte, auch den Raum verlassen konnte.


    Héctor riss den nächsten Nagel los. Inzwischen wölbte sich der Deckel der Kiste, da von innen gegen die nun nicht mehr so fest sitzende Decke gedrückt wurde.


    „Hey, Sie da drin!“ Julien versuchte durch den schmalen Spalt zu schauen, der entstanden war und der sich noch ein wenig vergrößerte, als Héctor den nächsten Nagel aus dem Holz zog.


    Julien konnte nichts sehen, es war weiterhin nur ein Ächzen und Stöhnen zu vernehmen. Es klang irgendwie hungrig.


    „Héctor …“ Juliens Stimme hörte sich flehend an. „Bitte hör auf, was auch immer das ist, ich habe Angst …“ Er schämte sich nicht, dies einzugestehen. Was auch immer da stöhnte, wild am Holz kratzte und sich nun auch dagegenstemmte, war kein Mensch. Womöglich war es ein Tier. Ein großes, gefährliches Raubtier!


    Héctor hatte auf Julien angsterfüllte Bitte hin aufgehört, weitere Nägel zu ziehen. Schweiß lief ihm über die Stirn, nicht allein wegen der Hitze und der körperlichen Anstrengung, sondern weil ihm die Geräusche aus der Kiste zusetzten. Vielleicht hat Julien Recht und wir sollten lieber noch ein paar Nägel mehr in die Kiste schlagen, statt sie zu ziehen. Womöglich ist es ein Chupacabra. Es war ein halbes Leben her, seit Héctor an die Gruselgestalt seiner Kindheit gedacht hatte. Aber jetzt hörte er fast die Stimme seiner Großmutter, die ihm vom Ziegenmelker erzählte, einem dämonischen Wesen, das nachts das Blut von Ziegen trank und auch nicht vor Menschen Halt machte.


    Erneut wurde der Deckel der Kiste von innen nach oben gestemmt. Diesmal wölbte sich das Holz stark, da es nur noch von wenigen Nägeln gehalten wurde. Ein fauliger, verrotteter Geruch stieg Héctor in die Nase. Als ob etwas in der Kiste gestorben wäre, dachte er und dann brach mit einem lauten Splittern das Holz auf.


    Héctor und Julien sprangen einige Schritte zurück. Es war plötzlich totenstill, auch das, was in der Kiste lag, hatte jede Bewegung und jedes Geräusch eingestellt.


    „Madre de Dios!“ Héctor griff unwillkürlich an das kleine, silberne Kreuz um seinen Hals, das ihm seine Großmutter einst geschenkt hatte, als er noch in Mexiko gelebt hatte und der Glaube an Gott Allmächtig und Allumfassend für ihn gewesen war. Das war schon lange vorbei, aber in diesem Moment hatte Héctor das eindringliche Gefühl, dass ihnen nur noch Gott helfen konnte.


    Der Moment der Stille dauerte nur sehr kurz, auch wenn Héctor und Julien tausende Gedanken durch den Kopf schossen. Dinge, die sie gerne in ihrem Leben noch getan hätten, Versäumnisse, Dummheiten, Wünsche, Hoffnungen. Dann wurden Holzsplitter und -stücke nach oben geworfen und eine Hand legte sich auf den Rand der Kiste.


    Héctor empfand für einen kleinen Augenblick Erleichterung. Es war nur ein armer Kerl, der einem grausamen Scherz zum Opfer gefallen war. Aber diese Erleichterung dauerte nur Bruchteile einer Sekunde an.


    Julien war näher an die Kiste herangetreten, obwohl alles in ihm danach schrie zu fliehen. Doch wohin sollten sie fliehen? Und so trieb ihn die Neugierde, und das Gefühl, unbedingt wissen zu müssen, womit sie es zu tun hatten, näher.


    Das Wesen aus der Kiste griff nach dem Rand. Die Hand war menschlich und Julien hatte einen Moment das Gefühl, alles würde gut werden. Doch beinahe im gleichen Augenblick begriff Julien, dass etwas daran nicht stimmte. Sie war runzelig und gräulich und die Fingernägel waren rissig und abgebrochen, Holzsplitter steckten unter den Nägeln, aber es war kaum Blut zu sehen und das zähe Blut, das an dieser Hand klebte, wirkte beinahe schwarz.


    Das, was eindeutig nicht stimmte, war, dass ein Teil davon fehlte. Ein großer Brocken Fleisch war aus der Hand gerissen, aus dem fleischigen Teil zwischen Daumen und Zeigefinger. Faserige Fleischfetzen baumelten aus diesem Loch und man konnte den weißen Knochen sehen.


    Das war keine Gummihorrorhand aus dem Halloweenladen.


    Es war echt.


    Und der Rest, der sich jetzt aus der Kiste erhob, war ebenso real. Es steigt aus dem Sarg, denn nichts anderes ist diese Kiste, ein Sarg, und dieses Ding ist tot und sollte sich nicht bewegen. Julien war von diesem Gedanken gefangen, denn alles, was er zu wissen glaubte, wurde in diesem Augenblick in Frage gestellt.


    Das Wesen hatte sich aus der Kiste erhoben. Wie lange es schon tot war, konnte Julien unmöglich bestimmen. Es sah sehr tot aus. Seine Kleidung war zum größten Teil von einem einstmals weißen Laborkittel bedeckt, der jedoch große, dunkelbraune Flecken aufwies, von denen Julien ahnte, dass es getrocknetes Blut war. Viel Blut.


    Es bewegte sich steif und ungelenk, aber nicht langsam. Der Kopf mit dem schütteren Haar wandte sich ihnen zu. Es war ein Mann, das konnte man noch deutlich erkennen, aber sein Gesicht war fahlgrau, die Haut runzelig, als könne sie jeden Augenblick in Fetzen von seinem Gesicht rutschen. Die Augen waren von einer milchigen, aber schon grünlich gelben Schicht überzogen. Verwesung, dachte Julien seltsam nüchtern. Die Augen verwesen am schnellsten.


    Seine Nase fehlte. Vielleicht war sie abgefault, oder aber einem Angriff zum Opfer gefallen. Man konnte einen Teil der Knorpel sehen, die übrig geblieben waren, und einen kleinen Teil des weißen Wangenknochens.


    Das Wesen fletschte die grauen Lippen, die vertrocknet waren und seine Zähne noch länger erscheinen ließen als ohnehin schon. Die Zähne waren dunkel verfärbt und zum Teil abgebrochen. Die Zunge des Wesens, fast schwarz und angeschwollen, leckte mit einem schabenden, trockenen Geräusch, einem durch und durch toten Geräusch, über die zurückgezogenen Lippen.


    Héctor murmelte etwas auf Spanisch. Julien wusste nicht, ob es ein Gebet war, aber es klang so. Er wünschte, er könnte auch beten, aber angesichts dieses Wesens war er sich sicher, dass es keinen Gott geben konnte. Dieses Wesen negierte die Anwesenheit eines gütigen Gottes.


    Dies war der Tod. Julien wusste das mit erschreckender Klarheit. Dieser Raum war ein Gefängnis und egal, was sie auch taten, diesem Ding konnten sie nicht entkommen. Es war ein hungriges Geräusch gewesen, dieses Stöhnen und Ächzen, und das war es auch jetzt noch, während das Wesen sich aus dem Sarg zog.


    In den Filmen sind sie immer viel langsamer und doch kriegen sie am Ende alle, alle außer dem tollen Helden und seiner Liebsten. Héctor hatte Horrorfilme gerne angesehen, aber jetzt, da er dem wahren, blanken Horror entgegensah, war alles ganz anderes. Dies war kein Film. Hier gab es keine Helden. Hier gab es nur den Tod und das war beinahe tröstlich.


    Obwohl, denk nach, Héctor. In den Filmen werden die, die von Zombies gefressen werden, auch solche Wesen. Ein verzweifeltes Lachen brach aus Héctor heraus. Zombies. Chupacabra. All das war doch Unsinn. All das gab es nicht, durfte es nicht geben. Und doch bewegte sich dieses tote Ding, und doch stöhnte es gierig und knirschte mit den abgebrochenen Zähnen. Es giert nach Leben, dachte Héctor und traf seine Entscheidung.


    Es gab nicht viel Raum für Entscheidungen. Aber diese eine Wahl hatte er. Seine Finger schlossen sich fest um den Hammer.


    „Julien, der Belüftungsschacht!“, schrie er und warf sich im gleichen Augenblick, noch ehe sein Freund reagnieren konnte, auf das Wesen. Auf den Zombie. Héctor wusste nicht, ob Julien etwas aus dem Geschenk machen würde, das er ihm machte. Vielleicht war es auch gar nicht möglich, durch den Lüftungsschacht zu entkommen. Aber er hatte nicht die Zeit, um zu sehen, was Julien tat.


    Jetzt gab es nur noch ihn und den Zombie. Er hieb mit dem Hammer nach dem Wesen, traf seine Schulter, und Héctor konnte spüren, wie die Knochen des Schlüsselbeins zertrümmert wurden. Aber das schien das Wesen nicht zu bemerken. Alles, was es wahrnahm, war Héctors Nähe, und seine Hände griffen nach ihm. Sie waren kalt und fühlten sich schwammig an, als wäre sein Fleisch darunter aufgedunsen.


    Héctor hörte Geräusche hinter sich. Julien tat irgendetwas und Héctor hoffte sehr, dass er versuchte, den Luftschacht zu erreichen. Es reichte ein Opfer, und das war er.


    Er holte erneut mit dem Hammer aus, aber sein Schwung reichte nun, da er direkt vor dem Zombie stand, und dieser ihn mit seinen Händen und Armen näher an sich heranzog, nicht mehr aus, um einen gezielten, machtvollen Schlag zu vollführen.


    Sein Kopf! Du musst sein Gehirn zerstören! Héctors Horrorfilmwissen wies ihm den Weg, aber durch die verringerte Reichweite riss der Hammer, der die Schläfe des Zombies traf, nur dessen welke Haut auf. Ein bisschen dunkles, klumpiges Blut tropfte aus dem Riss, aber das Wesen schien auch das nicht zu bemerken.


    Es war zwar kaum möglich, dass diese milchigen, verfaulenden Augen aufleuchten konnten, dennoch hatte Héctor diesen Eindruck. Und dann fühlte er schon die Zähne, die sich in seine Schulter bohrten. Gnadenlos und ohne Hemmungen, nicht gezügelt durch das menschliche Tabu, einander nicht zu fressen. Er schrie auf, während Blut an seinen Hals spritzte, heiß und nass, und das Wesen sich in seine Schulter verbiss, als wollte es sich bis zu seinem Herz nagen. Er schlug mit dem Hammer gegen den Rücken des Wesens, nun nur noch in wilder Panik, während der Schmerz ihm dunkle Flecken vor die Augen trieb. Ich darf nicht ohnmächtig werden, sonst frisst mich dieses Ding!


    Die Zähne des Wesens lösten sich von Héctors Schulter und er stöhnte unwillkürlich erleichtert auf. Aber dann waren die Lippen des Dings an seinem Hals und er hob den rechten Arm, um sich zu schützen, nur funktionierte er nicht mehr, nachdem ihm ein großer Brocken Fleisch aus der Schulter gerissen worden war, samt Sehnen und Muskeln.


    Es war im ersten Augenblick nur eine Berührung, fast wie ein Kuss. Trockene Lippen strichen über seinen Hals, dann spürte er, wie das Wesen, das ihn an sich gedrückt hielt, den Mund öffnete, so weit, dass die trockenen Sehnen seines Kiefers laut knallten wie Gewehrschüsse.


    Mit einem gierigen, wilden Schnaufen schlug der Zombie seine Zähne in Héctors Hals.


    Der Mexikaner schrie, aber es war nur ein Gurgeln, denn durch seine Luftröhre, die unter den Zähnen des Zombies zermalmt wurde, stieg ein wilder Strom Blut auf, der sich über Héctors Lippen ergoss. Das Wesen nagte an ihm, riss Fleisch und Sehnen aus seinem Hals, Blut spritzte und Héctor fühlte neben den allumfassenden Schmerz, der seinen Geist versengte, seine Seele fraß, nur noch Kälte, eine Kälte, die sich durch seinen Körper zog und die am Ende Dunkelheit mit sich brachte. Dunkelheit und den Tod.


    Er wurde weiterhin von dem Zombie gehalten, wurde ausgeweidet, zerfressen, auch wenn er beinahe schon tot war. Aber etwas in ihm, was mit den Bissen in seinen Körper gedrungen war, reiste auf den versiegenden Lebensadern durch seinen Organismus. Vermehrte sich, explodierte förmlich, eroberte.


    Héctor lag auf dem Boden, in einer riesigen Blutlache, während der Zombie, von seinem Fleisch gesättigt, aber dennoch immer hungrig, über seinen Leichnam stieg.


    Es gab noch mehr Leben.


    Es gab noch mehr Wärme.


    Mehr Blut.


    Mehr Fleisch.


    

  


  
    


    


    Kapitel 2


    


    Klick-Klack. Klick-Klack. Jedes Mal, wenn Lee an den Handschellen zog, gab es dieses Geräusch. Es entstand, wenn die kurze Kette in der dafür vorgesehenen Metallöse von einem Ende zum nächsten gezogen wurde und gegen die Bügel, die um ihre Handgelenke geschlossen waren, prallte.


    Die Metallöse war mit groben, wulstigen Schweißnähten an den Sitz vor ihr geschweißt, und der Sitz war, wie alle anderen auch, mit wuchtigen Stahlnieten in dem metallenen Boden verankert worden.


    Es war stickig und heiß in dem umgebauten Kleinbus, dessen Fenster mit undurchsichtigen Folien beklebt waren, so dass niemand nach innen sehen konnte, aber sie selbst auch nicht nach außen. Der Luxus einer Aussicht war ein Privileg, welches man ihnen nicht einmal auf dem Weg zu einer Anhörung gewährte.


    Dabei hätte Lee einiges dafür gegeben, nach draußen sehen zu können, auch wenn sie vermutlich nur auf einem schnurgeraden Highway durch die Wüste fuhren, Las Vegas entgegen. Aber selbst die Aussicht auf die Wüste wäre geradezu idyllisch gewesen, nach all dem grauen Stahlbeton und den Zäunen, die in den letzten drei Jahren ihr ganzer Kosmos gewesen waren.


    Farbe war etwas, was im Gefängnis Luxus bedeutete, ein Poster an die kahle Wand hängen zu dürfen war ein Privileg, und das musste man sich hart verdienen. Es gibt an diesem Ort nicht vieles, was man sich nicht hart verdienen muss, dachte Lee und betrachtete wieder die Handschellen um ihre Handgelenke. Sie waren ein klein wenig zu groß, und sie fragte sich, ob sie, wenn sie es wirklich darauf anlegte, herausschlüpfen konnte.


    Allenfalls, wenn ich einen Teil meiner Haut opfere und mir danach noch die Daumen breche. Es war ein müßiges Gedankenspiel. Sie hatte nicht vor, einen Ausbruch zu versuchen. Die zwei schwerbewaffneten Wachen im Innenraum des Busses sahen nicht so aus, als würden sie zögern, ihre Waffen einzusetzen. Vielleicht hätten sie sogar Spaß daran, meine Gedärme über die restlichen Sitze zu verteilen, wenn sie mit dem Kaliber auf mich schießen würden. Fies genug sahen sie zumindest aus.


    Eigentlich war diese ganze Sache hier merkwürdig. Lee ließ wieder ihre Handschellen klicken, was ihre Sitznachbarin mit einem verächtlichen Schnauben quittierte.


    Die große, massige Schwarze, die beinahe die XXL-Ausgabe ihres orangefarbenen Gefängnisoveralls sprengte, war Lee vom Sehen her bekannt. Aber sie hatte noch nie mit ihr gesprochen. Man lernte schnell die ungeschriebenen Gesetze im Gefängnis und eines davon lautete, dass es offiziell zwar keine Rassentrennung mehr gab, sie im Gefängnis aber trotzdem rigide durchgeführt wurde. Nicht von offizieller Seite, da gab es sogar hin und wieder halbherzige Versuche, den täglichen Rassismus einzudämmen, aber in der Realität war es so, dass man sich an seine eigene Hautfarbe hielt und jeden Übergriff und jede Grenzverletzung zu büßen hatte. Es gab kaum eine Chancen, Freundschaften aufzubauen, die außerhalb dieser Regeln standen.


    Im Grunde gibt es ohnehin keine Freundschaften im Knast. Jeder ist für sich allein, und genau das ist das Schlimmste am Knast. Dass jeder jeden verraten und verkaufen würde und jeder das weiß.


    Lee ließ das Schnauben ihrer Sitznachbarin unkommentiert und sah wieder auf die Handschellen. Das eine, was ihr merkwürdig erschien, war, dass sie ein gemischter Transport waren. Im vorderen Teil des Busses waren zehn Männer in orangefarbener Häftlingskleidung angekettet. Es hatte in den ersten Minuten, als die fünf Frauen, die nun in den hinteren Reihen saßen, eingestiegen waren, eine Menge Lärm gegeben. Lee war nicht entgangen, dass einige der anzüglichen Bemerkungen, die ganz speziell ihr galten, auch von den Wächtern gekommen waren. Aber das war sie gewohnt. Sie war sich nie sicher gewesen, ob ihr gutes Aussehen in ihrem Leben bisher Fluch oder Segen gewesen war.


    Diejenigen, die sich für originell hielten, hatten sie mit Worten wie Supermodel, Blondie, Sexgöttin bedacht, die weniger originellen waren gleich zu der Beschreibung der Sexpraktiken übergegangen, die man ihr angedeihen lassen wollte. Nach ein paar Minuten hatten die feixenden Wachen dem Treiben ein Ende gesetzt. Der lauteste unter den Männern, ein kleiner, kahlköpfiger Mann mit einem tätowierten Spinnennetz auf dem Schädel, war durch einen Hieb mit dem Gewehrschaft zur Räson gebracht worden, der heftig genug ausgeführt worden war, um eine Rippe zu brechen. Danach war es dann still geworden und Lee vermied es, nach vorn zu schauen, zu den Reihen der Männer, da sie keine Lust darauf hatte, noch mehr Zungen zu sehen, die anzüglich über Lippen geleckt oder mit heftigen Bewegungen auf und ab geführt wurden, als wolle man das beste Eis der Welt schlecken.


    Lee hatte oft darüber nachgedacht, ob sie ein anderes Leben geführt hätte, wenn sie nicht so aussehen würde, wie sie aussah. Wenn sie nicht eine hochgewachsene, schlanke Frau gewesen wäre, mit einer sandfarbenen Haarmähne und überraschend hellgrünen Augen. Wenn sie nicht ein so ebenmäßig und schön geschnittenes Gesicht gehabt hätte. Wäre sie mit einem durchschnittlichen Aussehen auch hier gelandet?


    Es war eine sinnlose Frage, aber im Gefängnis hatte man alle Zeit der Welt, sich sinnlosen Gedankengängen zu widmen.


    Ich bin nur ein armes Opfer der Umstände. Lee erlaubte sich ein zynisches Lächeln. Vielleicht hätte sie das ja den Geschworenen sagen sollen, statt einfach nur zu schweigen. Aber es war ihr nach Schweigen zumute gewesen.


    Was hätte sie auch sagen sollen? Sie war eine straffällig gewordene Polizistin und wenn das System sich über einen Umstand besonders freute, dann war es, wenn einer von ihnen sich richtig in die Scheiße ritt.


    Dabei hatte es harmlos angefangen. Ein rasanter Aufstieg bei der Polizei. Das war etwas gewesen, bei dem ihr gutes Aussehen ihr nicht im Weg gestanden hatte. Zum Detektive befördert, noch ehe sie dreißig Jahre alt war, eine hohe Erfolgsquote bei der Lösung der Mordfälle, die sie bearbeitete. Medienwirksam in Szene gesetzt vom Department. Es sah gut aus, wenn sie von den Aasgeiern der Medienanstalten interviewt wurde. Sie war schön, eloquent und intelligent. Das perfekte Covergirl des Las Vegas Department.


    Auch der Wechsel zum Drogendezernat hatte ihrer Karriere nicht geschadet, da sie für Undercover-Einsätze nahezu perfekt war. Sie und ihr Partner Raoul waren als Jetsetter aufgetreten, mit viel Geld und viel Bedarf an Kokain. Sie waren erfolgreich gewesen und hatten jede Menge Drogendealer auffliegen lassen, manchmal sogar einen der großen Fische im Haifischbecken des organisierten Drogenhandels. Doch im Laufe der fünf Jahre, die sie diesen Job gemacht hatten, waren sie mehr und mehr in diese Welt hineingerutscht. Man musste das Zeug probieren, um das es ging, sonst gab es keinen Deal. Keiner ließ sich auf Geschäfte mit Leuten ein, die den Stoff gar nicht kosteten und die keine Ahnung davon hatten, wie sich reines Kokain von verschnittenem Zeug unterschied, wie es aussah, wie es roch und wie es wirkte. Vor allem wie es wirkte.


    Es war keine Seltenheit, dass Undercover-Leute des Drogendezernats in eine Sucht rutschten, aber Raoul und sie waren geschickt darin gewesen, ihre Sucht zu verbergen, und noch geschickter darin, sich das ein oder andere Pfund Kokain abzuzweigen.


    Sie waren hoch geflogen, sehr, sehr hoch, und sie waren sehr hart abgestürzt. Raoul härter als sie. Sie saß nur im Gefängnis. Raoul hingegen würde nie zu einer Anhörung fahren, nie entlassen werden. Er lag mehrere Meter unter dem Boden. Gestorben bei einem Einsatz, den sie beide geplant hatten und der gründlich schiefgegangen war, weil man jeden gesunden Menschenverstand einbüßte, wenn einen das weiße Pulver regierte. Man fühlte sich unbesiegbar und unsterblich und diese beiden Gefühle waren tödlich in ihrem Job.


    Sie hatte bei der ganzen Sache keinen Kratzer abbekommen und war noch immer absolut high gewesen, als man ihr die Handschellen angelegt hatte. Raoul und ein weiterer Polizist waren jedoch tot. Angesichts dessen und der Mengen an Kokain, die man in Raouls Haus und in ihrem Appartement gefunden hatte, waren die acht Jahre Gefängnis noch eine sehr geringe Strafe.


    Dass sie jetzt, nach nur drei Jahren - auch wenn diese, vor allem in den ersten Monaten, sehr hart gewesen waren – bereits zu einer Anhörung gebracht wurde, kam Lee sehr früh vor. War das eine Sonderbehandlung, weil sie ein Cop gewesen war?


    Seit sie im Gefängnis saß, hatte sie keinerlei Vorteil davon, bei der Polizei gewesen zu sein, ganz im Gegenteil. Cops, die im Gefängnis landeten, waren Freiwild, und das nicht nur für die Mitgefangenen. Man hatte ihr geraten, die acht Jahre in Isolierhaft abzusitzen. Es kam immer heraus, wenn man ein Polizist gewesen war. Irgendeiner der Wächter konnte sich nie einen dummen Spruch verkneifen und dann wusste es bald das ganze Gefängnis. Isolierhaft wäre Sicherheit gewesen, aber hätte auch bedeutet, dass sie die ganze Zeit in einer Einzelzelle gesessen hätte, ohne Kontakt zu anderen Häftlingen und ohne Arbeitszuweisung. Allein mit sich selbst, und das vermutlich für acht Jahre.


    Sie hatte sich für den harten Weg entschieden. Was bedeutet hatte, dass sie beinahe ein Jahr lang hatte kämpfen müssen. Irgendwann hatten die anderen begriffen, dass sie mehr Ärger bedeutete, als es wert war, seine Aggressionen und seine Wut an einem ehemaligen Cop auszulassen. Dafür hatte sie manchen Knochen brechen und selbst einiges einstecken müssen. Lee hätte gerne gesagt, dass sie mit eisernen Willen diese Zeit bewältigt hatte, aber in Wahrheit war es etwas anderes, was sie hatte durchhalten lassen.


    Es war sehr leicht, im Knast Drogen zu bekommen. Sehr leicht, das Pulver seiner Wahl zu erhalten, wenn man Geld hatte oder anderes, was man verkaufen oder tauschen konnte.


    In Isolierhaft wäre Lee von dem getrennt worden, was im Grunde immer noch ihr Leben bestimmte: Kokain.


    Sie war weit entfernt von den wilden Drogennächten ihrer Vergangenheit, weit weg von dem überwältigenden, alles verschlingenden Rausch, der eine Zeitlang ihr Leben so bestimmt hatte. Das, was sie sich nun beschaffen konnte, reichte aus, um nicht auf Entzug zu kommen und um sich ab und zu ein kleines High zu verschaffen, und das war alles, was sie hatte. Seit drei Jahren war das auch das Einzige, worum sie sich wirklich kümmerte. Dafür spielte sie, seit sie in der Bibliothek des Gefängnisses arbeitete, den Drogenkurier für Kelly, die das Drogenkartell des Gefängnisses betrieb. Und hin und wieder tat sie noch mehr für Kelly, wenn es sie nach einem Kick verlangte, der außerhalb der üblichen Menge lag.


    Im Grunde war diese Fahrt zur Anhörung eine Farce. Vor drei Tagen hatte man eine Haarprobe von ihr genommen und dabei war mit Sicherheit festgestellt worden, dass sie weiterhin Kokain nahm. Allein schon deshalb würde man sie bei der Anhörung nur damit demütigen, ihren Drogenkonsum zu benennen und sie zurück in den Knast zu schicken. Dort würde man ihr alle Privilegien entziehen und ihr damit einen kalten Entzug bescheren. Außerdem würde dieser verdammte Ausflug sie mindestens ein halbes Jahr kosten, um ihre vorherige Stellung im Gefängnis wiederzuerlangen.


    Klick-Klack! Lee zog die Handschelle wieder von einer Seite zur anderen.


    „Schneewittchen, wenn du damit weitermachst, dann trete ich dir gewaltig in deinen schneeweißen Arsch!“ Die große Schwarze funkelte Lee mit ihrem besten Ich bin hundsgemein und warte nur darauf, dir den Arsch aufzureißen-Blick an. Jeder im Knast hatte einen solchen Blick patentiert.


    Lee ging nicht darauf ein. Schneewittchen war zumindest kreativer als vieles, mit dem man sie bisher tituliert hatte. Stattdessen sah sie zum ersten Mal die Frau richtig an. Obwohl sie sehr massig war, war sie nicht unattraktiv. Ihr kurzgeschnittenes Haar war graumeliert, aber die wenigen Falten in ihrem Gesicht ließen Lee zu dem Schluss kommen, dass sie wohl erst Anfang fünfzig war und damit rund zehn Jahre älter als sie selbst.


    Statt irgendeine rassistische Äußerung zu tätigen, die man in gewissen weißen Kreisen der Knast-Hierarchie von ihr erwartet hätte, tat Lee etwas, was sie selbst überraschte. Sie ließ die Frau an ihrer unterschwelligen Irritation teilhaben.


    „Irgendwas stimmt hier nicht.“ Lee sah in den schokoladenbraunen Augen Überraschung aufleuchten und etwas anderes, eine stille Zustimmung.


    „Was willst du damit sagen?“ Die Schwarze gab sich misstrauisch. Vielleicht, so dachte Lee, wollte sie auch ihre eigenen Ängste nicht ausgesprochen hören.


    „Ist es normal, dass man zu einer Anhörung so weit fährt?“ Lee hatte keine Uhr, aber es kam ihr vor, als seien sie schon viel zu lange unterwegs, um wirklich nach Las Vegas zu fahren. Sie hätten schon längst die Stadt erreichen müssen und auch wenn man nichts sehen konnte, hätte man zumindest eine Zunahme an Straßenlärm wahrnehmen müssen. Aber alles, was man hörte, war das Brummen des Kleinbusmotors und die Geräusche des Fahrtwindes.


    Die große Frau kniff die Augenbrauen zusammen und musterte Lee nachdenklich, so als versuche sie zu entscheiden, ob man sich wirklich mit ihr auf ein Gespräch einlassen sollte. Dann wandte sie ihr Gesicht der mit Folie verklebten Scheibe zu. „Nicht nur das, die Sonne steht auch falsch“, erklärte sie mit leiser Stimme.


    Lee blickte zu der Scheibe. Sie saß im Innengang und hob fragend eine Augenbraue.


    „Man kann es fühlen“, wisperte die Schwarze. „Die Sonne dürfte nicht auf dieser Seite stehen, aber wenn man mit der Wange gegen die Scheibe lehnt, dann fühlt man, wie heiß sie ist. Wir sind nicht nach Las Vegas unterwegs, soviel ist sicher.“


    Lee schauderte unwillkürlich. „Gibt es noch andere Anhörungsgerichte in der Gegend?“


    Die Frau schüttelte den Kopf. „Nicht dass ich wüsste und außerdem stimmt noch mehr nicht.“ Sie bedachte Lee noch einmal mit einem misstrauischen Blick, ehe sie seufzte, als gäbe sie auf. „Ich bin Martha und du bist der korrupte Bulle.“


    Lee erlaubte sich ein schiefes Lächeln. „Freut mich, Martha, und ich ziehe es vor, Lee genannt zu werden.“


    Martha lachte leise, was ihrem breiten Gesicht sehr viel Wärme und Attraktivität verlieh. „Okay, Lee.“


    „Was stimmt nicht, das mit den Männern, oder?“ Lee deutete mit einem Kopfnicken zu den Reihen mit den männlichen Häftlingen.


    Martha nickte. „Ja, es ist nicht üblich, gemischte Transporte durchzuführen, die Kerle rasten zu sehr aus, wenn sie Frauen sehen.“ Sie verdrehte die Augen und Lee erinnerte sich daran, dass ein paar der Männer sich auch auf Martha mit ihren Bemerkungen eingeschossen hatten.


    „Es sind auch die Wachen.“ Martha senkte ihre Stimme zu einem Wispern.


    Lee runzelte die Stirn und betrachtete die beiden stiernackigen weißen Männer in Uniform. Darauf hatte sie gar nicht geachtet, aber wenn sie ehrlich war, fiel ihr auch jetzt nichts Besonderes auf.


    „Die gehören zum Heimatschutz.“ Martha sah beunruhigt aus. „Normalerweise werden die Transporte vom Gefängnispersonal geschützt, unsere Wächter, keine staatlichen.“


    Lee fühlte, wie ihr Herz beschleunigte. „Hast du eine Idee, wohin die uns bringen?“ Sie bezweifelte, dass sie wirklich zu einem Anhörungsgericht fuhren.


    Martha schüttelte den Kopf und blickte Lee an. „Nein, aber ich weiß, dass ich es nicht unbedingt herausfinden will.“


    Lee konnte dieses Gefühl nachvollziehen. Sie selbst hatte auch ein ganz mieses Ahnung. Ihre letzte Nase Kokain war schon eine Weile her und ihre Sinne waren nicht betäubt oder ihr Gehirn mit drogeninduzierter Euphorie getränkt. Irgendwas ganz Übles lief hier ab, das sagte ihr ihre Intuition.


    „Ich fürchte nur, wir haben keine Wahl.“ Lee reckte die linke Hand, soweit das Spiel der Handschellen es zuließ, und berührte die große, dunkelbraune Hand, in dem Bedürfnis, Trost in einer menschlichen Berührung zu erfahren und selbst zu vermitteln.


    Martha sah sie mit einem Stirnrunzeln an, ehe sie wehmütig nickte. „Wann hatten wir schon mal eine Wahl? Und wenn wir eine hatten, dann haben wir mit Sicherheit die falsche getroffen, sonst wären wir nicht hier.“


    Lee schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen? Ihr kam es vor, als sei ihr halbes Leben von falschen Entscheidungen geprägt gewesen. Aber was auch immer hier und jetzt stattfand, es war etwas, was sie nicht gewählt hatte und was man ihr aufzwang.


    Heimatschutz! Die Regierung also, dachte Lee. Es hatte eine Zeit in ihrem Leben gegeben, in der sie sich in den Händen der Regierung sicher gefühlt hätte, der sie einstmals geschworen hatte, zu dienen und zu schützen. Aber das war in einem anderen Leben gewesen.


    Der Kleinbus wurde langsamer, sie schienen ihr Ziel erreicht zu haben. Lee empfand dumpfe Besorgnis darüber, wohin man sie brachte und was man mit ihnen vorhatte. Eines war sicher, sie würden es sehr bald herausfinden. Der Heimatschutz stand den Geheimdiensten nahe. Und dass die sich gerne außerhalb jeder Justiz bewegten, war eine traurige Gewissheit. Guantanamo Bay war nur das berühmteste Beispiel dafür.


    Was haben die mit uns vor und wie weit können sie gehen? Die beängstigende Antwort darauf war: Lee zweifelte nicht daran, dass es für bestimmte Gruppierungen innerhalb des amerikanischen Militärs und der Geheimdienste keinerlei Grenzen gab.


    


    *****


    


    „Was für ein lausiger Job!“ Sully ließ lässig seinen mit wüsten Tattoos verzierten rechten Arm aus dem Beifahrerfenster hängen. Hätte sein narbiges, einst von Akne gezeichnetes Gesicht nicht ohnehin die Assoziation geweckt, dass er einmal im Gefängnis gesessen hatte, wäre man angesichts der teilweise dilettantischen Totenköpfe und Dolche auf diese Idee gekommen.


    Aber Sullys wilde Zeiten waren schon längst vorbei, dass wusste Cara Gomez, sonst hätte sie den hünenhaften Koch mit der miesen Vergangenheit nicht eingestellt. Sie hatte eine gute Menschenkenntnis. Die bekam man, wenn man in solch üblen Vierteln groß geworden war wie Cara. Bandenkriege waren ein Bestandteil ihrer Kindheit und Jugend gewesen und zwei ihrer Brüder saßen selbst im Gefängnis, wegen bewaffneter Raubüberfälle, Drogenbesitzes und Körperverletzung. Und das waren nur die Verbrechen, die man ihnen hatte nachweisen können. Drei ihrer Neffen waren bereits bei den Bandenkriegen gestorben und wahrscheinlich waren noch mehr ihrer Familie betroffen, Cara wusste es nicht. Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal mit einem ihrer Familienmitglieder gesprochen hatte. Sie gehörte nicht mehr zur Familie Gomez, zumindest hatte man ihr dieses Recht abgesprochen. Im Grunde hatte ihre Großmutter sie sogar verflucht.


    Doch all das hatte Cara hinter sich gelassen. Jetzt stand sie kurz davor, endlich mit Erfolg die Träume zu verwirklichen, die sie immer gehabt hatte, zumindest in beruflicher Hinsicht. Sie hatte etliche Jahre in verschiedenen Restaurants gekocht, hatte sich in einer harten Branche, in der es Frauen oft noch schwerer hatten als Männer, Stück für Stück nach oben gearbeitet. Jetzt hatte sie einen Namen, der ihr eine Chefkochstellung in einem der teuren, luxuriösen Las-Vegas-Hotels ermöglicht hätte, mit einem hohem Gehalt und vielen Vergünstigungen, aber das war nie ihr Traum gewesen.


    Ihr Traum war es, ihre eigene Chefin zu sein, und jetzt, mit Anfang dreißig, hatte sie genug Geld verdient, um eine eigene kleine Cateringfirma zu gründen. Noch fuhr sie einen geleasten kleinen Kühllaster, aber er war neu schwarz lackiert und ihr Firmenlogo Caras Catering stand in eleganten, goldgeprägten Buchstaben auf dem Fahrzeug.


    Irgendwann einmal würde es eine Flotte solcher Fahrzeuge geben und jede große Partygesellschaft in Las Vegas würde sich an sie wenden, wenn es galt, ein Fest auszurichten.


    Cara drehte ihr Gesicht in Richtung der Fahrzeuglüftung. Die Klimaanlage gab nicht viel her, weil sie in erster Linie für die Kühlung der Lebensmittel zuständig war. Deshalb hatte sie zugelassen, dass Sully das Beifahrerfenster herunterkurbelte.


    Feine Partygesellschaften waren noch Zukunftsmusik, aber Cara war bereit, hart zu arbeiten, so wie sie schon seit vielen Jahren hart arbeitete, und sie würde ihr Ziel erreichen. Im Moment waren es noch kleine Gesellschaften, hier und da die Party einer Firma, aber sie war dabei, sich einen Namen zu machen. Qualität zu einem angemessenen Preis.


    Sullys Vergangenheit erlaubte es ihr, einen Koch zu beschäftigen, den sie sonst – zumindest im Moment – noch nicht hätte bezahlen können. Sully war sehr genügsam und froh um die Chance, einen Job auszuüben, der ihm Spaß machte. Meist war er sehr schweigsam, aber das empfand Cara bei der Arbeit durchaus als angenehm.


    Sully hatte bei einer Schlägerei zwei Männern den Schädel eingeschlagen und dafür zehn Jahre gesessen. Sein Aggressionsproblem, wie er es nannte, habe er dann im Knast überwunden, behauptete er.


    Soweit Cara feststellen konnte, war dies tatsächlich der Fall. Ihr gegenüber war Sully noch nicht einmal laut geworden und gegenüber der zahlenden Kundschaft hielt er sich ohnehin sehr zurück. Sully schien nur dann richtig zu leben und glücklich zu sein, wenn er mit seinen Töpfen und Pfannen hantierte.


    Er hatte ihr einmal, bei den wenigen privaten Einblicken, die er Cara gegönnt hatte, gestanden, dass er nur die Welt hinter dem Herd verstand und mit ihr umgehen konnte. Die Welt des Kochgeschirrs, der Gerichte, die brutzelten und brieten und bei denen er genau wusste, worauf es ankam. Cara konnte das verstehen, das war eine Gemeinsamkeit, die Sully und sie verband.


    Cara kniff die Augen zusammen. Trotz der dunklen Sonnenbrille stach ihr die Sonne in die Augen. Die Wüste war erbarmungslos und nach all den Jahren in Las Vegas wusste das Cara nur zu gut. Sie sah jeden Morgen die feinen Spuren des Wüstenlebens in ihrem Gesicht, die kleinen, weißen Linien in den Augenwinkeln und die markanteren Falten an ihren Mundwinkeln.


    „Wenn wir es schaffen, beim Militär einen Fuß in die Tür zu bekommen, dann haben wir volle Auftragsbücher, Sully.“ Cara strich sich einige ihrer schwarzen Haarsträhnen, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatten, nach hinten. Vielleicht sollte ich mir doch die Haare kurz schneiden, aber ich will nicht aussehen wie eine Butch. In eine Schublade habe ich noch nie gepasst und ich will auch nicht damit anfangen.


    Sie warf einen Seitenblick zu dem Riesen neben sich auf dem Beifahrersitz, sein Haar war angegraut und ebenfalls zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Eine weitere Sache, die sie an Sully sehr schätzte, war, dass er nie versucht hatte, sich ihr sexuell zu nähern. Sie wusste nicht, ob er ahnte, dass sie lesbisch war, aber es war sehr angenehm, mit ihm zu arbeiten. Zumal er nie Probleme damit hatte, dass sie die Chefin war. Etwas, was ihr in all den Jahren als Köchin sehr, sehr oft in die Quere gekommen war.


    Sully brummte Unverbindliches, aber ein leiser Ton des Missfallens lag darin.


    „Du bist kein Freund unserer US-Armee?“ Cara selbst war liberal eingestellt und es gab vieles, was ihr am amerikanischen Militär ganz und gar nicht gefiel. Aber volle Auftragsbücher waren volle Auftragsbücher. Wenn sie ein, zwei Jahre vom Militär gebucht wurden, für Veranstaltungen wie diese, bei der sie kochen sollten, dann war sie dem Schritt zu einer Flotte von Caras Cateringfahrzeugen sehr viel näher.


    „Nein, schlechte Erfahrungen.“ Sully gab sich einsilbig wie eh und je. Cara ließ es damit gut sein, sie war nicht der Typ, der versuchte, in andere zu dringen, wenn diese es so offensichtlich nicht wollten. Schließlich erwies ihr Sully ja den gleichen Gefallen.


    „Wir kochen für ein Wochenendseminar. Irgendwelche Eliteleute des Militärs, die da draußen in der Wüste in ihrem Stützpunkt sitzen und nicht aus der Gulaschkanone essen wollen. Das ist verdammt gutes Geld, für wenig Arbeit.“ Cara klang so, als müsse sie sich selbst überzeugen. So ganz wohl war ihr nicht bei der Vorstellung, mitten in der Wüste in einem Stützpunkt mit lauter Militärs zusammenzusitzen.


    „Klar, Chefin.“ Sully wischte sich über die narbige Stirn und schaute düster in Richtung des kleinen, wenig einladend aussehenden Betongebäudes, dem sie sich näherten. „Ich mag nur nichts, wo ein verdammt großer, verdammt langer Zaun drum ist und wo Typen mit Waffen Wache halten.“


    Für Sully stellte das eine größere Rede dar und Cara konnte das verstehen. Er hatte zehn Jahre hinter einem Zaun verbracht, mit Wachen vor den Toren. Sie griff nach seinem Arm und drückte ihn kurz und freundschaftlich. „Zwei Tage, mein Großer, und du bekommst einen Bonus.“


    Sully lächelte und ließ dabei seine Goldzähne aufblitzen. „Das klingt gut, Chefin.“ Er starrte wieder zu dem Gebäude, das grau und verlassen wirkte und wenig einladend war. „Damit werden wir schon fertig.“ Es klang fast so, als hoffe Sully das.


    


    *****


    


    „Womit habe ich diese Scheiße verdient?“ Der hochgewachsene Schwarze in der gefleckten Militäruniform wuchtete demonstrativ schnaufend eine weitere Kiste auf die Sackkarre.


    Janet Campbell verdrehte die Augen. Parker ging ihr gewaltig auf den Geist, und das schon, seit sie gemeinsam in den Hummer gestiegen waren. Leider war sein Rang der gleiche wie ihrer, zumindest seit ihrer Rückstufung, und somit konnte sie ihm nicht befehlen, einfach mal das große Maul zu halten. Ihr war schon klar, warum man Private First Class Parker auf diese Mission geschickt hatte, mit Sicherheit wegen seiner großen Klappe und des Hangs zum Lamentieren.


    Janet rollte ihre eigene Ladung Kisten schweigend in den grauen Stahlbetonkomplex mitten in der Wüste. Es war ein lausiger Ort, heiß wie in der Hölle, und das zweistöckige Gebäude schien so verlassen zu sein wie eine Gruft. An den meisten Fenstern waren wuchtige Rollläden herabgelassen und die Fenster, die nicht so abgeschottet waren, lagen hoch oben und waren relativ schmal.


    Sie trug die gleiche Uniform wie Parker, hatte aber ihr M16-Schnellfeuergewehr im Hummer gelassen, statt es wie der Schwarze über den Rücken geschlungen mit sich herumzutragen. Seit dem Irak war Janet um jede Minute froh, die sie ohne schwere Bewaffnung verbringen konnte, und es war bei diesem Auftrag kaum anzunehmen, dass sie eine Waffe brauchte. Höchstens, um Parker zum Schweigen zu bringen, dachte sie mit einem Anflug von Boshaftigkeit, aber für den Fall habe ich ja noch meine Halbautomatik. Ihre Finger berührten unwillkürlich den kühlen Griff der Waffe, die im Holster, der an ihren Oberschenkel gebunden war, steckte.


    Zum Glück ist das alles bald vorbei. Ich nehme meinen Abschied und scheiß auf das Militär! Wenn es nach mir geht, werde ich mein ganzes verdammtes Leben lang nie wieder eine Waffe ziehen oder auch nur in meiner Nähe dulden. Janet wusste ganz genau, warum sie diesen Auftrag erhalten hatte. Im Grunde war so eine Mission eine Strafaufgabe. Aber es sollte ihr recht sein. Wenn sie ihre letzten drei Dienstmonate, ehe sie ehrenhaft entlassen wurde, damit verbrachte, Kisten zu schleppen und Aufpasserin für überspannte Wissenschaftler zu spielen, dann konnte sie gut damit leben.


    Sie hatte genug vom Militär. Gründlich und absolut genug. Vor zehn Jahren war sie noch professionelle Surferin gewesen, aber ihre Medaillen, die sie bei Landesmeisterschaften errungen hatte, waren nicht so werbewirksam gewesen, dass sie damit wirklich Geld hätte machen können. Mit Anfang zwanzig war ihre kleine Surfschule pleite gewesen und sie so hoch verschuldet, dass ihr die Finanzbehörde schon gewaltig auf die Zehen trat. Das Militär war ihr damals als eine gute Chance erschienen, einen sicheren, relativ gut bezahlten Job zu erhalten. Zudem hatte sie gehofft, eine gute Ausbildung auf Staatskosten machen zu können, und der Anreiz, vielleicht ein wenig was von der Welt zu sehen, war auch nicht gerade gering gewesen.


    Acht Jahre war sie mit dem Militär einigermaßen zufrieden gewesen, aber dann war sie in den Irak geschickt worden. Dort hatte sie schnell all die Schattenseiten kennengelernt, von denen sie vorher nichts hatte wissen wollen. Eigentlich war es ein Krieg, den niemand wollte und der vor allem nicht von den Amerikanern geführt werden sollte. Sie waren nicht die tollen Retter für eine unterdrückte Zivilbevölkerung. Obwohl es massenweise Unterdrückung und Not im Irak gab. Nur änderte die militärische Präsenz der US-Armee nichts am Leid und der Not der Zivilbevölkerung.


    Janet hatte ein paar Mal zu oft gesehen, wie amerikanische Waffen unschuldige Zivilisten zerfetzt hatten, ein paar Mal zu oft miterlebt, wie Bomben falsche Ziele trafen und manchmal sogar die eigenen Leute.


    Ein besonders desaströser Einsatz vor einem Jahr hatte ihr ein halbes Dutzend Bombensplitter im rechten Oberschenkel beschert und zwei ihrer Kameraden einen sehr unschönen Tod. Es war kein Selbstmordattentäter gewesen, obwohl die Zeitungen das schrieben und man ihr befohlen hatte, das auszusagen. Es war ein Fehlschuss aus den eigenen Reihen gewesen. Friendly Fire nannte man so etwas, doch nichts an dem Sterben ihrer Freunde war freundlich gewesen, nichts von ihrer Qual und ihrer Todesangst.


    Zurück in den Staaten hatte sie zuerst gegen die Taktik des Schweigens anzukämpfen versucht, aber man hatte ihr schnell klargemacht, dass niemand ihr glauben würde, wenn sie die Wahrheit über den Einsatz sagte, und es auch nichts ändern würde. Am Ende war sie eingeknickt und hatte der ehrenhaften Entlassung zugestimmt. Am Ende war ich einfach nur käuflich, dachte Janet bitter. Denn diese Entlassung gewährte ihr eine großzügige Abfindung und eine Pension.


    Im Innern des Stahlbetonbaus war es kühler, auch wenn die Luft, die durch die Lüftungen geblasen wurde, nicht wesentlich gekühlt wirkte. Janet rollte die Sackkarre zielstrebig in das Zentrum des Erdgeschosses. Die Wände waren weiß gestrichen und so steril und klinisch wie in einem Krankenhaus.


    Dies war bereits die zweite Fuhre an Kisten, so dass Janet den Weg kannte. Man hatte ihnen einen laminierten Wegweiser gegeben, ebenso wie die Scheckkarten für die elektronischen Schlösser. Es gab auf ihrem Weg zum Labor Türen, die nicht mit solchen Sicherheitsschlössern versehen waren, aber in das Labor gelangte man nur mit der Codekarte.


    Ohne den Wegweiser wären sie vermutlich am Labor vorbeigelaufen, denn die große, verspiegelte Front, auf die sie zugegangen waren, hatte nicht verraten, dass sich dahinter das Labor verbarg. Irgendwie war dies merkwürdig. Die Leute, die nicht eingeweiht waren, würden das Labor nicht finden, da man im Grunde annahm, dass es sich nur um eine Spiegelwand handelte. Dass sich dahinter ein großer Raum befand, war nur erkennbar, wenn man einen genauen Grundriss des Gebäudes hatte und einen guten räumlichen Blick, der einen darauf hinwies, dass da etwas dahinter sein musste.


    Janet fragte sich unwillkürlich, während sie den Codeschlüssel am Magnetstreifen durch den Prüfungsschlitz zog, warum man dieses Labor so gebaut hatte und weswegen es nicht für alle ersichtlich sein sollte, dass sich hier ein Raum befand.


    Hey, du hast es dir abgewöhnt, Fragen zu stellen, also lass es bleiben, schlepp deine Kisten, sei nett zu der Wissenschaftlerin, fahr zurück in die Kaserne und streich den Tag durch, einer weniger auf dem Weg in die Freiheit. So einfach ist das, Janet. Sie trat in den Raum, nachdem das schwere Stahlschott zur Seite geglitten war. Auch wenn diese Anlage verlassen wirkte, so war sie doch ausgezeichnet gewartet, wie Janet am mühelosen Zurückgleiten der Tür feststellte.


    Parker war ihr dicht auf den Fersen und brummte noch immer unwillig vor sich hin.


    „Wohin sollen die Sachen, Dr. D’Argio?“ Janet blickte zu der kleinen Ärztin, die auf einem der Bürostühle lümmelte und Rauchkringel in die Luft blies. Es schien sie nicht weiter zu stören, dass an den Wänden gut sichtbare Nicht rauchen-Zeichen angebracht waren.


    „Stellen Sie es einfach da hinten in die Ecke, PFC Campbell.“ Die Ärztin mit dem halblangen, dunkelbraunen Lockenhaar winkte in eine ungefähre Richtung.


    Janet zuckte mit den Schultern. Wenn die Ärztin den Job so lässig nahm, sollte sie das wahrscheinlich auch. Unwillkürlich fragte sich Janet, ob Dr. D’Argio auch auf einer Strafmission war. Anscheinend hatte sie Erfahrung im Umgang mit dem Militär, zumindest kamen Dienstränge ihr glatt über die Lippen und anscheinend wusste sie auch, was die Abzeichen und Streifen an den Uniformen bedeuteten.


    Parker stellte die Sackkarre mit einem Keuchen ab, das man ihm, so muskulös und trainiert, wie er wirkte, nicht abnahm. „Sagen Sie mal, Doc, was ist das alles für Kram?“ Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Kisten.


    „Medizinischer Bedarf, Wasserflaschen, Essensrationen.“ D’Argio klang gelangweilt. „Es gibt hier eine Kochmöglichkeit“, erklärte sie an niemanden speziell gerichtet.


    „Eine autarke kleine Rattenfalle, was?“ Parker verblüffte Janet mit dieser Aussage. Vielleicht war ihr Urteil zu vorschnell erfolgt und er war nicht so dumm, wie er sich die meiste Zeit des Tages gegeben hatte. Wenn er das Wort autark kannte, bestand zumindest Hoffnung.


    Auch die Ärztin schien ihn das erste Mal als Menschen wahrzunehmen. Eine ihrer Augenbrauen wanderte nach oben und sie sah ihn über den Rand ihrer Brille mit ihren hellbraunen Augen an. „Richtig erkannt, PFC Parker.“


    „‘Sam‘ reicht“, erklärte der Schwarze mit einem Lächeln, das sein kantiges Gesicht attraktiver wirken und Wärme in seinen dunklen Augen aufblitzen ließ.


    „Anna reicht auch, anstatt Doc.“ Die Ärztin lächelte das erste Mal, seit sie am Militärposten zu ihnen in den Hummer gestiegen war. Die sichtbaren Falten an ihren Mundwinkeln verrieten, dass sie älter war, als sie auf den ersten Blick wirkte. Vermutlich Ende vierzig, revidierte Janet ihre bisherige Vermutung um einige Jahre nach oben. Eine attraktive, kleine, dünne Frau, der man ihre italienische Abstammung deutlich ansah.


    „Janet“, erklärte die ehemalige Surferin und kam sich bei ihrer Vorstellung ein bisschen dumm vor.


    Parker nahm sein Armee-Cap ab und fuhr sich über die schweißnasse Stirn. „Und verraten Sie uns, um was es bei diesem geheimen Labor geht, Anna?“


    Geheimes Labor, das trifft es gut, dachte Janet und war selbst gespannt, was die Ärztin darauf antworten würde. Sie erwartete, dass sich die Frau dahingehend herausreden würde, dass sie sich zur Geheimhaltung verpflichtet habe, aber die Ärztin blieb so lässig wie bisher. So als ginge sie das alles überhaupt nichts an.


    „Irgendein bescheuertes Psychospielchen der Armee.“ Anna zuckte mit den Schultern und zog an ihrer Zigarette. Sie ignorierte den Drang zu husten und fragte sich unwillkürlich, ob schon der Lungenkrebs irgendwo in ihr im Vormarsch war. Nach acht Jahren Z-Forschung war es ein Wunder, dass das Rauchen ihre einzige Sucht war.


    Janet konnte schon an der Verachtung in Annas Stimme erkennen, dass die Frau offenbar verdammt viele Erfahrungen mit der Armee gemacht hatte und dass sie vielleicht noch mehr Grund hatte, den Verein zu hassen, als Janet selbst.


    Unwillkürlich empfand Janet eine Welle der Sympathie für die kleine Frau. Sie selbst war zwar nur einen halben Kopf größer und damit auch recht klein, aber sie war viel kompakter und muskulöser gebaut, eine Surferin eben. Und auch nach zehn Jahren Militär sah Janet noch immer so aus. Braungebrannt, Sommersprossen auf der Nase und ein hellblonder, kurzer Wuschelkopf, sowie intensiv blaue Augen.


    „Psychospielchen? Das klingt vertraut, Anna.“ Ein Hauch von Verbitterung lag in Sams Worten und veranlasste Janet erneut, über den Schwarzen zu staunen. Wahrscheinlich ist seine große Klappe und sein Rumgejammer nur sein Schutzschild. Gott weiß, bei der Armee braucht man Schutzschilde!


    Anna betrachtete die beiden jungen Soldaten. Bisher waren sie nur weitere Marionetten des Militärs für sie gewesen. Muskeln, die man zum Schleppen der Kisten angewiesen hatte. Aber jetzt sah sie die Menschen. Nach Jahren der Z-Forschung war es gut und angenehm, mit Menschen umzugehen, sie war nur aus der Übung. Die letzten acht Jahre war sie meist nur mit Testergebnissen und Überlegungen über das Z-Virus beschäftigt gewesen, ihr Sozialleben war völlig zum Erliegen gekommen und innerhalb des Forschungskomplexes hatte sie, ab einem bestimmten Zeitpunkt, keinem mehr wirklich über den Weg getraut.


    Alex, ihr Assistent, der ein solch grausames Ende gefunden hatte, wenn man überhaupt von einem wirklichen Ende reden konnte, war der Letzte gewesen, dem sie vertraut und mit dem sie eine Freundschaft verbunden hatte. Danach, nach dem, was passiert war, hatte sie sich nur noch in die Arbeit gestürzt, und nun war das alles vorbei.


    Man hatte sie abgesetzt. Ihre Meinung war offenbar unerwünscht gewesen und ihr dringender Rat, die Z-Forschung einzustellen, hatte zu dieser Degradierung geführt. Man wartete vermutlich nur auf ihre Kündigung und Anna hätte auch schon längst gekündigt, wenn sie nicht zu betäubt davon gewesen wäre, dass man sie nach acht Jahren der Forschung, mit all ihrem Wissen, einfach so loshaben wollte.


    Es war nicht so, dass sie in der Welt außerhalb der geheimen Forschung keinen Job finden würde, doch sie war einfach zu lethargisch, um danach zu suchen. Zumal sie nicht wusste, was sie mit ihrem Wissen über die Z-Forschung nun eigentlich tun sollte.


    Natürlich hatte sie eine gefühlte Million Geheimhaltungsklauseln unterschrieben und man konnte sie für sehr lange Zeit ins Gefängnis bringen, wenn sie diese brach. Die Frage war nur, ob sie wirklich über ihr Wissen schweigen konnte. Die Z-Forschung musste eingestellt werden, aber das begriffen die Verantwortlichen nicht. Es gab eigentlich nichts mehr zu erforschen.


    Anna sah in den blauen Augen der hübschen, jungen Soldatin einen Hauch Irritation und begriff, dass sie mit ihren Gedanken abgeschweift war. „Entschuldigung.“ Sie sog noch einmal an der Zigarette. „Zerstreute Wissenschaftlerin.“ Sie lächelte den beiden zu.


    „Ich darf als Medizinerin die nächsten 48 Stunden hier herumsitzen, während da draußen“, Anna zeigte auf das durchsichtige Einwegglas, das von der anderen Seite als Spiegel wahrgenommen wurde, „das Militär irgendwelche Terrorbekämpfungssachen probt. Es geht auch um simulierte Gefangennahmen und Folter.“


    Janet sah auf Parkers Gesicht ein kurzes, schmerzliches Zucken. „Ich hab eine gewisse Vorstellung davon.“ Parkers Stimme klang monoton. Die Soldatin fragte sich, ob er einmal bei einer Eliteeinheit gewesen war, vielleicht war auch er im Rang zurückgestuft worden.


    „Mit zwei Psychologen, die eigentlich schon überfällig sind, werde ich hier sitzen und mit den Kameras beobachten, was vor sich geht. Die Soldaten wissen nichts von uns und ich bin eigentlich nur dazu da, medizinische Hilfe zu leisten, wenn etwas schiefgeht.“ Anna deutete mit dem Daumen zu dem Nebenraum, der sich an den Raum mit den Monitoren und Computern anschloss. „Da hinten gibt es einen kompletten kleinen Operationsraum. Richtig teuer ausgestattet, mit Beatmungsgeräten, Defibrillator und allem Drum und Dran.“


    Janet konnte die zynische Ablehnung in Annas Stimme deutlich wahrnehmen. „Also ist es auch für Sie ein Strafdienst.“


    Anna dachte daran, was diese beiden jungen Menschen wohl dazu sagen würden, wenn sie ihnen erklärte, woran sie die letzten acht Jahre gearbeitet hatte. Vermutlich würde man sie dann ansehen wie Dr. Frankenstein und das Schlimme war, dass sie damit auch noch Recht haben würden.


    „So könnte man es nennen.“ Anna nahm an, dass jetzt gleich die Frage folgen würde, was sie denn verbrochen hatte, aber bevor einer der beiden Soldaten dazu kam, erwachten mit Piepen mehrere Computer und Monitore.


    „Was zum Teufel …“ Parker starrte auf die Bildschirme und Janet konnte seinem entgeisterten Ausruf nur zustimmen.


    


    *****


    


    „Hey, was denkst du, was die für ein Experiment mit uns anstellen?“ Die junge Stimme riss Gary aus dem Deltaquadranten, wo Seven of Nine mit der Borgqueen im Clinch um ihre Seele war und Janeway sich gerade anschickte, mit einem Phaserschuss gegen die Borgqueen der Entscheidung nachzuhelfen.


    Gary legte den schon ziemlich zerlesenen Roman – er las ihn, wenn er recht überlegte, bereits zum achten Mal – zur Seite und betrachtete den Jungen, der ihn angesprochen hatte. Er saß neben Gary, nur durch den Mittelgang getrennt.


    Im Bus war es heiß, obwohl sich eine altersschwache Klimaanlage wohl alle Mühe gab, ein wenig kühle Luft zu erzeugen. Gary konnte fühlen, wie sein Hemd am Rücken klebte, und er schämte sich dafür, so zu schwitzen.


    Der Junge neben ihm – Gary nahm an, dass er in einem Alter war, in dem er es hasste, als Junge bezeichnet zu werden – grinste ihn vergnügt an.


    Gary nahm an, dass der schlaksige, dünne Kerl mit seinem verstrubbelten, hellbraunen Lockenschopf und den blauen Augen der Schwarm aller Mädchen auf der Highschool war. Er seufzte gedanklich. Er war nie der Schwarm von irgendjemandem gewesen und daran hatte auch das College nichts geändert.


    Gary verabschiedete sich von der Voyager-Crew und seinem geliebten Star Trek-Universum und versuchte sich den Anforderungen sozialer Kontakte zu stellen.


    „Keine Ahnung“, erklärte er. Eigentlich hatte er sich bemüht, sich nicht länger vorzustellen, wie dieses Soziologieexperiment aussehen sollte. Seine Fantasie war seine einzige Freundin, aber manchmal konnte sie auch ein verdammt gemeines Arschloch sein.


    Der Strubbelkopf schien sich auch ausführlich seine Gedanken gemacht zu haben. „Vielleicht ist das alles nur ein Trick mit dem so gut bezahlten Soziologieexperiment, und in Wirklichkeit werden wir an einen geheimen Ort gebracht, wo man uns mit psychoaktiven Drogen vollpumpt, damit wir unsere PSI-Kräfte entdecken.“ Der Junge kniff abschätzend die Augen zusammen. „Ich denke mal, die meisten von uns werden dabei draufgehen, aber hey, der dicke Nerd hat doch gute Chancen, zum Super-PSI-Mastermind zu werden.“


    Gary fühlte, wie seine Wangen rot wurden. Klar, der dicke Spinner wird natürlich zum Superschurken, mir fehlen dann nur noch die Katze und ein schlanker, muskulöser Mr. Bond, der mir das Hirn rausballert.


    „Entschuldige bitte, David ist so ein Arsch!“ Diese Feststellung kam von einer melodiösen Stimme neben dem Strubbelkopf. Sie war Gary natürlich schon beim Einsteigen in den Bus aufgefallen. Aber er hätte nie gewagt, sie anzusprechen, und er hätte sich auch nicht vorstellen können, dass es irgendeinen Grund gab, warum sie je das Wort an ihn richten könnte. Außer mit Peinlichem, wie zum Beispiel: Könntest du deinen fetten Arsch von meinen Keksen nehmen?


    Es war auch so schon peinlich genug.


    „Hey, der Kerl ist fett, das ist doch nur die Wahrheit, aber er sieht auch nett aus, und warum sollen wir dann unsere Freundschaft mit Lügen beginnen?“ David tat so, als verstände er nicht, was seine Schwester schon wieder an ihm herumzumeckern hatte.


    Freundschaft? Gary fragte sich, wie viele Freunde David wohl hatte, wenn er sich die Wahrheit auf die Fahne geschrieben hatte.


    „Ist schon gut“, erklärte er beschwichtigend, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die meisten Leute, die um sie herumsaßen, hatten ihre Ohren aufgestellt und lauschten dem Gespräch. Im Bus gab es nicht viel zu tun und außer der alten Frau im Sitz vor ihm, die strickte, als gäbe es kein Morgen und als hinge das Leben von dem Paar Socken ab, das sie gerade in der Mangel hatte, langweilten sich die meisten.


    „Nein, ist es nicht.“ Die junge Frau, Gary schätzte, dass sie wie er gerade mal zwanzig war, war ganz in Schwarz gekleidet und hatte sich in Garys Richtung halb über ihren Bruder gelehnt. „Er tarnt einfach nur seine schlechten Manieren mit blöden Sprüchen, von wegen Wahrheit. Tut mir echt leid, du solltest einfach nicht auf den Idioten hören.“


    „Naja, ich bin halt wirklich dick.“ Gary fühlte, wie seine Wangen noch stärker glühten. Er war zwar ziemlich groß, aber dennoch konnte auch das weite Hemd, welches er trotz der Hitze über seinem T-Shirt trug, seinen Bauch nicht kaschieren. Wenig Bewegung, viel Star Trek und andere Serien, die man vom bequemen Fernsehsessel aus ansah, wobei man oft genug Chips oder bei der Schokolade im Mund hatte.


    „Macht doch nichts“, erklärte die schwarzhaarige junge Frau munter und sie schien das sogar so zu meinen, zumindest wollte Gary das gerne glauben. Vermutlich hat sie nur Mitleid oder ist einfach nur verdammt nett.


    Aber verdammt nett war immer noch viel besser als die Art, wie viele Leute mit ihm umgingen, die dick auch gerne mit dumm gleichsetzten.


    „Ich bin Lilith.“ Die junge Frau in der schwarzen Kleidung lächelte Gary an. Sie gehörte offensichtlich zur Gothic-Szene, wenn auch in gemäßigter Ausführung. Zumindest käme sie noch einigermaßen durch einen Flughafenscanner, ohne sich erst zig Piercings aus dem Gesicht nehmen zu müssen. Sie hatte nur einen kleinen, silbernen Ring in der rechten Augenbraue und das fand Gary sehr schön. So wie er Lilith sehr schön fand. Ihr Haar war so jettschwarz, dass es nur gefärbt sein konnte, aber es stand ihr gut, genau wie der fransige halblange Haarschnitt und die in die Augen hängende, lilafarbene Strähne.


    Sie trug schwarzes Kajal um die blauen Augen, die noch heller waren, als die ihres Bruders.


    „Lilith, die Königin der Finsternis“, prustete David belustigt durch die Nasenlöcher und beugte sich vertraulich zu Gary. „Vollquatsch“, erklärte er. „Meine Schwester heißt Lilly und das hasst sie.“


    Die junge Frau verdrehte demonstrativ die Augen und knuffte ihren Bruder in die Seite.


    „Lilith klingt sehr schön.“ Garys Wangen schienen sich einer Kernschmelze zu nähern. Torres, werfen Sie den Warpkern ab, ehe er implodiert! wisperte seine Star Trek-Heldinnenstimme in seinem Gehirn.


    „Schleimer“, erklärte David demonstrativ, aber nicht unfreundlich.


    „Ich bin Gary.“ Der dicke, junge Mann kam sich ziemlich dämlich bei dieser Vorstellung vor, aber immerhin redete die dunkle Göttin mit ihm, warum sollte er sich also beklagen? So viel hatte er selten mit einer so schönen Frau am Stück gesprochen und dafür nahm er ihren Bruder gerne in Kauf, zudem war der Strubbelkopf auf seine Art nicht mal unsympathisch.


    „Und, geht´s zum PSI-Experiment?“ David schien eine solche Möglichkeit klar einem Soziologieexperiment vorzuziehen.


    „David hat definitiv zu viele schlechte Filme gesehen!“ Lilith lächelte Gary an und drehte ihren Finger vor ihrer Stirn.


    „Hey, was heißt schlechte Filme?“ David verschränkte die Arme und schmollte demonstrativ. „Die meisten habe ich mit dir gesehen.“


    „Klar, aber ich habe ja auch einen schlechten Geschmack und wir fahren mit Sicherheit nicht zur Neuauflage vom Feuerkind.“ Lilith betrachtete Gary fragend und sah in seinen hellgrauen Augen, dass er den Film und das Buch von Stephen King kannte und daher die Anspielung verstand.


    Eigentlich wäre er ganz attraktiv, mit seinem schwarzen, dicken Haarschopf und den hellen Augen in diesem freundlichen Gesicht, nur ist er einfach ziemlich dick und das macht ihn offenbar sehr zu schaffen. Er traut sich ja kaum, mir in die Augen zu sehen, so viele Hemmungen hat der arme Kerl. Lilith wusste, wie grausam das College war. Sie selbst hörte oft genug blöde Bemerkungen zu ihrem Outfit, aber die Gothic-Szene war an ihrem College recht aktiv und es fanden sich immer Brüder und Schwester im Geiste, die einem beistanden. Sie nahm an, dass Gary es da ungleich schwerer hatte.


    „Es wird sicherlich total harmlos sein, wenn sie sogar Kinder zulassen.“ Lilith wusste, wie sehr David es mit seinen fünfzehn Jahren hasste, Kind genannt zu werden. Sie selbst hatte es in seinem Alter auch gehasst.


    David schniefte beleidigt. „Vielleicht, aber wir fahren mitten durch die verdammte Wüste, auf einer Straße, auf der uns seit einer halben Ewigkeit keine anderen Autos entgegengekommen sind. Auch wenn wir zu einem harmlosen Experiment unterwegs sind, heißt das noch lange nicht, dass da nicht irgendwelche strahlenverseuchten Hillbilly-Mutanten nur auf neues Futter warten.“ Er sah Lilith mit weit aufgerissenen Augen an. „Du wirst Glück haben, wenn sie dich nur fressen.“


    „Hat Dad dich etwa diesen bescheuerten Film sehen lassen?“ Lilith wünschte, ihr Vater besäße mehr Verantwortungsgefühl, dann wäre vermutlich ihre Mutter noch immer bei ihnen und David würde nicht Schundfilme sehen, die erst ab achtzehn Jahren zugelassen waren.


    David grinste von einem Ohr zum anderen. „Klar doch!“


    Ihrem Dad hatte sie es auch zu verdanken, dass sie überhaupt in diesem Bus saßen. David hatte die Anzeige für ein zweitägiges Soziologieexperiment in der Zeitung aufgetan. Angeblich alles total harmlos, sogar für Minderjährige ab fünfzehn zugelassen und garantiert ohne Einsatz von psychoaktiven Substanzen.


    David hatte die Formulare angeschleppt und ihren Vater bekniet, mit Lilith das Experiment machen zu dürfen. Natürlich ging es dem kleinen Schlawiner um die 250 Dollar pro Nase und nicht unbedingt darum, irgendwelche existenziellen Erfahrungen mit seiner großen Schwester zu machen, aber andererseits konnte Lilith das Geld auch gut gebrauchen. Ihr Vater war chronisch pleite und der momentane Job stand auch schon wieder auf der Kippe.


    „Ich denke, es wird wirklich harmlos sein.“ Gary behielt die wüsten Fantasien, die er darüber hatte und die durchaus in die Richtung gingen, die auch Davids Gedanken eingeschlagen hatten, für sich.


    Das war ja auch Blödsinn. Die Formulare waren sehr offiziell gewesen und alles hatte extrem seriös gewirkt, sonst hätte Gary sich auch nicht darauf eingelassen. Aber 250 Dollar für ein Wochenende in der Wüste, mit freier Verpflegung, war einfach sehr verlockend gewesen, zudem hatte er angenommen, dass man ihn sowieso ablehnte und war überrascht und ein klein wenig geschmeichelt gewesen, dass man ihn angenommen hatte.


    „Natürlich wird es das.“ Die Stimme gehörte zu der alten Frau vor Gary, die sich jetzt, ihr Strickzeug gefährlich über das Sitzpolster in Richtung von Garys Augen gestreckt, zu ihm umdrehte. Sie war irgendwas jenseits der siebzig Jahre, nahm Gary an, und wirkte wie das Poster-Girl für Omas echten landfrischen Apfelkuchen. Aber in ihren blassblauen Augen leuchteten eine gute Spur Abenteuerlust und Schalk.


    „Ich fürchte, Mutanten wird es nicht geben.“ Die alte Frau wandte sich mit einem Lachen, das ihre abgenutzten, aber gut erhaltenen Zähne zeigte, an David.


    „Man gönnt mir auch gar keinen Spaß!“ David ging auf den Humor der alten Frau freudig ein.


    „Ich schätze mal, es werden wohl irgendwelche Tests sein, wie man unter der Einwirkung von diversen Reizen Rechenaufgaben löst oder so was.“ Gary hatte sich das immer vorgesagt, wenn seine Fantasie ihm wilde Geschichten auftischen wollte.


    „Oh. Mein. Gott!“ David griff sich theatralisch ans Herz und rang noch Atem. „Sag …“, er rang nach Luft. „Sag bitte, dass das nicht dein Ernst ist.“


    Lilith lachte. „Genau, vermutlich wird es das sein. Kopfrechnen, während man gleichzeitig Liegestützen machen muss!“


    „Oh. Mein. Gott!“ Diesmal stammte der Ausruf von Gary und wurde von Gelächter quittiert.


    Die alte Frau zwinkerte verschwörerisch. „Außerdem sicherlich auch Diktate, während man mit Volksmusik beschallt wird!“


    Von mehreren Leuten um sie herum kam nun der bereits patentierte Aufschrei.


    „Nein, ich habe solche Sachen schon gemacht.“ Eine hellblonde Schönheit, von der Gary direkt angenommen hatte, dass sie eine Cheerleaderin war, beendete mit ihren nüchternen Worten das Gelächter. „Ich habe schon einige solcher Sachen gemacht. Zweihundertfünfzig spucken die nicht für solch einfache Tests aus. Da geht es schon um härteren Tobak!“


    David hob eine Augenbraue. „Ja?“


    „Vermutlich wird es um Tabubrüche gehen oder so was.“ Die Cheerleaderin sonnte sich in der allgemeinen Aufmerksamkeit.


    „Tabubrüche?“ Gary schauderte unwillkürlich.


    „So Sachen wie in die Hosen machen müssen, weil sie rausfinden wollen, wie viele von uns das dann können und wie lange es dauert, ehe der Erste es tut.“


    „Igitt! Das ist doch nicht dein Ernst!“ Lilith nahm an, dass die junge Frau sich nur aufspielen wollte, die allgemeine Aufmerksamkeit hatte sie zumindest sicher auf sich gelenkt.


    „Doch, doch. Oder was mit Ausziehen, im Allgemeinen geht es immer um so was, bei den Tabusachen. Pipi. Kacka. Nackt. Sex. Tod. Die übliche Kiste eben.“ Die junge Frau ließ ein ausgesucht gemeines Grinsen aufblitzen.


    Es war still geworden im Bus.


    „Na, da haben wir mal eine echte Stimmungskanone dabei.“ Die alte Frau zwinkerte den drei jungen Leuten zu, mit denen sie gesprochen hatte, und lächelte besonders den dicken jungen Mann an, der bei dem, was die Blonde erzählt hatte, ganz blass geworden war. „So schlimm wird es nicht werden. Im Vertrag stand ausdrücklich, dass man nichts tun muss, was gegen die eigenen moralischen oder ethischen Vorstellungen geht.“


    Gary nickte langsam und hoffte, dass die alte Frau Recht hatte. Die Art von Fantasie hatte er bisher noch nicht gehabt. Die Vorstellung, vor Lilith in die Hose machen zu müssen, war schlimmer als alle Mutanten-Kannibalen der Welt.


    

  


  
    


    


    Kapitel 3


    


    Es war still in dem kargen, graugestrichenen Raum, in den man sie geführt hatte. Wenn man eines im Knast lernte, dann, dass man sich besser still verhielt und abwartete, ehe man das Maul aufriss und dann sehr schnell den Schaft eines Gewehres dazwischen fand.


    Keiner legte sonderlich viel Wert darauf, seine Zähne auf den grauen Betonboden zu spucken.


    Offiziell gab es keine gewalttätigen Übergriffe des Wachpersonals gegenüber den Häftlingen, Gewalt wurde nur in Notwehr und zur Abwendung von Aufständen oder Schlägereien zwischen Gefangenen ausgeübt. Offiziell. Inoffiziell kam es verdammt oft vor, dass man stolperte und sich dabei Zähne ausschlug, oder dass man gegen Türen lief und sich dabei die Nase brach, oder das Jochbein, und es war auch schon oft geschehen, dass jemand so unglücklich stürzte, dass seine Hand unter dem genagelten Schuh eines Wachposten landete.


    Es war also besser, zu schweigen. Sie waren wie die braven, kleinen Schafe aus dem Bus gestiegen und hatten sich in diesen grauen Klotz von Gebäude führen lassen. Der rasche Blick, den Lee wie all die anderen hatte schweifen lassen, zeigte nur eine unbarmherzige, öde Wüstenlandschaft rund um das komplexe, zweistöckige Gebäude. Es wirkte verlassen, aber Lee hatte einen militärischen Hummer gesehen, der neben einem schwarzen Kühlwagen und einem verbeulten Sprinter, dessen Tage gezählt waren und auf dem irgendetwas von einer Transportfirma stand, parkte. Sie waren also nicht ganz allein in diesem Gebäude und der Gedanke hatte etwas Beruhigendes an sich, auch wenn Lee wusste, dass dies ein trügerisches Gefühl war.


    Etwas stimmte hier nicht, das wusste Lee schon eine ganze Weile. Sie waren zu lange unterwegs gewesen und in einem zu abgelegenen Gebiet. Sie hatten einmal angehalten und auch wenn man durch die stabilen Türen nicht viel hatte hören können, hatte Lee den Eindruck gehabt, dass sie eine Schranke passiert hatten, vielleicht eine militärische Sperre?


    Lee dachte an den Hummer. Wenn hier Soldaten stationiert waren, wurde das alles noch mysteriöser. Es war kaum anzunehmen, dass eine Begnadigungskommission mit einem Hummer hierhergefahren war und in einem Kühlwagen oder einem alten Sprinter wohl auch nicht.


    Hier würde keine Anhörung stattfinden. Also blieb die Frage, was hier stattfinden sollte, und Lee fürchtete die Antwort. All ihre Sinne, die sie die letzten Jahre so konsequent betäubt und mit Drogen vernebelt hatte, heulten geradezu auf. Ihre letzte Nase Kokain war schon eine Weile her, noch war sie nicht auf Entzug, aber sie war so klar im Kopf, dass es beinahe schon wehtat, und das war kein Zustand, den Lee schätzte.


    Ihre Intuition war immer sehr gut gewesen, selbst wenn sie ziemlich high gewesen war. Deshalb hatte sie auch Jahre durchgehalten, ehe der Größenwahn und das Gefühl, unbesiegbar und unsterblich zu sein, das mit dem Kokain einherging, stärker als jede Intuition geworden war.


    Sie saß neben Martha auf einem der metallenen Stühle, die an ebenso schmucklosen und billigen Metalltischen standen. Die Frauen saßen an zwei Tischen verteilt und die Männer an drei Tischen, fein säuberlich von den vier bewaffneten Wächtern getrennt, die sie in das Gebäude eskortiert hatten. Die zwei zusätzlichen Wächter waren der Fahrer und Beifahrer des Busses und auch sie trugen die Uniform, die Martha als die des Heimatschutzes identifiziert hatte.


    Sie sind nervös, das kann man daran erkennen, wie fest sie ihre Waffen halten. Wenn man bei der Polizeischule anfängt, und erst recht beim Heimatschutz, lernt man als Erstes, seine Waffe niemals so fest zu halten, es sei denn, man will sich beim Rückstoß den Daumen brechen.


    Was macht sie also nervös? Wenn hier alles stimmen würde, wenn das, was sie hier tun, von ganz oben abgesegnet wäre, wären sie dann so nervös? Oder gehören sie mit dazu? Zu einem größeren Spiel, dessen Regeln wir nicht kennen? Lee wünschte, ihr Gehirn wäre nicht so rege. In der Vergangenheit hatte sie es vermieden, zu viel zu denken. Das fiel einem im Gefängnis leicht, vor allem, wenn man sich Kokain durch die Nase zog und alles, was einen beschäftigte, der Gedanke war, woher man das nächste Tütchen bekam und was man bereit war, dafür zu tun.


    „Das hier ist keine Anhörung und es wird auch niemand vom Begnadigungsausschuss kommen.“ Lee war selbst überrascht davon, dass es ihre klare, melodiöse Stimme war, die da den Raum füllte. Martha sah sie überrascht an und trat ihr unter dem Tisch gegen das Bein. Es war nicht gut, solche Männer zu reizen, und wenn der Tischnachbar eins übergezogen bekam, dann konnte es gut sein, dass man mit reingezogen wurde, und Martha wollte nirgends reingezogen werden. Das Problem war nur, dass die massige Schwarze ganz genau wusste, dass sie schon gewaltig in der Scheiße saß. Sie alle taten das!


    Die Wächter blieben bei der elektronisch gesicherten Tür stehen und Lee merkte, dass einer von ihnen mit gerunzelter Stirn zu seinem Kollegen sah, der fast unmerklich den Kopf schüttelte.


    Was war das? Lee kniff die Augenbrauen zusammen. Wollte er losgehen und mir eins aufs Maul geben und sein Boss pfeift ihn zurück, oder bedeutet seine Reaktion, dass er nicht weiß, dass wir hier eigentlich zu einer Anhörung sind? Keine der beiden Optionen war erfreulich, aber Lee fürchtete die zweite Möglichkeit bei weitem mehr.


    „Was hat man Ihnen erzählt, was das hier ist?“ Lee wünschte, sie könnte einfach weiter abwarten, aber ihr Gehirn hatte in den letzten Jahren im Dornröschenschlaf gelegen, und jetzt war es wach und ließ sie nicht so einfach davonkommen. Die anderen Gefangenen wurden noch unruhiger und hier und da forderte jemand, dass man ihnen sagte, was das alles hier sollte.


    „Schluss!“ Der Anführer der Wächter, zumindest gab er den Wortführer, hielt sein Gewehr in Anschlag und funkelte die Gefangenen an. Er zielte nicht direkt auf jemanden, aber Lee hatte den Eindruck, dass der Lauf der Waffe in ihre Richtung deutete.


    „Ihr habt euch für diese Sache gemeldet, also jammert nicht blöd rum und haltet euer verdammtes Maul!“ Der Wächter wirkte, als bereue er sofort, diese Worte ausgesprochen zu haben, denn nun redeten fast alle Gefangenen gleichzeitig.


    „Gemeldet? Wofür gemeldet?“ „Was meint dieser Cabrón?“ „Wo ist der Begnadigungsausschuss, da sollte ich nämlich hin!“ „Was soll dieser Scheiß?“ Diese Worte wurden wütend und hektisch ausgestoßen, und erst als der Wächter erneut losbrüllte, sie sollten das Maul halten, wurde es leiser. Inzwischen hielten alle vier Männer ihre Gewehre im Anschlag und sie zielten jetzt eindeutig auf die Gefangenen.


    „Sobald wir euch an die offizielle Stelle übergeben haben, ist dieser Scheiß für uns erledigt!“ Stuart Holm, der Wortführer der Wächter, wünschte sich inzwischen, er hätte diesen Auftrag nicht bekommen. Irgendetwas war an der Sache faul. Man hatte ihm gesagt, dass die Gefangenen sich freiwillig für einen psychologischen Test gemeldet hätten und dass die Teilnahme daran ihr Strafmaß verkürzen würde.


    Doch jetzt war mehr als deutlich, dass sich keiner der fünfzehn Gefangenen freiwillig gemeldet hatte. Also roch das alles verdammt nach einem geheimen Experiment, und damit wollte er nichts zu tun haben. Erneut wurde es laut und ein hünenhafter Latino mit wüsten Narben im Gesicht und eindeutigen Bandentattoos erhob sich und ließ dabei seine gewaltigen Armmuskeln spielen.


    Stuart legte auf ihn an. Wenn es hart auf hart kam, würde er ihn zuerst erledigen und gleich darauf Blondie, denn die war auf ihre Art gefährlicher als der Muskelmann. Wenn eine Situation eskalierte, dann suchte sich jede Meute einen Rudelführer, und die blonde Frau war eine Anführerin, selbst wenn sie das vermutlich gar nicht sein wollte.


    Vielleicht sollte ich aufhören, über den Heimatschutz zu schimpfen und wüste Reden zu schwingen, was dieser blöde Verein mich alles kann. Ich sollte kündigen und einen Job machen, der anständiger ist als das hier. Stuart nahm sich vor, dass er darüber nachdenken würde, wenn er diesen Auftrag erledigt hatte. Die Sache war oberfaul und eigentlich hätte schon längst jemand da sein müssen, der ihnen die Gefangenen abnahm. Es war dem Mann vom Heimatschutz herzlich egal, ob diese Leute sich freiwillig gemeldet hatten oder nicht. In seinen Augen waren sie alle Abschaum. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er das Pack in Arbeitslager gesteckt, statt dass die Steuerzahler und damit auch er, Geld für sie verschwenden mussten.


    Der Auftrag war wasserdicht, ich habe die Papiere gesehen, das waren Befehle von ganz oben. Stuart zielte noch immer auf den Latino, der sich angesichts der halbautomatischen Waffe langsam wieder setzte, die noch immer in Handschellen gefesselten Hände leicht erhoben.


    Und kam der Befehl nicht sogar von zu weit oben, für einen normalen Gefangenentransport in die Wüste? Warum habe ich das nicht in Frage gestellt? Stuart fragte sich auch, warum man gerade ihn ausgesucht hatte. Stand er auf einer schwarzen Liste, als Querulant und Schläger? Er kannte die anderen Wachen, die mit ihm hier waren, sie alle waren nicht gerade unauffällig, was Gewalttätigkeit und eine mangelnde Impulskontrolle anging.


    Die vier Wächter waren bis an die Wand zurückgewichen. Eine Standardsituation geriet außer Kontrolle und Stuart wusste, dass bald ein Schuss fallen würde. Dann hatten sie hier ein Massaker und er würde erklären müssen, wie es gekommen war, dass fünfzehn unbewaffnete, in Handschellen gefesselte Gefangene so gefährlich geworden waren, dass man sie alle hatte erschießen müssen. Solche Sachen konnte man unter den Teppich kehren – Stuart war lange genug beim Heimatschutz und er hatte schon miterlebt wie Brisanteres vertuscht worden war – aber er wusste auch, dass seine Vorgesetzten nichts mehr hassten, als solche Aufräumarbeiten zu tätigen.


    Stuart lehnte mit seinem Rücken gegen die massive, mit Stahl verstärkte Tür. Sie waren im Untergeschoss des Gebäudes und diese Tür ließ sich nur mit einer Codekarte öffnen. Genauso machen wir es! Ich ziehe meine Leute ab und schließe einfach die verdammte Tür hinter den Idioten. Sollen die sich untereinander das Fell abziehen, ist mir scheißegal, hoffentlich bekommt Blondie dann auch ihr Maul gestopft.


    Genau in diesem Moment, als Stuart sich seinem hasserfüllten Gedanken widmete, glitt die Tür zurück und er stolperte, seines Halts beraubt, nach hinten. Hände fingen ihn ab und verhinderten, dass er unsanft auf dem Hintern landete. Stuart wollte sich mit einem erleichterten Lachen bedanken, während er noch immer um sein Gleichgewicht rang.


    Es ist verdammt heiß, warum hat der Kerl so kalte Hände? Der Gedanke schoss Stuart durch das Gehirn. Das war im Grunde der letzte zusammenhängende und sinnvolle Gedankengang, der ihm durch den Kopf ging, denn alles, was danach kam, war nur noch ein wildes Durcheinander von Verleugnung, Verständnislosigkeit und schließlich Resignation.


    Lee sah, wie die Tür zurückglitt. Eine Tür, die sie schon gestört hatte, als sie diesen Raum betreten hatten, denn eine stahlgesicherte Tür, die in die Wand verschwand, gehörte kaum zum normalen Standard eines Gebäudes. Schon gar nicht zu einem Raum, in dem angeblich eine Anhörung stattfinden sollte. Zudem war sie mit einem elektronischen Schloss gesichert, das nur mit einer Codekarte geöffnet werden konnte. Einer Karte, die der Wächter, der jetzt nach hinten taumelte, an einer metallenen Kette um den Hals trug.


    Was dann passierte, ging sehr schnell, und doch erschien es Lee, als geschähe alles in Zeitlupe. Der Wärter taumelte nach hinten und wäre auf den Hintern gestürzt, hätte ihn nicht der Mann, der hinter der Tür stand, aufgefangen. Nur war es kein Helfer, der zur Rettung eilte und auch keiner der Leute, die der Wärter offenbar erwartet hatte, damit sie die Gefangenen übernahmen.


    Oder vielleicht doch? Dieser grausame Gedanke schoss Lee durch den Kopf, während sie wie gelähmt dasaß und beobachtete, wie das Wesen in dem blutbesudelten Laborkittel sein Maul aufriss, viel weiter, als man es bei einem Menschen vermutet hätte.


    Seine Lippen sind vertrocknet, deshalb wirken die Zähne so lang. Lee sah, wie sich die teilweise abgebrochenen Zähne, zwischen denen hier und da zähe Fasern zu hängen schienen, in die Schulter des Wächters gruben. Es war kein Biss, wie man ihn bei einem Menschen erwartet hätte, es war viel wilder, viel gewalttätiger. Mit einem merkwürdig feuchten, reißenden Geräusch lösten sich die Zähne wieder aus der Schulter des Mannes.


    Der blindlings abgefeuerte Schuss gegen die Decke aus dem Gewehr des Wächters klang nur wie ein dumpfer Donner. Es rauschte in Lees Ohren, während das Blut durch ihre Adern pumpte und sie etwas sah, was es nicht geben konnte, nicht geben durfte, und dem sie nahezu ohnmächtig zusah.


    Er hat seine Zähne gar nicht aus der Schulter des Wächters gelöst, dachte Lee seltsam nüchtern in diesem beobachtenden Gedankengang, er hat ihm vielmehr ein Stück Fleisch herausgerissen. In grausiger Faszination des Schreckens erstarrt, beobachtete sie, wie das Wesen mit der fahlgrauen Haut und den milchigen, trüben Augen das Stück Fleisch herunterschlang, während Blut über seinen Mund rann. Es hielt den schreienden Mann noch immer umfasst, in einer Umarmung, die der Wächter nicht mehr lösen konnte. Wieder beugte sich dieses gefräßige Maul herab und diesmal verstummte der Schrei des Mannes vom Heimatschutz, wich einem feuchten, wilden Gurgeln, und Blut schoss in einer Fontäne aus seinem Hals.


    So viel Blut! Das Ding hat ihm die Kehle herausgebissen, man sieht die ganzen Knorpel und die Sehnen, und das blaue Ding, aus dem all das Blut spritzt, ist die Hauptschlagader ... Lee versuchte gegen das lähmende Grauen anzukämpfen, das sie gefangen hielt, aber es gelang ihr nicht. Es war zu unglaublich, was sie sah. Es war jenseits dessen, was es gab, was es geben durfte, und ein ganz großer Teil ihres Selbst weigerte sich einfach, dies alles zu glauben.


    Es ist ein Traum. Nur ein Traum. Ich werde gleich aufwachen und in meiner Zelle sein und dann nehme ich meinen ganzen Vorrat an Koks und danach gibt es nur noch gute Gedanken, gute Gedanken. Aber die Realität, die ihre Augen ihr vermittelten und die ihr Gehirn sich weigerte anzuerkennen, sah ganz anders aus.


    Der Wächter zappelte nun nicht mehr. Das Wesen, das an seinem Fleisch riss und mit einem weiteren Biss einen Großteil der Wange des Heimatschutzmannes fraß, ließ den nun erschlafften Körper fallen. Es hatte den Wärter, während es die Brocken seines Fleisches herausgerissen hatte, um sie zu verschlingen, unwillkürlich in den Raum gedrängt, und damit gab es den Platz frei für den Mann, der geduldig hinter ihm gewartet hatte.


    Er ist frischer, dachte Lee, noch immer gefangen in ihren Betrachtungen. Das Wesen, welches nun in den Raum drängte, hatte noch nicht die graue Färbung eines schon lange toten Menschen, es war nur sehr blass und so stachen seine Verletzungen noch deutlicher hervor. Das Fleisch seines Halses war fast gänzlich weggerissen worden und es wunderte Lee, wie dieses Wesen seinen Kopf hochhalten konnte, da er nur noch mit der weißen Wirbelsäule, auf die man nahezu ungehindert sehen konnte, und einigen zähen Fleischsträngen und Muskelfasern mit den Schultern verbunden war.


    Sein Overall war über und über mit Blut beschmiert, das die dunkle, ölige Konsistenz von geronnenem Blut angenommen hatte. Sein Bauch war aufgerissen und in der nassen, blutigen Höhlung schien etliches zu fehlen, was eigentlich dorthin gehört hatte. Es gab nur noch ein paar nass glänzende, bläulich graue Darmschlingen, die aus der Wunde baumelten und im Rhythmus seiner Schritte auf- und abtanzten.


    Das ist alles nicht real. Das muss ein Alptraum sein. So etwas gibt es nicht. Lee saß noch immer auf ihrem Stuhl, als sähe sie einem besonders grausigen Horrorfilm zu, während die Gefangenen schrien und sich unwillkürlich nach hinten bewegten, weg von dem Gemetzel.


    Zwei der Wächter erhielten noch die Gelegenheit dazu, auf die Wesen zu schießen. Der Dritte versuchte zwar, sein Gewehr zu dem Wesen mit den baumelnden Darmschlingen herumzureißen, aber es gelang ihm nicht mehr. Das Wesen biss ihm in die Hand und man hörte das Krachen der Handknochen, während der Wächter einen hohen, wimmernden Schrei ausstieß. Er war verzweifelt und wollte nicht glauben, was ihm hier zustieß.


    Seinen glitschigen, blutigen Fingern, die jetzt, nachdem ein Brocken seines Fleisches fehlte und damit auch wichtige Sehnen und Muskeln, entglitt das Gewehr.


    „Nein, nein ...“, stammelte er und versuchte vor dem lebendig gewordenen Alptraum zurückzuweichen, direkt in das Feuer seines Kollegen. Die Kugeln, die durch seinen Rücken in seinen Körper eindrangen, traten am Brustkorb wieder aus. Sie trafen auch noch das Wesen dahinter, aber die Durchschlagkraft war gebremst und brachte das Wesen nur dazu, kurz zu taumeln. Aus den faustgroßen Löchern in seiner Brust tropfte ein wenig zähes, dunkelrotes, längst erstarrtes Blut. In seinen milchig trüben Augen glitzerte etwas und mit einem wilden Knurren stürzte es sich auf die geöffnete Brust seines Opfers, riss das noch schlagende Herz heraus und stopfte es sich gierig in sein Maul.


    Wie frisst es überhaupt? Lee konnte sehen, wie das nur grob zerkaute Herz des Wächters durch das Loch in der Kehle des Wesens wieder herausfiel, und selbst wenn es noch eine Speiseröhre gehabt hätte, so fehlte doch ein Großteil seiner inneren Organe.


    Sein gottverdammter Darm hängt aus ihm heraus! Warum frisst es überhaupt, wenn es nicht mehr die Teile hat, mit denen man Nahrung aufnimmt oder verdaut? Wie kann es so etwas geben? Ist das nicht der Beweis dafür, dass dies alles hier nicht real ist? Womöglich ist es ein schlechter Trip? Vielleicht hat Kelly irgendwas in mein Kokain gemischt, vielleicht ist das ein Horrortrip, denn was anderes kann es nicht sein. Lee starrte weiter auf die Fleischbrocken, die blutig und zerkaut durch das Loch in der Kehle des Wesens fielen, das dessen ungeachtet immer weiterfraß.


    Steve, der Wächter, der seinem Kollegen unabsichtlich in den Rücken geschossen hatte, kam nicht mehr dazu, noch einen weiteren Schuss abzugeben. Das Wesen im Laborkittel sprang ihn überraschend agil an und biss ihm in die Brust. Er kreischte, als er fühlte, wie ein großer Teil seines Brustmuskels in dieses gefräßige Maul gezogen wurde, in einer grausigen Parodie eines Säuglings, der nach der Brust verlangte. Steve kreischte noch lauter und höher, als sich die Zähne schlossen und in ihn bohrten. Er schlug auf den Kopf mit dem schütteren, fettigen Haar ein, doch das Wesen ließ nicht von ihm ab, auch nicht, als sich unter Steves Schlägen ein Teil der Kopfhaut löste. Steve warf den Fetzen runzliger Haut von sich und trommelte mit den Fäusten weiter auf den Schädel des Wesens ein, aber es ließ erst von ihm ab, als sich ein großer Brocken Fleisch löste und Blut über die Brust des Wächters strömte, nass und heiß.


    Steve schrie noch immer, aber es war nun mehr ein Wimmern, während er sah, wie Fetzen seines Hemdes zwischen den Zähnen des Wesens hingen. Sein Fleisch hing nass und blutig im Maul dieses Dings und er konnte seine blasse, von kleinen Haaren umgebene Brustwarze zwischen den abgebrochenen Zähnen umherhüpfen sehen, als sie gekaut wurde, wie ein besonderer Leckerbissen. Und obwohl das Wesen damit beschäftigt war, sein Fleisch zu fressen, konnte der Wächter sehen, wie in diesen weißlichen, lichtlosen Augen eine Gier glitzerte, die so grausam und überwältigend war, dass sein Schließmuskel versagte. Das hier war der Tod. Sein Tod. Und es gab nichts und niemanden, das oder der ihn davor retten konnte.


    Wie kann es so etwas geben? Es kann nur ein Traum sein, ein Alptraum, und ich wache gleich auf. Steve sank auf die Knie und die Hände des Wesens, seines Todes, schlossen sich fast zärtlich anmutend um seinen Schädel, zwangen ihn nach oben, so dass er diesem Ding ins Gesicht sehen musste. Die Nase fehlte und man sah die grauen Knorpel, die zurückgeblieben waren, und das schimmernde Weiß seines Wangenknochens. Es war ganz nah. Nah wie ein Liebender. Und es senkte seinen Mund, dieses rote, blutige Maul, zu seinem eigenen Mund herab und Steve schrie wieder, aber nur kurz, denn dann waren die Zähne da und zerrten an seiner Zunge. Blut füllte seine Kehle. Steve rutschte zu Boden und das Wesen folgte ihm, nährte sich weiter von ihm, brach ihn auf und zog an seinen Gedärmen. Er konnte das Wesen schmatzen hören, während es ihn verschlang.


    Hank, der letzte Wärter, hatte mehrfach auf das Wesen mit den heraushängenden Gedärmen geschossen, aber er hatte nicht mehr bewirkt, als feuchte, dunkle Löcher in dessen Brust zu stanzen. Einmal hatte er eine Darmschlinge getroffen und sie in Fetzen umherfliegen lassen, doch auch das zeigte wenig Wirkung. Es hielt das Wesen auf, ließ es hier und da einen Schritt zurücktaumeln, aber es war immer noch auf dem Weg zu ihm. Alles war so furchtbar schnell gegangen. Alle seine Kameraden waren tot und er konnte es kaum ertragen zu sehen, wie an ihnen gefressen und gerissen wurde. Aber genau in diesem Fressen lag seine einzige Chance.


    Hank hörte die Gefangenen in Panik schreien, aber die waren ihm völlig gleichgültig. Sollten die Zombies sie doch auffressen.


    Zombies. Genau das ist es, was sie sind. Zombies. Aber die gibt es in Wirklichkeit gar nicht. Wahrscheinlich träume ich nur. Hank wünschte sich kurz, sich in diesen Gedanken flüchten zu können, daran glauben zu können, dass alles nur ein Traum war. Aber es war zu echt. Es stank nach Blut wie in einem Schlachthaus und auch nach Pisse und Scheiße, und er wusste nicht einmal, ob der Gestank von ihm selbst kam. Es war auch egal. Was nicht egal war, war die Tür, die sich hinter den Zombies wieder geschlossen hatte. Aber Stuart hatte den Schlüssel und Stuart lag rot und tot an der Tür, das erste Opfer, an dem zu fressen die Zombies offenbar ihre Lust verloren hatten.


    Vielleicht mögen sie unser Fleisch nur, wenn es noch warm ist und das Blut noch spritzt, dachte Hank. Momentan war der größere der Zombies, der aussah, als sei er schon eine ziemlich lange Zeit tot, damit beschäftigt, sich durch die Innereien von Steve zu fressen.


    Den anderen hatte er inzwischen so oft durchlöchert, dass er sein Interesse an ihm verloren zu haben schien und sich anderer Beute zuwandte. Mit steifen Schritten, aber doch sehr viel agiler als in allen schlechten Filmen, die Hank je gesehen hatte, näherte er sich den Gefangenen.


    „Genau, friss die“, flüsterte Hank beschwörend und näherte sich Stuarts Leiche. Der Idiot hatte die Schlüsselkarte. Hank behielt die zwei Zombies im Augenwinkel und machte sich daran, Stuart, der mit dem Gesicht nach unten verkrümmt auf dem Boden lag, umzudrehen. Sein Blut war noch immer warm und es gab reichlich davon. Hank legte vorsichtig die halbautomatische Waffe neben sich und griff nach der Schlüsselkarte, die nach oben gerutscht war und im aufgerissenen Fleisch von Stuarts Hals ruhte.


    Hank fingerte sie vorsichtig aus dem blutigen Matsch und ein triumphierendes Grinsen legte sich auf sein Gesicht, während er über seine Schulter sah, um sich zu vergewissern, dass die Zombies sich weiterhin auf anderes konzentrierten. Er spürte die Bewegung unter sich und sein Herz setzte einen Schlag aus. Konnte es sein, dass Stuart überlebt hatte? Steckte noch ein Funken Leben in diesem alten Bastard? Oder waren es die letzten Muskelspasmen eines toten Körpers?


    Hank wollte aufspringen, aber die Leiche unter ihm schlug die Augen auf. Und auch wenn Stuart gerade erst gestorben war, waren seine Augen bereits trübe und ganz und gar tot. Bis auf die Gier. Das Ding hier, das einmal Stuart gewesen ist, ist jetzt nichts mehr, es denkt nicht, es besteht nur aus Hunger. Der Gedanke schoss Hank durch den Kopf, während er nach seiner Waffe griff. Aber Stuart war schneller, seine Hände schlossen sich um Hanks Oberarme und mit einer fast widersinnig agilen Bewegung bäumte sich Stuart auf und schlug seine Zähne erbarmungslos in Hanks Schulter. Hank schrie, während er spürte, wie sein Fleisch von den Zähnen aufgerissen wurde, und schlug auf das Gesicht seines Peinigers ein, aber dieser ließ nicht los.


    Endlich riss Hank sich frei, einen beachtlichen Brocken Fleisch in Stuarts Maul hinterlassend, aber er strauchelte, als etwas seinen Knöchel umklammerte. Seine anderen Kameraden waren aufgewacht und sie hatten Hunger. Es dauerte nicht sehr lange, bis seine Schreie verstummten und er den Tod akzeptierte, der sich durch sein Innerstes fraß und riss.


    


    „Lee, verdammt!“ Die Stimme kam Lee vage bekannt vor, aber sie erschien ihr nicht wichtig. Sie hatte einen Horrortrip und sie würde einfach abwarten, bis diese Bilder verschwanden, das Blut, die Schreie.


    Martha sah in den hellgrünen Augen Lees die völlige Ableugnung dessen, was hier vor sich ging. Sie selbst wünschte, sie könnte sich diese billige Flucht gönnen, aber wenn sie das tat, dann war sie tot, und es würde ein verdammt unschöner Tod werden, so viel stand fest.


    Martha wollte nicht sterben. Sie hatte in ihrem Leben vieles falsch gemacht und sehr viele Entscheidungen getroffen, die sie bereut hatte, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie einfach sitzen blieb, bis diese Dinger bei ihr waren und ihre Zähne in ihr Fleisch schlugen.


    Eigentlich hätte ihr Schneewittchen völlig gleichgültig sein können. Aber etwas an der schönen, großen Frau ließ Martha zu dem Schluss kommen, dass sie womöglich die Fahrkarte war, um hier irgendwie lebend herauszukommen. Man traute ihr zu, dass sie einen Weg fand, auch wenn Martha sich nicht vorstellen konnte, wie dieser aussehen sollte. Überall, wo sie hinblickte, sah man nur das pure, nackte Grauen.


    Die Gefangenen hatten sich in Gruppen aufgeteilt und in verschiedenen Ecken des Raumes zusammengedrängt. Tische und Stühle waren in dem Bemühen, Abstand zu den Zombies zu halten, vor ihnen aufgereiht und im Moment waren die Zombies noch damit beschäftigt, an einer dürren, blassen Frau mit angegrautem Haar zu nagen, die ihnen bereits in die Hände gefallen war.


    Eine der wiederauferstandenen Wachen hatte jedoch ihren gebrochenen Blick auf Martha und Lee gerichtet und kam jetzt wankend auf die Beine, während aus ihrem aufgebrochenen Brustkorb graue Fetzen seiner Lunge hingen.


    Augenscheinlich müssen die Dinger nicht atmen. Martha spürte den unsinnigen Drang zu lachen in sich aufsteigen, aber sie unterdrückte ihn. Wahrscheinlich hätte sie sich in diesem Lachen verloren, so wie Lee sich offenbar in der Vorstellung verloren hatte, dass nichts hier echt war und alles nur ein Traum.


    „Das hier ist real!“ Martha holte mit der flachen Hand aus, die immerhin eine beachtliche Größe besaß, und schlug Lee hart quer über den Mund. Der Kopf der blonden Frau wurde von der Wucht des Schlages herumgerissen und ein kleines Blutrinnsal floss ihr über den Mundwinkel.


    „Wach auf, Schneewittchen, sonst trete ich dir in deinen lilienweißen Arsch!“ Martha schüttelte den Metallstuhl, so dass Lee fast herausgeschleudert wurde.


    Lee betastete ihren Mundwinkel und betrachtete das Blut an ihren Fingerspitzen. Das hier war verdammt real, selbst für den wildesten Horrortrip. Es tat weh und wenn es wehtat, dann konnte es nur echt sein, oder?


    „Diese Dinger werden dir gleich in den Arsch beißen, komm endlich zu dir und hol uns hier raus!“ Martha schrie ihr ins Gesicht und sie hatte ein beachtliches Stimmvolumen.


    „Es … es ist … alles echt?“ Lee kam auf die Beine und starrte über die Schulter der massigen Schwarzen auf das Gemetzel. Zu ihrem Entsetzen waren aus den beiden Angreifern inzwischen sechs geworden, die getöteten und angefressenen Wächter waren allesamt wieder auf den Beinen und in ihren gebrochenen Augen leuchteten wilder Hunger und ungezügelte Gier.


    „Echter geht´s gar nicht mehr!“ Martha zog Lee an dem Ärmel ihres orangefarbenen Häftlingsoveralls mit sich. Sie wollte eine Wand im Rücken haben und, wenn es möglich war, diesen Dingern ausweichen, solange es ging.


    Lee sah, wie sich an einer Stelle des Raumes der gigantische Latino gegen drei der Zombiewächter verteidigte, indem er wie ein Wrestler mit einem Stuhl auf die Zombies einschlug. Es war nicht so, dass seine Schläge völlig nutzlos gewesen wären, aber sie zeigten auch keine echte Wirkung. Die Zombies ließen sich kurzfristig davon aufhalten, taumelten auch zurück, aber sie blieben unerbittlich in ihrer Zielstrebigkeit, an das Fleisch der Menschen zu gelangen. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe sie dieses Ziel erreichen würden, schon jetzt blutete der Mann aus mehreren wüsten Bisswunden an den Armen.


    Wir können sie nicht besiegen. Sie sind tot und unerbittlich in ihrem Hunger, also müssen wir hier raus. Lee blickte sich wild um. Die Tür schien keine Option zu sein, zum einen hätten sie den Raum voller Zombies durchqueren müssen, um dorthin zu gelangen, zum anderen hatten sie ein elektronisches Schloss und ohne Codekarte gab es keine Chance, diese Tür zu öffnen.


    Ihr Blick blieb an dem Zombie hängen, der mit den Zähnen am Oberschenkel eines Mannes fraß, während ein anderer ihm an der Kehle hing. Im Crescendo der Schreie war sein gurgelndes Wimmern nur ein Flüstern.


    Es musste einen anderen Weg geben. Lee suchte hektisch mit den Augen den so kargen Raum ab. Keine Fenster. Wir sind unter der Erde. Untergeschoss. Wenn es kein Fenster gibt, dann muss es eine Lüftung geben. Einen Lüftungsschacht! Lee riss heftig den Kopf herum und fand endlich das ersehnte Quadrat auf Deckenhöhe, das für den Luftaustausch sorgte. Es schien ihr so groß zu sein, dass sie hindurchschlüpfen konnten, wenn es ihnen gelang, das schmutzige Gitter, das davor angeschweißt oder angeschraubt war, zu lösen.


    Wenn wir Glück haben, dann ist dahinter ein Schacht, der größer ist als die Abdeckung. Vielleicht so groß, dass wir mühelos hindurchkriechen können. Der Schacht muss in weitere Schächte münden und irgendwo muss es wieder Abdeckgitter geben und die müssen dann jenseits dieses Raumes sein. Im Moment beschränkten sich Lees Hoffnungen und Wünsche völlig darauf, dieses Gitter zu lösen und in diesen Luftschacht zu gelangen, alles andere würde sich finden.


    „Der Luftschacht!“ Lee deutete auf das schmutzige Gitter am Deckenrand. Martha begriff sofort. Glücklicherweise befand sich das Gitter an einer Stelle des Raumes, an der die Zombies sich noch nicht aufhielten. Zwar war einer von ihnen auf dem Weg, aber Martha nahm an, dass sie ihn eine Weile aufhalten konnte. Sie schob mit einem wilden Schnauben, einer Dampflock gleich, den Tisch bis zur Wand. Lee sprang bereits auf den Tisch, ehe er ganz an der Wand anschlug, und spähte durch das Gitter. Man sah ein paar Zentimeter weit und dann war da nur Dunkelheit. Aber der Schacht musste größer sein als die Abdeckung und der Luftstrom, der hindurchdrang, war heiß und muffig, aber er wies einen Weg in die Freiheit. Zumindest wies er einen Weg aus diesem Raum, aus diesem Schlachthaus.


    Lee drückte gegen das Gitter, aber es war außen an der Wand festgeschraubt und das Gitter war engmaschig und ließ sich nur unwesentlich eindrücken.


    „Verdammte Scheiße!“ Lee wünschte sich irgendein Werkzeug, vorzugsweise einen Schraubenzieher oder ein Messer, aber genauso gut hätte sie sich eine gute Fee wünschen können, die sie hier herauszauberte. Als Häftling hatte sie nichts bei sich, was man auch nur im Geringsten hätte nützen können. Sie hatte ja nicht einmal Turnschuhe mit Schnürsenkeln, sondern nur blöde Leinenschlupfschuhe. Nicht dass man mit einem Schnürsenkel wirklich weitergekommen wäre. Klar, man hätte sich aufhängen können, ehe diese Viecher einen fraßen…


    Lee riskierte einen Blick nach unten. Martha stand wie ein gewaltiger Felsbrocken vor dem Tisch, auf dem Lee stand, und hielt einen Stuhl über ihren Kopf. Sie wartete auf den Wächter, der auf sie zukam und mit den Zähnen malmte, als würde er schon einmal für den finalen Biss proben.


    „Was immer du machst, Lee, beeile dich besser!“ Martha wartete, bis der Zombiewächter noch ein Stück näher gekommen war. Sie konnte in seinen Brustkorb sehen und darin Dinge entdecken, die ihrer Meinung nur Chirurgen zu sehen bekommen sollten.


    Ich glaube, man hat sein Herz gefressen. Aber der verdammte Bastard hatte vermutlich eh nur einen schrumpeligen, kalten Stein da drin. Martha holte weit aus und hieb den Stuhl dem Zombie über den Kopf, so dass dieser nach hinten geschleudert wurde.


    Lee versuchte die Finger unter das Gitter zu bekommen, um es aufzubiegen, aber es war viel zu fest an die Wand geschraubt. Auch der Versuch, mit aller Kraft an dem Gitter zu reißen, in der Hoffnung, die Schrauben damit aus der Wand zu hebeln, war damit gescheitert. Ich kriege das Ding nie auf, nicht ohne Werkzeug, niemals!


    „Kopf runter, Blondie!“ Die Stimme war kalt und hart und Lee kam sie bekannt vor, von den Beleidigungen und sexuellen Belästigungen, die sie sich früher am Tag hatte anhören müssen. Aber sie reagierte dennoch sofort und ließ sich auf die Knie fallen. Der Knall des Schusses ließ ihre Ohren klingeln und kleine Metallteile regneten auf sie herunter.


    „Jetzt, Blondie!“ Der kleine Mann mit dem Spinnennetztattoo auf dem Kopf hielt eine blutverschmierte Waffe in der Hand, die er offenbar einem der Wärter abgenommen hatte. Vermutlich wussten die Zombies nicht um den Wert einer solchen Waffe, allerdings hatte sie den Menschen, die hier um ihr Leben kämpften, auch nicht geholfen.


    Lee sprang wieder auf die Beine. Das Gitter war nun beschädigt und von den Kugeln aufgerissen. Ohne auf ihre Hände zu achten und darauf, dass sie sich schnitt, bog Lee das Gitter nach innen auf.


    „Weg da!“ Der kleine Mann war bereits auf den Tisch gesprungen und stieß Lee zur Seite. Er drängte sich mühelos wie ein glitschiger Fisch durch die Öffnung und verschwand mit der Waffe in der Dunkelheit.


    „Nichts zu danken, Arschloch!“ Lee wischte sich ihre blutigen Hände am Overall ab. Martha donnerte dem näher rückenden Zombie erneut den inzwischen verbeulten Stuhl über den Schädel. Diesmal drang das verbogene Bein des Stuhles tief in das Auge des Zombies. Martha spürte, wie der Wärter erzitterte und in seinem Angriff das erste Mal wirklich stockte. Sie stieß mit all ihrem Gewicht weiter zu, trieb das Stuhlbein tiefer in das Gehirn des Wesens, drehte es wild und keuchte überrascht auf, als der Zombie zusammenbrach und sich nicht mehr rührte.


    „Die Dinger können immer noch sterben!“ Martha starrte den toten Zombie an, aus dessen Kopf der Stuhl ragte, wie eine obszöne Skulptur.


    „Schön! Aber lass uns dennoch hier verschwinden!“ Lee zog sich bereits in den Schacht. Es war gar nicht einfach, mit den noch immer gefesselten Händen den richtigen Schwung zu finden. Ihre Schultern schrammten gegen die Öffnung, aber der finstere Schacht dahinter war breiter und sie drehte sich mit einiger Mühe um.


    „Da pass ich niemals durch!“ Martha starrte die Öffnung des Gitters an.


    „Quatsch!“ Lee hatte sich auf den Bauch gelegt und streckte die Hände nach Martha aus. „Ich bin durchgekommen und hatte noch viel Platz, und hinter der Öffnung ist der Schacht viel breiter.“


    Es war nicht so, als wäre sich Lee wirklich sicher, dass Martha durch die Öffnung passte, aber sie war nicht bereit, ihre Zweifel in Worte zu kleiden. Die Frau hatte ihr das Leben gerettet und sie würde alles tun, um sie durch dieses verdammte Loch zu ziehen.


    Martha fluchte anhaltend und warf einen Blick über ihre Schulter. Die Zombies waren noch immer mit dem großen Fressen beschäftigt. Die meisten der Häftlinge waren ihnen inzwischen zum Opfer gefallen, ein paar wehrten sich noch, aber die Reihen der Toten hatten sich bereits mit wiederauferstandenen Gefangenen gefüllt. Es gab keinen anderen Weg, die einzige Chance war dieser verdammte Schacht.


    Mit einem weiteren wilden Fluch zog sich Martha nach oben und versuchte mit den Schultern durch die Öffnung zu gelangen, Lee hatte ihre Hände um Marthas kurze Handschellenkette geschlungen und zog mit aller Kraft. Martha war nie schlank gewesen und sie hatte nie ein Problem damit gehabt, so massig und groß zu sein, aber jetzt wünschte sie sich zum ersten Mal, sie wäre eine kleine, schmale Frau. Ihre Schultern wurden schmerzhaft gegen die Öffnung gepresst, sie versuchte sich zu drehen und zu winden, aber es ging nicht. Drahtstückchen rissen ihren Overall auf und bohrten sich schmerzhaft in ihr Fleisch.


    Vor ihr lag nur Dunkelheit, aber sie konnte Lee vor sich hören, ihren keuchenden Atem, während sie mit aller Kraft an Marthas Handschellen zog, in dem Bemühen, sie weiter in den Schacht zu ziehen.


    „Hau ab“, schrie Martha Lee an. Sie vermutete, dass sie zumindest eine Weile ein wirkungsvoller Stopfen sein würde, der die Zombies davon abhielt, in den Schacht zu gelangen. Zumindest, wenn sie so intelligent waren, auf den Tisch zu steigen und durch den Schacht zu kriechen.


    Wir sollten beten, dass sie das nicht können, denn wenn sie auf die Idee kommen, dann haben sie mehr Denkvermögen, als uns lieb sein kann, und dann haben wir ohnehin keine Chance mehr. Vielleicht hat sogar die ganze verdammte Welt keine Chance mehr, wenn sie so weit denken können.


    „Niemals!“ Lee riss wilder an Marthas Handschellenkette und beschwor jeden Funken von Kraft und Wut in sich, der ihr geblieben war. Sie würde die Frau hier nicht einfach als Fraß für die Zombies zurücklassen.


    Martha fühlte eine Berührung an ihren Fußknöcheln und kreischte auf wie ein kleines Mädchen, dem im Dunklen eine Spinne über den Körper rannte. Sie keilte aus und fühlte, wie unter ihrem Tritt irgendein Knochen splitterte.


    Es kann schon mal nicht der mit der fehlenden Nase gewesen sein, denn das war eine Nase, die ich da zertrümmert habe. Gott, bitte lass nicht zu, dass sie mich jetzt von unten her auffressen, bitte, Gott!!! Martha war einmal gläubig gewesen und Gott hatte sie mit ihrem Leben und dem, was alles darin schiefgegangen war, gründlich verarscht, und daher hatte sie schon lange nicht mehr mit ihm geredet, aber jetzt im Moment wollte sie an ihn glauben und daran, dass er ihr half.


    Lee biss sich auf die Lippen und zog noch einmal mit aller Kraft. Mit einem Ruck, der Martha wie einen Korken aus einer Flasche nach vorn riss, überwand sie den Widerstand und wurde in den Schacht gezogen. Sie landete weich und keuchte angestrengt, überrascht davon, noch zu leben. Lee keuchte auch, aber mehr, weil Martha mit ihrem vollen Gewicht auf ihr lag und ihr damit die Luft aus den Lungen trieb.


    „Martha …“ Lee presste den Namen mühsam heraus und atmete auf, als die Schwarze sich auf die Ellenbogen stemmte und so ihr Gewicht von ihr nahm.


    „Verschwinden wir von hier!“ Lee drehte sich um und kroch vor Martha durch die Dunkelheit. Sie versuchte nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn sie in dieser Enge und Finsternis auf Zombies trafen.


    

  


  
    


    


    Kapitel 4


    


    „Was zum Teufel...“ Sam Parker starrte abwechselnd auf die Flachbildschirme, die zum Leben erwacht waren, ohne dass einer von ihnen die Computertastaturen berührt hätte. Auch Anna und Janet blickten auf die Bilder, die übermittelt wurden, und Janet hörte, wie der Ärztin regelrecht der Atem stockte, ehe sie mit dem leisen Keuchen eines Menschen weiteratmete, der kurz davor stand zu hyperventilieren.


    Janet starrte auf die Bilder, während sich die Falten auf ihrer Stirn sorgenvoll vertieften. Vor dem Irak hatte sie diese Falten noch gar nicht gehabt. Es waren überaus grausige Bilder. Auch wenn sie ohne Ton übertragen wurden, hatte Janet das Gefühl, die Schreie hören zu können.


    „Das ist vielleicht abgefahrener Scheiß!“ Sams Stimme klang belustigt, aber unter der oberflächlichen Belustigung spürte man seine tiefe Verunsicherung.


    „Ihre Psychologenbande scheint ja mit einem langweiligen Dienst zu rechnen, wenn sie sich solchen Zombiesplatter auf die Festplatte ziehen.“ Sam spürte Janets zweifelnden Blick und versteifte sich unwillkürlich.


    „Vermutlich ist Anna an irgendeinen Knopf gekommen und hat die Datei unabsichtlich aufgerufen.“ Sam griff mit einem seiner langen Arme über die kleine Ärztin, die noch immer bewegungslos in ihrem Bürostuhl saß, und drückte auf ein paar Tasten. Er kam jedoch nicht auf eine Benutzerebene, sondern das bestehende Programm lief weiter. Jetzt sah er auch die kleine Datenzeile, die unten an dem Bildschirm mitlief.


    Echtzeit. Dieser Scheiß ist in Echtzeit! Sam schüttelte unwillig den Kopf, während er weiterhin wie gebannt auf den Bildschirm starrte. Gerade riss einer der Zombies einem Mann das Herz aus der Brust und verschlang es. Das Bild war grobkörnig und nicht von bester Qualität, aber es war dennoch erschreckend in seiner Realität. Man kann heute viel machen, Computerprogramme, Masken. Sam fühlte, wie sein Herzschlag beschleunigte, während er seinen Verstand davon zu überzeugen versuchte, dass dies alles nur ein dummer Horrorfilm war. Jemand von außen hat die Computer gestartet und damit auch dieses Programm. Er starrte weiter auf die kleine Datenzeile, die Datum, Stunde, Minute und Sekunde anzeigte, sowie die Bezeichnung E-4, Raum 4.


    Es läuft in Echtzeit, so schnell kann man nicht solch echt wirkenden FX in ein Programm schreiben und man sieht keine Kameras und keine Bluescreens! Sam spürte den bekannten und den von ihm inzwischen so gehassten Geschmack von Kupfer in seinem Mund. Adrenalin.


    Janet war genau wie Sam auf die Echtzeitleiste aufmerksam geworden, auch ihr Verstand weigerte sich, anzunehmen, dass sie etwas anderes sahen als einen grausamen, schlechten Horrorsplatterfilm, doch es gelang ihr nicht. Es wirkte zu echt. Zudem kamen ihr die kahlen, graugestrichenen Wände erschreckend bekannt vor. Genau wie die Bezeichnung E-4, Raum 4.


    Man hatte ihnen zu ihren Codekarten auch einen Lageplan des Gebäudes überreicht, mit farbig eingezeichnetem Weg zu diesem Labor. Janet war sich fast sicher, dass sie die Bezeichnung E-4 gesehen hatte. Sie zog den Plan aus ihrer Armeejacke. Die Räume im Erdgeschoss waren alle mit B-Markierungen bezeichnet, aber es gab auch einen Plan des unteren Stockwerks mit E-Markierungen.


    Es waren nicht alle Räume eingezeichnet, wie Janet feststellte. Im Großen und Ganzen waren nur die Außenumrisse des unteren Stockwerks angegeben, aber in der Mitte des beinahe weißen Blattes war ein quadratischer Raum eingezeichnet und die schwarzen Buchstaben und Ziffern, die darauf standen, brachten Janets kurzes Nackenhaar dazu, sich zu sträuben. E-4, Raum 4.


    Es ist hier. Janet starrte zwischen ihre Armeestiefel auf den Boden und ihr Herzschlag pulsierte in ihren Ohren. Vermutlich sogar direkt unter uns.


    Sie blickte wieder auf die Flachbildschirme, auf dem das grausige Gemetzel neue Höhepunkte des Schreckens aufzeigte. Blut. Aufgerissene Leiber. Heraushängende Gedärme. Klaffende Bisswunden. Das alles kann nicht wahr sein. Es ist ein Trick, irgendein blöder, bescheuerter Trick. Es kann gar nicht anders sein, so etwas gibt es nicht! Es gibt keine Zombies, keine Menschenfresser, keine wandelnden Leichen. Ein paar von denen haben ja kaum noch einen Hals, der ihren Kopf tragen könnte.


    „Die wollen, dass wir glauben, dass dies alles hier und jetzt stattfindet. Irgendwo im unteren Stockwerk.“ Janets Stimme war tonlos.


    In Sams Augen glitzerte es voller Wut und Aggression. „Das ist so ein verdammtes Psychospielchen! Das muss es sein!“ Er wandte sich an Anna D’Argio, die noch immer starr in ihrem Bürostuhl saß.


    „Was soll diese Scheiße, Doktor D’Argio?“ Alle Freundlichkeit, mit der er bisher die Ärztin bedacht hatte, war gewichen. Seine Stimme klang kalt und feindselig. „Sollen wir etwa die Soldaten sein, die irgendeinen blöden Psychoscheiß über sich ergehen lassen müssen? Sind wir die unfreiwilligen Versuchskarnickel für irgend so eine Kacke, die sich das Militär mal wieder ausgedacht hat? Hat man uns Drogen ausgesetzt und was kommt noch?“ Sams Stimme füllte den Raum, mit jeder Frage wurde er noch lauter.


    Aber Anna D’Argio reagierte nicht auf ihn. Sie starrte immer noch auf die grausigen Bilder, die übermittelt wurden.


    Irgendwas an Sams Ausführungen stimmt nicht. Warum sollte man uns noch irgendwelchen Psychotests aussetzen? Zumindest ich bin in ein paar Monaten wieder Zivilistin. Janet hielt sich an diesem logisch klingenden Gedankenmodell fest. Auch wenn eine kleine Stimme in ihr raunte, dass sie vielleicht gerade deshalb ein perfektes Versuchsobjekt war. Ich bin ohnehin bei der Presse als unglaubwürdig dargestellt worden. Posttraumatischer Stress. Wenn ich mit einer Geschichte über geheime und unfreiwillige Experimente an Soldaten daherkomme, wird man mir nicht glauben. Es sei denn, es ist geplant, dass ich hier gar nicht erst lebend herauskomme.


    Janet sah auf dem Bildschirm, wie zwei Zombies an einer dünnen Frau rissen. Inzwischen waren die ersten Opfer wiederauferstanden und verstärkten die Reihen der menschenzerfleischenden Toten. Wenn die wirklich hier sind, wenn das hier wirklich geschieht, unter unseren Füßen, wie lange wird es dann dauern, ehe diese ... diese Viecher hier sind? Vor dieser Tür stehen? Unser Fleisch wollen?


    Janet Fingerspitzen umspielten unwillkürlich den Griff ihrer Handfeuerwaffe. Sie bereute bitterlich, dass sie ihr M16 im Hummer gelassen hatte. Obwohl sie gesehen hatte, wie wenig Erfolg den Wächtern bei dem Versuch beschieden gewesen war, die Zombies zu töten. Sie sind schon tot. Daher sterben sie nicht. Irgendetwas sorgt dafür, dass sie an ihrem – wie soll man es nennen – Unleben festhalten. Die Gier nach Fleisch und Blut? Der Hunger, den man sogar über das schlechte Bild in ihren trüben Augen glitzern sehen kann? Wie soll man so etwas töten?


    „Ich will eine Antwort, Doktor!“ Sam trat gegen den Bürostuhl und in seiner Hand lag seine Handfeuerwaffe. Noch deutete sie nicht auf D’Argio, aber Janet nahm an, dass es nicht mehr lange dauern würde, ehe der Schwarze auf die Ärztin anlegte.


    Und er würde auch nicht zögern, sie zu töten. Sam hat schon getötet, da bin ich mir sicher, und seine Hemmschwelle ist womöglich sehr niedrig.


    „Sam!“ Janet sprach seinen Namen mit militärischer Schärfe aus und zog damit seine Aufmerksamkeit auf sich. Auf seiner Stirn waren kleine Schweißperlen zu sehen und in seinem Blick flackerte es unstet.


    „Was? Die hat was mit der Scheiße zu tun! Anders kann es nicht sein!“ Er deutete anklagend mit der Waffe auf D’Argio, die immer noch still und stumm auf dem Bürostuhl saß und den Flachbildschirm vor sich fixierte.


    Janet hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. „Mag sein, aber sie hat nichts damit zu tun, dass wir hier sind. Da bin ich mir sicher. Sieh sie dir an, Mann!“


    Sam runzelte die Stirn und blickte auf die schmale, kleine Ärztin herab. Sie hatte sich nicht geregt und sie stierte mit kalkweißem Gesicht auf die Übertragung. Der Schwarze hatte schon Menschen gesehen, die unter Schock standen, und bei Dr. D’Argio schien das der Fall zu sein. Er senkte die Waffe wieder und mit einigem Widerwillen steckte er sie zurück in das Holster an seinem Oberschenkel. „Fuck!“


    Die junge, blonde Soldatin ging neben D’Argio in die Hocke. Die Ärztin reagierte nicht, sondern starrte wie gebannt und bleich wie der Tod auf das Szenario, das sich ihr auf dem Bildschirm bot.


    „Dr. D’Argio?“ Sie tippte mit dem Zeigefinger gegen die Schulter der älteren Frau. In ihren ausdruckstarken dunklen Augen las Janet ein Entsetzen und einen Unglauben, die ihre eigenen noch weit überstiegen. Aber sie ist aus anderen Gründen schockiert. Nicht weil sie nicht glauben kann oder will, dass es diese Monster gibt. Sam hat Recht, sie hat definitiv etwas damit zu tun, wenn auch auf andere Weise, als er zuerst angenommen hat.


    „Anna!“ Janet sprach ein wenig lauter, aber mit freundlicher Stimme. Wie auch immer sie in die Sache verwickelt sein mochte, sie war mit Sicherheit nicht freiwillig hier. Solch ein Entsetzen ließ sich nicht spielen. Janet sah, wie eine Träne über Annas bleiche Wange rollte. „Sie haben es wirklich getan“, wisperte sie fast unhörbar.


    „Was getan?“ Janet warf Sam einen warnenden Blick zu, damit der Schwarze die Ärztin nicht erneut hart anging.


    „Phase V“, flüsterte Anna. „Ich habe ihnen gesagt, dass es Phase V niemals geben darf. Ich habe sie gewarnt und sie haben mich dafür strafversetzt. Es darf keine Phase V geben und doch haben sie es getan.“ Sie deutete mit einer wilden Geste auf den Bildschirm. „Sie haben es getan!“


    „Und was ist Phase V?“ Sam gab sich Mühe, seinen Zorn zu unterdrücken. Wie Janet war ihm bewusst, dass D’Argio genauso unfreiwillig in diese Sache verwickelt worden war wie sie selbst.


    „Kontrollierter Ausbruch.“ Anna wurde lebhafter, seit sie sprach, und ein bisschen Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. „Dabei geht es ja gerade darum. Man kann das Z-Virus nicht kontrollieren. Man kann es nicht!!“ Die letzten Worte schrie sie und deutete wild zur Decke zu den dort angebrachten Überwachungskameras.


    „Die sehen jetzt zu. Aber was sie sehen, ist das Ende der Welt. Genau das ist es, das Ende der Welt.“ Annas Stimme zitterte und sie sprach mit solcher Überzeugung und Gewissheit, dass Janet die Kehle eng wurde.


    Sam starrte auf das Gemetzel, welches über die Bildschirme übertragen wurde. „Das ist ein Virus? Es ist ansteckend?“


    Anna nickte langsam. „Nicht durch die Luft, aber durch einen Biss. Jeder, der gebissen wird, wird zu einem … Zombie. Es lässt sich nicht kontrollieren, es lässt sich nicht aufhalten. Es hätte niemals zu Phase V kommen dürfen.“


    Janet schwirrten all die Informationen durch den Kopf und sie versuchte sie zu etwas zusammenzufügen, das irgendwie logisch erschien. Eine Aufgabe, die beinahe unmöglich war, weil das, was sie auf den Bildschirmen sah, sich jeder Logik, jeder Realität entzog. Solche Dinge durfte es nicht geben! Es durfte einfach nicht sein!


    „Habt ihr diese Zombies geschaffen?“ Sam bemühte sich, nicht zu schreien, auch wenn ihm danach war. Ein ganz großer Teil von ihm weigerte sich noch immer, an das zu glauben, was er auf den Bildschirmen sah, aber ein anderer Teil von ihm, der in den Schützengräben gewesen war, der des Nachts auf Lauerposten mit ihm gewesen war, wisperte ihm zu, dass alles, was er sah, der Realität entsprach, und dass er in Gefahr war, in höchster Gefahr.


    Anna blickte weiter auf den Bildschirm und versuchte Sams Worte in ihrem Kopf zu sortieren. Es gelang ihr nicht gut, denn in ihrem Kopf gellten noch immer die Schreie, dass dies alles nicht wahr sein durfte, dass sie nicht so dumm gewesen sein konnten, Phase V einzuleiten.


    Sam trat wieder gegen Annas Stuhl und forderte damit ihre Aufmerksamkeit. „Bist du Doktor Frankenstein, D’Argio? Hast du diese ... diese Dinger geschaffen?“ Sam weigerte sich, Zombies zu sagen, denn das hätte es real gemacht, das wäre der Beweis für ihn selbst gewesen, dass er diese Scheiße als Wahrheit und Tatsache anerkannte, und so weit war er noch nicht.


    „Nein.“ Anna lachte trocken und vollkommen zynisch. „Nein, ich habe das Z-Virus nicht geschaffen, keiner von uns Wissenschaftlern hat das. Wir haben es nur studiert.“


    „Studiert?“ Sam richtete seinen Blick auf die Kameras an der Decke, er war sicher, dass jemand sie in diesem Augenblick auf einem Computermonitor beobachtete und ihrem Gespräch folgte. Man studierte sie, ebenso wie das Gemetzel, das momentan in der unteren Ebene des Gebäudes stattfand.


    „Was genau soll Phase V denn sein?“ Janet sah auf den Bildschirmen, dass nur noch wenige Menschen in den orangefarbenen Overalls, die sie als Häftlinge auswiesen, noch lebten. Eine außergewöhnlich schöne, blondgelockte Frau stand auf einem Tisch und versuchte das Gitter zum Luftschacht zu öffnen, während eine massige, riesige Schwarze mit einem Stuhl vor dem Tisch stand und ihr Deckung gab.


    Der Luftschacht, das ist vielleicht ein Weg, um aus dem Schlachthaus zu fliehen, aber wenn sie rauskommen, dann möglicherweise auch die Zombies. Und was sagte D’Argio noch gleich? Wer gebissen wurde, wird auch zu einem solchen Monster.


    „Man wirft ein Dutzend Häftlinge den Zombies zum Fraß vor und studiert dann das und unsere Reaktion darauf?“ Janet befürchtete, dass es so nicht sein würde, dass ihnen keinesfalls nur zugedacht war, die Dinge zu beobachten.


    „Nein.“ D’Argio flüsterte das Wort nur. Wie weit gehen sie? Was für Simulationen hat man entwickelt, seit man mich aus der Z-Forschung entfernt hat? Und wie können sie so unsagbar dumm sein, das wirklich zu tun?


    Eigentlich hätte sie es wissen müssen. Dass dieser Tag stattfinden würde. Man gab dem Geheimdienst und dem Militär nicht so eine Waffe in die Hand, ohne dass es irgendwann darauf hinauslief, dass man es erprobte. Sie hätte es wissen müssen und sie hätte es stoppen müssen. Irgendwie. Spätestens nach Alex´ Tod hätte sie mit Beweismaterial zur Presse gehen sollen, aber vermutlich hätte sie keine Chance gehabt. Der Geheimdienst hatte seine Mittel und Wege, Leute zum Schweigen zu bringen.


    Sie warf wieder einen Blick auf das Gemetzel. Der Zombie mit dem blutgetränkten Laborkittel und der fehlenden Nase riss gerade gierig an den Därmen eines Mannes, auf dessen Brust er saß. Er durchwühlte mit den Händen seine Innereien, als wären sie ein Schatzkästchen voller Köstlichkeiten.


    Alex. Die Ärztin spürte erneut, wie ihr die Tränen kamen, aber sie weigerte sich, sie zu weinen. Nicht jetzt. Und es gab so viel zu beweinen und zu bedauern, dass Tränen so gering erschienen.


    „Phase V sollte einen kontrollierten Ausbruch simulieren.“ Anna blickte die zwei Soldaten an. „In den 90er Jahren kehrten die Astronauten eines geheimen NASA-Einsatzes aus dem All zurück. Sie mussten auf amerikanischen Territorium notlanden, und das Militär war schnell genug bei der Notkapsel, so dass die infizierten Astronauten nicht auf Zivilisten treffen und diese infizieren konnten. Es starben bei diesem Zusammenstoß mehrere Soldaten und angeblich auch alle bis auf einen Astronauten, der gefangen genommen wurde. Man studierte ihn. Und im Laufe der Zeit kam es zu Unfällen, Wissenschaftler und Laborassistenten wurden infiziert, entweder aufgrund einer Nachlässigkeit, eines Moments, in dem man die Gefährlichkeit dieses Wesens unterschätzte, oder aber aus einem Zusammenspiel unglücklicher Zufälle heraus.“


    D’Argio deutete auf den Bildschirm, auf dem Alex noch immer genüsslich an den Därmen seines Opfers kaute. Aber es war nicht mehr Alex, ihr Freund und Assistent war tot, gestorben an dem kurzen, heftigen Fieber, welches den Bissverletzungen gefolgt war. Was widerauferstanden war, war nicht Alex. Es war nur ein Körper ohne Geist, ohne Verstand und nur mit einem Bedürfnis ausgestattet, Hunger.


    „Er war mein Assistent. Eines Tages ist einer der Halteriemen gerissen, mit denen Z-1, wie der Astronaut bezeichnet wurde, gefesselt war, damit man ihn untersuchen und Proben aus seinem Körper nehmen konnte. Er hat Alex ins Gesicht und in die Hand gebissen. Seine Nase gefressen, ehe jemand eingreifen konnte. Zwei Stunden später ist Alex an dem darauffolgenden Fieber gestorben, an der rasenden Vermehrung des Z-Virus in seinem Blut. Alles, was übrig geblieben ist, ist ein wandelnder Leichnam, mit einem unstillbaren Hunger nach Fleisch, nach dem Fleisch der Spezies, der er einmal angehört hat. Sie fressen nichts anderes. Tiere sind ihnen gleichgültig und andere Spezies konnten nicht infiziert werden. Das Z-Virus ist auf den Menschen geprägt und vielleicht sind die Infizierten deswegen auch auf menschliche Opfer aus. Wir wissen es nicht, wir wissen sehr vieles nicht.“


    Anna stockte und schüttelte den Kopf über diesen ganzen Wahnsinn. „Alex ist Z-10. Das bedeutet, es war der neunte Zwischenfall, bei dem ein Mediziner oder Techniker vom ersten Überträger gebissen wurde. Der zweite Zombie, den wir hier sehen, gehört nicht zu den Opfern unserer Forschung. Er muss hier vor Ort von Alex gebissen worden sein. Inzwischen sind fast alle Gefangenen tot oder zumindest gebissen worden. Damit ist ihr Schicksal besiegelt.“


    „Also geht es dem Militär oder dem Geheimdienst darum, ein ganzes Rudel neuer Zombies zu schaffen? Um mehr Versuchsobjekte zu haben?“ Janet sah auf dem Bildschirm, wie die Schwarze einen der Zombies mit einem Stuhl schlug, was diesen jedoch nur zurücktaumeln ließ und keineswegs von seinem Vorhaben abbrachte.


    „Nein, bei Phase V ging es um die Frage, was passieren würde, wenn ein Zombie oder mehrere auf eine Gruppe von Menschen stoßen. Bislang hat man die Zombies nur studiert und dabei sind wir nicht sehr weit gekommen, wir haben kein Gegenmittel gefunden, wir haben nichts gefunden, mit dem sich ein Zombie kontrollieren ließe, und auch keinen Weg, mit ihnen zu kommunizieren. Es gibt keine abgeschwächten Erreger. Ehrlich gesagt, bin ich mir immer noch nicht sicher, ob es überhaupt ein Virus ist. Eigentlich bin ich mir inzwischen sicher, dass das nicht der Fall ist. Eher ist das Z-Virus eine eigenständige Lebensform, die eine Art von Parasitismus mit einem menschlichen Wirt erzwingt. Dabei wird der Wirt getötet und wiedererweckt.“


    Anna wischte sich fahrig über die Stirn, ehe sie fortfuhr: „Das Gedankenspiel bei Phase V war und ist: Was passiert, wenn man einen Zombie auf eine Gruppe Menschen loslässt? Wie schnell werden die Leute infiziert, lernen sie die Zombies zu töten und wie schnell geraten die Zombies in die Überzahl? Es geht um Ansteckungsraten, darum, ob die Menschen, die angegriffen werden, überhaupt eine Chance haben, sich zu wehren. Solche Dinge. Im Grunde ist die Frage, die das Militär seit den 90ern beschäftigt, ob man das Z-Virus zu einer Waffe machen kann. Kann man einen Feind damit ausrotten, und zwar, ohne dass die Infizierung sich danach unkontrolliert ausbreitet? Was passiert, wenn es sich um ein isoliertes Gebiet handelt? Plump ausgedrückt, kann man einfach einen Zombie über einer terroristischen Hochburg abwerfen und abwarten, bis alle infiziert sind, und dann wirft man eine Bombe darauf, und die Welt jubelt einem zu, weil man ja eine grauenerregende Seuche ausgerottet hat, die das Leben aller Menschen bedroht hat? Aber was das Militär nie verstanden hat, ist, dass man das Z-Virus nicht kontrollieren kann, man weiß nicht einmal, ob es nicht vielleicht sogar mutiert, wenn es sich rasant ausbreitet. Was, wenn jemand, der bereits infiziert ist, von hier entkommt? Ein einzelner Zombie da draußen könnte tatsächlich das Ende der Menschheit besiegeln. Mit so etwas kann man nicht spielen, daran darf man nicht einmal denken, und schon gar nicht darf man einen Feldversuch dazu starten. Phase V darf es nicht geben und weil ich das vertreten habe, bin ich nun hier. Sind wir nun hier.“


    Anna blickte die beiden jungen Soldaten an und empfand eine profunde Trauer über all das und dass sie so lange Jahre ein Teil dieses furchtbaren Experiments gewesen war.


    „Und wir sollen hier nicht lebend rauskommen, nehme ich mal an.“ Janets Stimme schwankte. Es ergab einen grausamen Sinn. Schließlich war sie unbequem für das Militär geworden. War diese Situation nicht perfekt, um sie loszuwerden? Das Militär würde sogar davon profitieren, dass sie so starb. Die Analytiker konnten mit den Daten, die sie auf diese Weise gewinnen würden, noch arbeiten. Würde sie als Soldatin länger durchhalten? Wie würde sie kämpfen? Würde sie noch ein paar Zombies vernichten können, ehe es sie erwischte?


    „Zumindest kann man sie töten!“ Sam deutete auf den Bildschirm, auf dem zu sehen war, wie sich gerade die massige Frau durch das Lüftungsgitter des Luftschachtes quetschte. Vor dem Tisch lag der Zombie, gegen den sie gekämpft hatte, und rührte sich nicht mehr. Aus seinem Auge ragte ein verbeultes Stuhlbein, das sehr tief in sein Gehirn gedrungen sein musste.


    „Die Zerstörung des Gehirns ist die einzige Möglichkeit, einen Zombie zu töten. Zumindest lautete so der Bericht des Militärs, welches den Erstkontakt mit den Astronauten hatte.“ Anna sah, wie mehrere Zombies sich nun den noch immer aus dem Lüftungsschacht hängenden Beinen der Schwarzen näherten.


    Sam atmete tief durch. „Wenigstens gibt es eine Möglichkeit! Damit haben wir eine Chance.“ Er blickte Janet an. „Wir verschwinden hier, so schnell wir nur können. Draußen steht der Hummer und die Dinger sind noch immer im Keller und fressen die Häftlinge. Bevor die einen Weg nach hier oben finden, sind wir schon über alle Berge.“


    „Glaubst du, die lassen uns so einfach die Sperre durchfahren?“ Janet konnte sich nicht vorstellen, dass man sie einfach entkommen ließ.


    „Scheißegal! Ein Problem für später. Wenn wir von hier verschwunden sind und im Hummer sitzen, finden wir auch einen Weg, die Sperre zu durchbrechen. Die können nicht die ganze Wüste eingezäunt haben, es muss Wege geben, aus dieser Mausefalle rauszukommen, und die finden wir.“ Sam nahm sein Schnellfeuergewehr und schulterte es. Mit einigen raschen Schritten durchquerte er den Raum und zog seine Codekarte durch das elektronische Schloss.


    Nichts tat sich. Die Lämpchen blieben rot. Er zog erneut die Karte durch, aber die Tür glitt nicht zurück und gab den Weg frei.


    Anna wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber es überraschte sie nicht, dass sie hier festsaßen. Zumindest vorerst. Sie war sich sicher, dass sich die Tür irgendwann öffnen würde, zumal sie annahm, dass die Soldaten nach einem Weg suchen würden, sie aufzubekommen. Und das wussten auch diejenigen, die sich dieses Szenario ausgedacht hatten. Das alles war für die Firma, den Geheimdienst, für den sie gearbeitet hatte, beinahe ein Spiel.


    Sie hatten dem Zombie Alex‘ Opfer zugeführt und konnten jetzt schon über die Daten verfügen, wie schnell es gegangen war und wie wenige Chancen die bewaffneten Wärter gehabt hatten. Hinzu kam, dass offenbar drei Personen entkommen waren. Vielleicht gebissen, vielleicht auch nicht.


    Janet war zu Sam gegangen und probierte ihre Codekarte aus, aber niemand erwartete ernsthaft, dass sie funktionierte, und das tat sie auch nicht.


    „Fuck!! Fuck!!“ Sam trat mit dem Stiefel gegen die Tür, was einen satten, metallischen Ton verursachte, aber nicht einmal eine Delle in der metallverstärkten Tür hinterließ. Mit wild rollenden Augen nahm er sein M16 und zielte auf die Tür.


    „Nicht, Sam!“ Janet war schon kurz davor, sich auf den Boden zu werfen, in der Hoffnung, so den Querschlägern zu entgehen, aber Sam senkte die Waffe wieder und sicherte sie mit einer heftigen Bewegung.


    „Okay, sie spielen also ein mieses Spiel mit uns.“ Sam blickte zur Decke, in Ermangelung einer sichtbaren Kamera fixierte er die Neonlampen. „Dann spielt ihr aber gegen die Besten!“


    Er ging zu der Ärztin, die sich unwillkürlich in ihrem Bürostuhl duckte, weil sie befürchtete, dass der große Soldat erneut seine Wut auf sie richten würde. Und damit hätte er nicht einmal Unrecht. Schließlich hatte sie lange für die Firma gearbeitet, tat es, wenn man es genau nahm, sogar noch immer. Sie war die Hüterin dieser Monster gewesen, eine moderne Dr. Frankenstein. Zwar hatte sie das Virus nicht erfunden, aber sie hatte jahrelang nicht in Frage gestellt, woran sie arbeitete und ob sie damit sämtliche Moral und Ethik verriet, an die ein Mensch eigentlich glauben und die er schützen sollte.


    „Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich mich hier bediene.“ Sam ging neben Anna in die Knie und zerrte den Tower des Computers hervor. „Einen Code kann man knacken, ich brauche nur einiges an Material und genug Zeit.“


    „Die Frage ist nur, ob die da draußen so viel Zeit haben.“ Janets Stimme war tonlos und dennoch schwang unleugbar Grauen darin.


    Anna und Sam hoben die Köpfe zu der jungen Soldatin, die starr vor der großen, nach außen hin verspiegelten Sichtfront des Labors stand. Draußen gingen Dutzende Menschen am Labor vorbei, manche schauten neugierig in das, was sie für eine große Spiegelfront hielten, ein paar schnitten ihrem Spiegelbild gar Fratzen und amüsierten sich darüber.


    Eine fröhliche Meute von Menschen.


    Daten für das Militär.


    Futter für die Zombies.


    

  


  
    


    Kapitel 5


    


    Die Küche war geräumig, das hatte Cara auch erwartet. In diesem Gebäude konnte man ohne Probleme einige hundert Menschen unterbringen und dementsprechend groß waren die Kantine und die dahinterliegende Küche. Alles war blitzblank und wies keine erkennbaren Spuren von Benutzung auf.


    Anscheinend hatte man dieses Gebäude nur sehr selten benutzt oder sehr früh wieder aufgegeben. Allerdings musste erst vor kurzer Zeit jemand hier gewesen sein, denn es war kein Staub auf den Herden, Töpfen und chromfarbenen Arbeitsflächen zu entdecken. Der Kühlraum war eingeschaltet und leer. Keine Vorräte waren hier gelagert, aber das hatte man Cara auch so mitgeteilt, so dass sie alles mitführten, was sie benötigten.


    Sie waren eine halbe Stunde damit beschäftigt gewesen, all die benötigten Waren aus ihrem Transporter zu räumen und in der Küche unterzubringen. Danach hatten sie mit den Vorbereitungen begonnen. Inzwischen waren Kartoffeln und Zwiebeln geschält und Paprika kleingeschnitten. Sully war dabei, mehrere Salatköpfe zu putzen, während Cara mit einem großen Fleischermesser die Rinderfilets schnitt. Es war ihr eigenes Messer, auch wenn sie nicht daran zweifelte, dass es in den unzähligen Schubladen jede Menge von Messern und Besteck gab. Aber wie jede Chefköchin arbeitete Cara mit ihren eigenen Messern, die sehr teuer gewesen waren.


    Cara warf einen kurzen Blick auf die Uhr, die über der Tür hing. Sie waren noch gut im Zeitplan, in einer Stunde sollte es Mittagessen geben. Da sie hier über solch große Kochfelder verfügte und gigantische gusseiserne Pfannen, konnte sie für die angegebenen fünfzig Personen sehr kurzfristig das Fleisch anbraten. Cara legte die geschnittenen Filets in eine Schale, stellte sie wieder in die Kühlkammer und wusch sorgsam das scharfe Fleischermesser ab. Nachdem sie es abgetrocknet hatte, steckte sie es wieder in die Schlaufen des ausgerollten schwarzen Segeltuchs, in dem all ihre Messer ruhten, samt einem Wetzstahl.


    „Das alles ist ziemlich merkwürdig.“ Sully war mit den Vorbereitungen für den Salat so weit, dass er die Blätter auf die vorbereiteten Schälchen verteilte. Die Vinaigrette würde er erst kurz vor dem Servieren hinzufügen, damit der Salat frisch und knackig blieb.


    Cara räumte die benötigten Pfannen aus dem Schrank und stellte sie auf die noch kalten Herdfelder. Sie konnte nicht bestreiten, dass sie genau wie Sully dachte. Eigentlich hatte sie mit einer viel benutzten und sogar relativ dreckigen Küche gerechnet, aber es sah so aus, als hätte hier noch nie jemand gekocht.


    Ihr Blick wanderte über die gefliesten, weißen Kacheln. Nirgendwo war auch nur eine Spur alten Fetts zu entdecken und sie wusste aus Erfahrung, wie hartnäckig Fettspritzer waren und dass man oft mal einen übersah. Aber auch wenn sie unter die Dunsthauben schaute, war nicht die Spur eines Gebrauchs zu entdecken. Die Filter sahen nagelneu und ungebraucht aus. Hatte man diese Küche erst vor kurzem eingerichtet? Oder stand dieses Gebäude schon sehr lange leer und man hatte es nur für dieses Wochenende wieder reaktiviert, inklusive einer Generalüberholung der Küche? Das klang nach sehr viel Aufwand, für einen Wochenendkurs an dem nur fünfzig Personen teilnahmen.


    Vor einer Weile hatten sie auf den Gängen Stimmen gehört, aber auch das war eher merkwürdig gewesen, denn es klang nicht, als würden fünfzig Elitesoldaten durch die Gänge gehen. Cara meinte sogar, dass sie Gelächter gehört hatte, und das Stimmengewirr passte auch nicht zu dem Bild, das sie von Elitesoldaten hatte. Mussten die nicht schweigend marschieren? Die Köchin verzog ihre Lippen zu einem schrägen Lächeln. Vermutlich hatte sie nur zu viele schlechte Filme gesehen. Mit stiernackigen Soldaten, die nur dann sprachen, wenn man ihnen den Befehl dazu gab.


    Sully war sogar zur Tür gegangen und hatte auf den Gang gespäht. Im Gegensatz zu der Eingangstür des Gebäudes, die sie nur mit dem elektronischen Schlüssel öffnen konnten, war diese nur eine normale Schwingtür ohne Schloss. Aber entweder waren die Soldaten schon um die nächste Ecke verschwunden, oder ihr Weg hatte gar nicht direkt an der Küche vorbeigeführt. Er hatte auf jeden Fall niemanden gesehen.


    Allerdings hatte er gedacht, ein Geräusch gehört zu haben. Ein merkwürdiges Geräusch, das er nicht so richtig einordnen konnte, etwas wie ein fernes Rufen, ein dumpfes Knallen und sogar ein Schrei. Aber Sully war sich nicht sicher und deshalb hatte er Cara davon auch nichts erzählt. Es war schon peinlich genug, dass er so nervös war. Der Koch konnte sich nicht erklären, warum er sich so fühlte. Nichts schien dieses Gefühl, in Gefahr zu sein, das ihn so nachhaltig beschäftigte, zu rechtfertigen. Dennoch war es da und auch seine Chefin schien nicht so ruhig und gelassen zu sein, wie er es gewohnt war.


    Die Schwingtür wurde jäh aufgestoßen und obwohl Cara schon damit gerechnet hatte, dass irgendwann mal jemand zu ihnen kommen würde, allein schon, um festzustellen, ob das Mittagessen pünktlich fertig sein würde, erschrak sie. Der Mann, der regelrecht durch die Tür sprang, war aber keinesfalls der erwartete Seminarleiter.


    Cara starrte den Mann an, der einen orangefarbenen Overall trug, der sie unangenehm an die Art Gefängniskleidung erinnerte, die auch ihre Brüder getragen hatten. Er war relativ klein und kahlköpfig und ein Spinnennetz war auf seinen Schädel tätowiert. Der Gefängnisoverall war über und über mit Blut besudelt und auch über das Gesicht des Mannes zogen sich blutige Spritzer. In seinen Augen leuchtete es panisch und er hatte ein Schrotgewehr im Anschlag, das nun, da er sich kurz orientiert hatte, genau auf Cara gerichtet war.


    „Keine Dummheiten!“ schrie der kleine Mann und richtete das Gewehr abwechselnd auf Sully und Cara.


    Es war nicht das erste Mal, dass Cara mit einer Waffe bedroht wurde. In dem Viertel, in dem sie aufgewachsen war, waren Waffen allgegenwärtig. Ihre Brüder und Neffen waren immer in irgendwelche Gangkämpfe verwickelt gewesen und Familienangehörige waren beliebte Opfer. Cara hatte Glück gehabt, dass ihr nie mehr passiert war, als dass man sie bedroht hatte. Heute wie damals stellte sie augenblicklich jede Bewegung ein und hob die Hände so, dass der Waffenträger sie sehen konnte. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Sully ebenso erstarrt war, auch er hatte die leeren Hände auf die Anrichte gelegt.


    „Kein Problem, Bruder.“ Sully sprach langsam und deutlich. „Wir wollen dir keinen Stress machen.“


    Der kleine Mann gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem Lachen und einem Schrei zu liegen schien und gurgelnd in seiner Kehle erstickt wurde.


    „Du hast keine verdammte Ahnung, Mann!“ Der blutbesudelte Mann, dessen Hände mit Handschellen aneinandergefesselt waren, zielte weiter mit der Waffe auf sie. Er beäugte misstrauisch Sully und dieser gab ihm die Gelegenheit, seine tätowierten Unterarme zu betrachten. „Und auch wenn du im Knast warst, bist du noch lange nicht mein Bruder!“


    „Okay, alles läuft genauso, wie du willst.“ Sully warf Cara einen warnenden Seitenblick zu und hoffte, dass sie weiterhin schwieg. Er war sich sehr sicher, dass der kleine Kerl zur Arischen Bruderschaft gehörte. Trotz all des Blutes, das ihn besudelte, hatte er an seinem Hals ein kleines Hakenkreuz ausmachen können. Abgesehen davon, dass so ein Kerl ohnehin nicht viel von Frauen hielt, war Caras unübersehbare lateinamerikanische Herkunft ihm sicherlich ein weiterer Dorn im Auge.


    „Ihr bringt mich hier sofort raus!“ Der kleine Mann kreischte die Worte nahezu und warf einen wilden, panischen Blick über seine Schulter, fast so, als erwarte er, dass jeden Moment ein Monster durch die Tür trete.


    Cara hoffte, dass der Mann so laut war, dass die Soldaten, die sich ja irgendwo in diesem Stockwerk herumtreiben mussten, etwas davon mitbekamen. Sie nahm an, dass ein Elitesoldat keine Probleme damit haben würde, diesen Irren zu überwältigen oder ihn abzuknallen.


    Aber was tut er überhaupt hier? In Handschellen und Gefängnisoverall? Das hier ist eine Militärbasis und um uns herum ist nur Wüste. Mindestens fünfzig Meilen menschenleere, menschenfeindliche, tödliche Wüste. Wie kommt der Typ also hierher? Cara fiel auf, dass er keineswegs von der Sonne verbrannt war. Unter all dem Blut war er so weiß wie ein Fischbauch.


    Eine noch beunruhigendere Frage war, woher das ganze Blut stammte. Sie hatten keine Schüsse gehört, aber das musste nicht unbedingt von Bedeutung sein. Falls im unteren Stockwerk geschossen worden war, hätten sie davon vermutlich nicht viel mitbekommen. Dies war eine Militärbasis mit dicken Mauern und kein schnell hochgezogenes Diner mit papierdünnen Wänden.


    Der kahle Mann deutete mit der Schrotflinte auf Cara. „Wo steht euer Wagen?“


    „Vor dem Haupteingang, der schwarze Transporter.“ Cara hielt die Hände weiter leicht nach oben, die Handflächen nach außen. „In meiner rechten Hosentasche ist der Schlüssel. Wenn Sie wollen, dann greife ich jetzt langsam in meine Tasche und gebe ihn Ihnen.“


    Der Mann schwitzte stark, er stöhnte leise und wankte. Cara schätzte ab, ob es ihr gelingen würde, an ihre Messer zu kommen, aber auch mit einem scharfen Messer hatte man gegen ein Schrotgewehr keine Chance, daher riskierte sie es nicht. Sie spürte, dass Sully sich ein klein wenig in Richtung der schweren Pfannen bewegte.


    „Stehenbleiben!“ Dem kahlen Mann war, obwohl er offenbar angeschlagen war, nicht entgangen, dass sich der riesige Koch bewegt hatte. „Ich schieß der verdammten Chica den Schädel von den Schultern, wenn du noch mal so was versuchst.“


    Sully stellte jede Bewegung ein. „Ruhig, Mann, alles läuft, wie du es willst.“


    „Genau.“ Wieder schien der Mann zwischen einem Lachen und einem Wimmern zu schwanken, er zitterte jetzt deutlich, aber dadurch war er womöglich sogar noch gefährlicher.


    Cara fragte sich unwillkürlich, wie empfindlich der Abzug des Schrotgewehrs war.


    „Ich werde nicht fahren, also brauch ich auch keinen Autoschlüssel.“ Er hob die Waffe und deutete kurz damit zur Schwingtür. „Du wirst fahren, Chica.“ Er deutete zu Sully. „Und der lange Kerl wird die Tür am Haupteingang aufmachen. Die ist nämlich verriegelt. Ich nehme an, ihr habt eine verdammte Schlüsselkarte.“


    Cara spielte kurz mit dem Gedanken, dem Mann zu sagen, dass sie keine Schlüsselkarte hatten. Aber sie entschied sich dagegen. In den Augen des Mannes flackerte so viel unverhohlene Panik und nackte Angst, dass er völlig unberechenbar war. Was auch immer geschehen sein mag, er hat offenbar die Hölle gesehen, und ich glaube, ein oder zwei Menschenleben sind ihm vollkommen egal.


    „Ja, Sully hat die Schüsselkarte und ich habe den Autoschlüssel.“ Cara sprach mit ruhiger, kühler Stimme. Innerlich zitterte sie, aber das ließ sie sich nicht anmerken. Der Typ war so durchgeknallt und weit jenseits allen rationalen Vorgehens, dass er sie vielleicht erschießen würde, wenn sie ihren Nerven auch nur eine Spur nachgab. Sie wollte nicht, dass sich ihr Blut zu dem gesellte, das schon überall an ihm klebte.


    „Der große Kerl geht vor.“ Der schwitzende Kahlkopf zeigte mit der Waffe auf die Schwingtür. „Dann du.“ Er deutete auf Cara. „Ich gehe direkt hinter dir und wenn dir oder dem langen Kerl irgendeine Dummheit durch den Kopf geht, dann schieße ich dir dein verdammtes Gehirn raus. Ist das klar?“ Die letzten Worte schrie er fast.


    „Superklar.“ Sully trat langsam hinter der Anrichte vor, wobei er die Hände oben hielt, mit den Handflächen nach außen. „Wir kommen dir nicht dumm, Bruder.“


    „Das ist auch besser so.“ Der kahlköpfige Mann hustete keuchend und Speichel und Blut tropften über sein Kinn. Sully wechselte einen beredten Blick mit Cara. Spielen wir mit, der Kerl ist am Ende, wir werden unsere Chance noch bekommen.


    Sully öffnete langsam die Schwingtür. Er hatte die leise Hoffnung gehabt, irgendwo einen Soldaten auszumachen, aber der Gang, der sich rechts und links erstreckte, war menschenleer. Vermutlich ist das auch besser so, dachte Sully, denn er traute dem Militär nicht und er wollte sich nicht ausmalen, was geschah, wenn Cara und er ins Kreuzfeuer gerieten, falls sich der Kahlkopf mit den Soldaten ein Gefecht lieferte.


    Er ging bewusst langsam und hielt die Hände vom Körper abgespreizt. Cara folgte Sullys Beispiel. Sie hatte gesehen, dass der kahlköpfige Mann eine kleine Spur roter Punkte auf dem Boden hinterließ. Er war verletzt, er blutete und wirkte irgendwie krank. Sein Atem ging rasselnd, als er hinter Cara herging, der er die kühle Mündung des Schrotgewehrs direkt zwischen die Schulterblätter drückte. Wenn er schoss, würde ihr die Schrotladung den halben Oberkörper wegreißen und womöglich noch Sully vor ihr tödlich treffen. Auch sie hatte gehofft, dass die Soldaten in dem Gebäude etwas von all dem hier mitbekommen hatten, aber wie auch Sully kam sie jetzt zu dem Schluss, dass es besser war, wenn das nicht geschah. Irgendwann wird der Kerl umkippen, wir müssen ihn nur so lange bei Laune halten.


    „Ihr werdet mir dankbar sein.“ Der kahlköpfige Mann wisperte diese Worte fast wie ein Mantra, während sie durch die Gänge gingen.


    John Meyer, der Mann mit dem Spinnentattoo, wollte nicht an diesem Ort sterben. Er hatte nicht so viel Scheiße in seinem Leben überlebt, um hier und jetzt abzukratzen, schon gar nicht als Fraß für die Viecher, die da unten im Keller ihr ganz spezielles Barbecue abhielten. Er fühlte sich schlecht. Es war kein Problem gewesen, einen Weg in den oberen Stock zu finden, nachdem er den Luftschacht verlassen hatte, aber hier war ihm der Weg nach außen versperrt geblieben, wegen so einer beschissenen, elektronisch gesicherten Tür.


    Die beiden Köche, die er gefunden hatte, sollten ihm eigentlich dankbar sein, dass er sie aus diesem Höllenloch entführte, denn irgendwann würden die Monster einen Weg nach oben finden, da war sich John sicher, und dann wären die Köche zum Hauptgang geworden. Insofern war er eigentlich ein gottverdammter Held.


    Er drückte die Mündung des Gewehrs stärker gegen den Rücken der schönen Frau mit dem dunklen Haar. Später, dachte er, würde er sich noch überlegen können, was er mit ihr anstellte.


    Wenn sie erst mal aus der Wüste raus waren. Momentan gab es nicht viel, woran er denken konnte, außer, dass er von hier verschwinden wollte, so schnell und so weit wie nur möglich. Er röchelte mühsam, das Atmen fiel ihm schwer. Außerdem war ihm mörderisch heiß, der Schweiß rannte nur so über sein Gesicht und vermischte sich mit den Blutspuren. Er fühlte sich so krank wie noch nie in seinem ganzen Leben, aber auch das würde besser werden. Wenn er erst mal hier weg war. Es gab Ärzte, es gab Krankenhäuser, und alle Probleme, die es geben mochte, waren ihm im Moment ohnehin komplett egal. Er wollte nur aus diesem Gebäude raus, aus diesem Schlachthaus, ehe irgendeins von diesen Viechern hier oben auftauchte und versuchte, noch einen Bissen von ihm zu nehmen. Es war übel genug, dass ihn so ein verdammter Bastard gebissen hatte. „Okay, schön langsam jetzt.“ Sie waren an der Haupttür angekommen.


    Sully nahm auf den Befehl des Glatzkopfs hin jetzt sehr langsam die Schlüsselkarte aus der Hosentasche.


    „Okay, mach die verdammte Tür auf, mach sie auf, mach sie auf! “ Meyer leckte über seine rauen, gesprungenen Lippen. Er hatte solchen Durst und in seinen Eingeweiden schien irgendwas zu gären. Aber es war ihm egal. Selbst wenn er sich in die Hosen schiss, würde er hier nicht nach einem Klo suchen.


    Sully zog langsam die Schlüsselkarte durch den Schlitz. Die Tür entriegelte sich nicht, die Lichter an dem Kasten seitlich neben der Tür blieben rot. Er runzelte die Stirn. Sie waren vorhin mehrfach durch diese Tür ein- und ausgegangen und nie hatte es ein Problem mit der Karte gegeben.


    „Mach keinen Scheiß!“, kreischte Meyer und stieß der Frau das Gewehr heftig in den Rücken, so dass sie einen Schritt vorwärtstaumelte und ein kleines, schmerzliches Keuchen über ihre Lippen drang.


    Sully drehte sich zu dem kleinen Mann um. „Mann, ich mach keinen Scheiß! Das Ding funktioniert nicht. Also reg dich ab, ich versuche es noch mal.“ Er sah die Irritation in Caras Augen, die stumme Frage, ob er irgendeinen Trick versuchte, und dass er das lieber sein lassen sollte. Er hob die Karte so, dass der Kahlkopf sie deutlich sehen konnte, und zog sie dann langsam durch den dafür vorgesehenen Schlitz. Auch Cara sah, dass er dabei keinen Fehler machte. Der Magnetstreifen war auf der richtigen Seite. Alles war so wie vorher, nur dass die Tür sich nicht entriegelte und ihnen damit weiterhin den Weg nach draußen abschnitt.


    „Gib her, du Arsch! Nur eine verdammte Bewegung, und ich knall euch ab.“ Meyer riss Sully die Karte aus der Hand und zog sie panisch durch den Schlitz, aber nichts passierte. Er drehte sie um und versuchte es erneut. Die Tür blieb weiterhin verriegelt. Mit einem Aufheulen schlug und trat er dagegen.


    Sully und Cara überlegten, ob sie den Augenblick nützen sollten, um zu fliehen, aber ein Wettrennen gegen eine Ladung Schrot war ein gewagtes Spiel und der Mann sah aus, als würde er nichts auf ein Menschenleben geben. Wahrscheinlich hatte er bereits getötet, irgendwoher musste das ganze Blut ja stammen.


    Der glatzköpfige Mann richtete wieder das Gewehr auf sie. In seinen Augen stand nackte, pure Angst und eine Verzweiflung, wie Cara sie noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Was zum Teufel geht hier nur vor sich?


    „Die lassen uns nicht raus.“ Meyer lachte hysterisch und kämpfte gleichzeitig gegen die Tränen. „Ihr seid nicht besser dran als wir.“ Langsam begriff er, dass alle, die hier waren, Gefangene waren. Sie alle sollten dem zum Fraß vorgeworfen werden, was da im Keller war. Vielleicht sind sie gar nicht mehr im Keller, vielleicht kriechen sie schon durch die Luftschächte oder irgendjemand macht ihnen die Türen auf.


    Er blickte sich panisch um. Überall gab es hier Gänge, Ecken und Winkel, überall Räume, Türen, die sich ohne Probleme öffnen ließen, aber die nach draußen nicht. Natürlich nicht. Sie waren ja das Futter für die Monster. Meyer lachte erneut und fühlte, wie ihm dabei Schleim und Blut aus dem Mund sprühte. Er sah den Ekel und die Angst in den Augen der beiden Köche und spuckte aus.


    „Gehen wir zurück in die Küche.“ Er deutete mit dem Gewehr in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Das ist der passende Ort.“ Er lachte wild und hustete erneut. Diesmal waren es ganze Batzen dicken, geronnenen Blutes, die er ausspuckte. „Vermutlich können wir uns noch einen Apfel ins Maul stecken und uns schön anrichten, bis sie kommen.“ Seine Stimme wurde leiser, rauer. „Bis sie kommen und uns fressen.“


    


    *****


    


    Im Raum 4 im Untergeschoss war es ruhig geworden. Die Wände waren wie in rote Farbe getaucht und überall auf dem Boden verteilt lagen Stücke von Fleisch und Innereien. Aber all das Fleisch war kalt und tot und damit nicht länger von Interesse.


    Die meisten der einstigen Menschen in diesen Raum standen still und stumm da, erstarrt, da es nichts gab, was ihnen einen Impuls gab. Denn der einzige Impuls, dem sie noch folgten, war der Drang, Nahrung aufzunehmen, und es gab nur eine Art von Nahrung, nach der sie gierten.


    Einer von ihnen war auf einen Tisch geklettert, mit der Zunge einer Spur nachfolgend, in der noch warmes Leben steckte, die nach Nahrung roch und Nahrung versprach. Er leckte weiter über die Blutspritzer an der Wand. Das Loch in der Wand bot weitere Spuren von diesem speziellen Rot. Es lockte, es versprach Sättigung, es versprach Wärme, es versprach Leben. Er zog sich durch das Loch und kroch, mit der Zunge an den wenigen, verlockenden Blutstropfen leckend, durch die Öffnung. Sein Oberkörper war aufgebrochen, aber er bemerkte kaum, dass sich Schlingen seiner Därme an dem aufgedrückten, zerfetzten Gitter verhakten. Irgendwann hielt ihn etwas beim Kriechen auf und mit einem unwilligen Knurren zog und zerrte er, bis er sich losgerissen hatte und seine Därme wie ein glitschiges Seil hinter sich zurückließ.


    Es gab nicht viel Bewusstsein in den Zombies. Das Leben, das nun in ihnen war, war nur darauf ausgerichtet, weiterzuleben, sich zu vermehren und zu fressen. Es kannte nur den Hunger nach Energie, nach Wärme, nach Leben.


    Die Tür im Raum 4, die bislang geschlossen gewesen war, öffnete sich mit einem Zischen, als weit entfernt Befehle in einen Computer eingegeben wurden. Die Infizierten beachteten diese Öffnung zuerst nicht. Erst nach einer Weile setzten sie sich in Bewegung. Irgendwelche Sinne in ihnen, die sich die Menschen nicht erklären konnten, sprachen auf ganz bestimmte Reize an.


    Irgendwo in diesem Gebäude gab es Leben.


    Gab es Blut.


    Gab es Fleisch.


    


    *****


    


    Cara saß auf der Anrichte neben Sully. Der Kahlkopf hatte die beiden angewiesen, sich dorthin zu setzen, nachdem sie unter seiner Anweisung Tische und Stühle der direkt an die Küche angrenzenden Kantine vor der Schwingtür aufgebaut hatten. Cara fragte sich, was für einen Sinn dies hatte. Man konnte die Schwingtür zwar nicht mehr nach innen öffnen, aber nach außen war das kein Problem, und die Tische und Stühle waren eigentlich kein unüberwindbares Hindernis.


    Die beiden Zugänge zur Kantine waren da schon wirksamer blockiert, da es sich um Türen handelte, die mit einer ganz normalen Türklinke versehen waren und nach innen geöffnet wurden. Die unter die Klinken geklemmten Stuhllehnen verhinderten, dass man die Klinke herunterdrücken konnte. Zwar nahm Cara an, dass mit einiger Gewalt auch dieses Hindernis zu überwinden wäre, aber zumindest wäre es schwieriger als bei der Küchentür.


    „Ich weiß, was du denkst.“ Der kleine Mann keuchte die Worte.


    Er sah furchtbar aus. Vorhin hatte er nur bleich unter den ganzen Blutspritzern gewirkt, inzwischen, fand Cara, sah er eher grau aus. Seine Lippen waren bläulich verfärbt und unter seinen Augen war das Fleisch so dunkel angelaufen, dass er fast aussah, als habe ihn jemand verprügelt. Sein Atem ging rasselnd und pfeifend und seine Augen waren tief eingesunken und leuchteten in einem verheerenden Fieber.


    „Aber die Viecher sind dumm, ich glaube das zumindest.“ Er hustete Schleim und Blut und ließ es einfach über sein Kinn tropfen. Das Schrotgewehr zeigte nicht mehr direkt auf Sully und Cara, sondern lag quer über seinen Knien, aber die beiden wollten nicht herausfinden, wie schnell der Mann wohl noch war. Beiden war bewusst, dass es nur noch eine Frage der Zeit sein konnte, bis der kahlköpfige Mann das Bewusstsein verlor oder gar starb. Es wäre dumm gewesen, sein Leben zu riskieren, wenn sie nur noch abwarten mussten.


    „Was für Viecher?“ Cara fragte sich, wovor der Mann so viel Angst hatte. Irgendetwas Furchtbares war hier geschehen und Cara war sich nicht sicher, ob es wirklich so simpel gewesen war wie ein brutaler Gefangenenausbruch. Zumal die Frage, warum dieser Mann im Gefängnisoverall überhaupt hier war, weiterhin in ihr brannte.


    Der Kahlkopf lächelte, aber es war ein beängstigendes, wildes Lächeln, das zu viel von seinen Zähnen zeigte. Es ist fast so, als würden sein Zahnfleisch und seine Lippen schrumpfen.


    Cara schauderte. Was war nur passiert? War der Kerl irgendeiner Art von Strahlung ausgesetzt worden? Denn sein rascher Verfall schien auf so etwas hinzudeuten. So, stellte sich Cara vor, sah man aus, wenn man mit radioaktivem Material in Berührung gekommen und hoffnungslos verstrahlt war. Dieser Gedanke löste ein eiskaltes Gefühl der Angst in Cara aus. War die Militärbasis verstrahlt? Würden Sully und sie in ein paar Stunden so aussehen wie der Mann?


    Unsinn, schalt sich Cara selbst. Denn nichts davon würde erklären, warum der Mann so blutbesudelt war und woher er diese Wunde am Arm hatte. Er hatte Cara angewiesen, sie zu verbinden, was sie mit einem sauberen Geschirrhandtuch auch gemacht hatte. Die Wunde war widerlich gewesen, extrem entzündet und stinkend. Es hatte fast ausgesehen wie ein Biss, aber irgendetwas daran hatte nicht gestimmt. Ein Hundebiss sah anders aus. Die Verteilung der Zahnabdrücke stimmte nicht. Cara hatte die ganze Zeit darüber nachdenken müssen, über dieses Muster. Es sieht fast aus wie der Abdruck eines menschlichen Gebisses. Aber es war schwer vorstellbar, dass jemand so fest zubiss. Außer in höchster Not und Panik. Cara fragte sich, was dieser Mann wohl getan hatte. Hatte er jemanden in der Wüste überfallen und getötet? Vielleicht gar eine ganze Familie abgeschlachtet und der Biss war der letzte, verzweifelte Kampf eines Menschen gewesen, dem er das Leben nahm?


    Konnte er mit dem alten Transporter gekommen sein, der vor der Tür gestanden hatte, dem Sprinter? Lagen auf dessen Transportfläche jetzt die Leichen der ursprünglichen Fahrer? Hatte es doch einen Gefangenenausbruch gegeben und der glatzköpfige Mann hatte dem Sprinterfahrer aufgelauert? Aber wenn das so war, warum war der Mann dann noch hier? Warum war er überhaupt in diese Basis geflohen? Zumal er anscheinend etwas in diesem Gebäude so unglaublich fürchtete, dass er darüber fast den Verstand verloren hatte.


    „Die Zombies“, wisperte Meyer. „Sie haben uns denen einfach zum Fraß vorgeworfen und dann sind die Toten wieder aufgestanden und sie haben Hunger, sie haben solchen Hunger ...“ Er keuchte erneut und verdrehte die Augen, bis man nur noch das Weiße sah.


    Cara wechselte einen Blick mit Sully, der unmerklich den Kopf schüttelte. Noch atmete der Kerl.


    Die Augen rutschten wieder in die normale Stellung und Cara stellte fest, dass sie nun nicht mehr nur fiebrig aussahen, sondern trübe. Sie sehen fast so aus wie die Augen von Großonkel Jorge, als Mutter und ich ihn tot in seinem Bett gefunden haben.


    Meyer hatte das Gefühl, von innen zu verbrennen, jeder Nerv, jeder Muskel, alles schmerzte und zog sich zusammen. Er konnte nicht mehr klar denken, alles wirbelte wild in seinem Kopf herum, er konnte hören, wie seine Schuhsohlen auf den Boden quietschten, als sein Körper sich zusammenzog und anfing zu krampfen. Das Gewehr rollte von seinem Schoß, während spastische Zuckungen ihn auf dem Boden zappeln ließen wie einen Fisch auf dem Trockenen. Dann zog er ein letztes Mal rasselnd und pfeifend Luft in seine Lungen und sprühte diesen letzten Atem mit Blut und Schleim vermengt wieder aus.


    Es ging rasend schnell. Sully und Cara sahen, wie der Kahlkopf plötzlich von heftigen Krämpfen und Spasmen geschüttelt wurde, dann lag er still und rührte sich nicht mehr.


    „Ist er tot?“ Cara flüsterte die Worte, als könne sie mit lauter Stimme den glatzköpfigen Mann wieder zum Leben erwecken. Sully blickte den nun auf den Boden liegenden Körper des kleinen Mannes an. Sein Kopf war so verdreht, dass er ihm nicht ins Gesicht sehen konnte. Das Schrotgewehr lag auf dem Boden, aber nahe seinen immer noch in Handschellen steckenden Händen.


    „Ich weiß nicht“, wisperte Sully zurück. „Ich kann ihn nicht atmen sehen.“


    Cara rutschte vorsichtig von der Anrichte herunter. Der kleingewachsene Mann rührte sich nicht. Er sah tot aus, aber eigentlich hatte er schon tot ausgesehen, bevor ihn die letzten Krämpfe geschüttelt hatten.


    „Vorsicht!“ Sully sprach noch immer leise. Er war nicht überzeugt, dass der Glatzkopf wirklich tot war.


    Cara schlich näher an den regungslosen Mann heran, das Schrotgewehr nicht aus den Augen lassend. Mit einem Tritt schleuderte sie die Waffe aus der Reichweite des Mannes und atmete erleichtert auf, als dieser weiterhin still liegen blieb.


    „Ich denke, er ist tot.“ Cara beugte sich näher zu dem Mann. Er stank bestialisch nach Blut.


    „Geh nicht so nah ran, womöglich hatte der Typ was Ansteckendes.“ Sully war nun auch von der Anrichte gesprungen und näherte sich vorsichtig. Er trat mit seinem Bikerstiefel gegen ein Bein des kahlköpfigen Mannes, das schlaff dem Tritt nachgab.


    „Scheint wirklich tot zu sein“, bestätigte Sully und beugte sich über die Leiche. Das Gesicht des Mannes war zu einer Fratze erstarrt, seine Augen waren trübe und gebrochen.


    „Was zum Teufel geht hier nur vor sich?“ Cara versuchte einen Sinn in dem zu finden, was der kahlköpfige Mann zuletzt gesagt hatte. Zombies. Sie schüttelte den Kopf. Vermutlich hatte das Fieber ihm völlig den Verstand ausgebrannt.


    „Wir sollten auf jeden Fall die verdammten Soldaten informieren.“ Sully blickte auf die Uhr über der Tür. „Eigentlich sollten die ohnehin bald zum Essen kommen.“


    „Ich denke mal, das fällt aus.“ Cara blickte noch einmal den toten Mann an. „Die haben uns erst mal einiges zu erklären, und dann will ich hier weg.“


    Sully nickte zustimmend. Er ging zu einem der mit weißem Leinen gedeckten Tische und zog das Tuch herunter. Sorgsam bedeckte er die Leiche bis zum Kinn mit dem Leinentuch. Er ging auf die Knie und streckte die Hand aus, um die Augen des Toten zu schließen. Aber etwas ließ ihn in der Bewegung innehalten. Hatte der Tote sich bewegt? Sully wusste, dass Gase und Muskelspasmen bei einer Leiche möglich waren, aber diese Bewegung war ihm anders erschienen.


    „Cara.“ Er sprach ihren Namen mit einem kleinen Zittern aus. Auch er hatte gehört, was der Mann als Letztes gesagt hatte. Zombies. Lebende Tote. Mit einem wilden, unmenschlichen Knurren und schneller als Sully sich das hätte vorstellen können, bäumte sich der Leichnam auf. Der Koch schrie auf und wich nach hinten aus, er stürzte hart auf seinen verlängerten Rücken und kroch in Krebsmanier weiter, weg von diesem Ding, das sich bewegte, obwohl es das nicht mehr tun durfte. Er war tot gewesen.


    Mausetot.


    Cara starrte den kahlköpfigen Mann an. Er war tot gewesen, da war sie sich sicher, und das knurrende, wild die Zähne bleckende Ding war eigentlich nicht lebendig. Die Augen waren so tot wie die eines pochierten Fisches. Seine Lippen waren zurückgewichen und er knirschte mit den Zähnen, dass es einem durch Mark und Bein ging. In diesen toten Augen war kein Verstand auszumachen, keine Anwesenheit eines menschlichen Bewusstseins, nur nackte, blanke Gier.


    Hunger, begriff Cara, während auch sie zurückwich. Aber das Ding, das wie ein Schachtelteufel in ein neues Leben gesprungen war, richtete seine Aufmerksamkeit ohnehin auf das Fleisch, das näher war und hilfloser wirkte.


    Sully.


    Zombies, echote es in Caras Verstand. Sie hatte solche Filme gesehen und hatte den Grusel gemocht, die Allegorie auf die alles verschlingende Masse, die Angst davor, die Individualität zu verlieren und zu einem geistlosen Ding zu werden. Das alles war als Film schön und gut, aber es hatte keine Berechtigung, wirklich zu existieren.


    Aber das hier war echt. Dieses Wesen, das sich nun ruckartig und doch erstaunlich schnell aufrappelte und Sully folgte, der noch immer auf dem Hintern saß und sich mit wildem, panischem Blick weiter aus der Reichweite des Dings zu schieben versuchte, war echt.


    Der Zombie, denn nichts anderes war dieses Ding, sprang Sully an und dessen panischer, verzweifelter Schrei brachte Cara dazu, ihre Erstarrung zu überwinden. Den Teil ihres Selbst, der immer und immer wieder sagte, dass dies alles nicht wahr sein konnte, dass es so etwas nicht gab, dass sie träumen musste und gleich aufwachen würde. Aber das war kein Traum. Es war zu echt.


    Cara schwang sich über die Anrichte auf die andere Seite und griff nach einem Gegenstand, der ihr groß und stabil genug vorkam, um Sully zu helfen. Eigentlich hatte sie zu ihren Messern gewollt, aber das dauerte zu lange.


    Der Biss, das muss es sein. Das war es, was ihn zu diesem – diesem Ding gemacht hat, und es wird auch Sully zu einem Zombie machen, wenn er gebissen wird. Cara wusste, dass diese Gedanken eigentlich Unsinn waren, Unsinn sein mussten, aber dennoch war ihr Filmwissen alles, was sie hatte, und im Moment brauchte sie jedes Rüstzeug, dessen sie habhaft werden konnte. Denn alles in ihr wollte nur weg von diesem geifernden, stöhnenden, hungrigen Monster. Aber dann würde sie Sully seinem Schicksal überlassen und das konnte sie nicht, wollte sie nicht.


    Sully sah sich seinem Tod gegenüber. Er hatte es geschafft, den Zombie ins Gesicht zu treten, aber das hatte ihn nicht aufgehalten, obwohl Sully gespürt und gehört hatte, wie er die Nase des Wesens gebrochen hatte. Kalte, stahlharte Hände zerrten an Sully und das Wesen, das vor einigen Minuten noch ein Mensch gewesen war und jetzt bar jeder Menschlichkeit war, schob sich über ihn, kroch über ihn, wie eine riesige Spinne, die sich anschickte, ihre Beute zu verschlingen.


    Der Koch schrie und wand sich, er schlug nach dem Wesen und konnte es doch nicht abschütteln. Bisher war es ihm gelungen, den Zombie davon abzuhalten, seine großen Zähne in ihn zu versenken, aber Sully wusste, dass es nicht mehr lange dauern konnte.


    Es will mich fressen, es will mich fressen, egal, wo und wie, es wird seine Zähne in mich schlagen und dann werde ich sterben. Dann werde ich sterben und selbst zu einem Monster.


    Auch Sully hatte Horrorfilme gesehen. Er rammte dem Zombie, der sich jetzt ganz über ihn geschoben hatte, fast wie ein Liebhaber, der sich auf ihm wand, den Ellenbogen gegen den Kiefer. Er spürte, wie Zähne unter diesem Hieb brachen, und zog blitzschnell seinen Arm zurück, ehe die verbliebenen Zähne sich in sein Fleisch graben konnten. Er hoffte, dass Cara die Gelegenheit nutzte, um zu fliehen. Gegen dieses Ding konnte man nicht gewinnen. Es war tot. Etwas, das tot war, konnte man nicht töten.


    Das Gesicht des kahlköpfigen Mannes war nun über Sullys, er sah die gesplitterten Zähne in diesem Maul, das sich jetzt so weit öffnete, dass es fast die Sehnen an seinem Kiefer zerriss. Schwarzes Blut rann über das Kinn des Zombies und aus der unförmigen, zermatschten Nase, aber es war nur wenig und es war nicht das Blut eines lebenden Wesens. Sully starrte in die milchigen Augen. Darin lagen keine Intelligenz, keine Wut, kein Hass, kein Mitleid, keine Zweifel.


    Es waren tote Augen und alles, was darin zu lesen war, war eine Gier, die nichts Menschliches mehr an sich hatte. Das aufgerissene Maul senkte sich auf Sully und er wusste, dass er dieses Mal die Zähne in seinem Fleisch spüren würde.


    Die große, gusseiserne Pfanne war fast zu schwer, als dass man sie mit einer Hand schwingen konnte, aber Cara war schon lange Chefköchin und obwohl sie zarte Gliedmaßen hatte, war sie gewohnt, mit schweren Dingen zu hantieren. Sie hieb schwungvoll, fast wie eine Tennisspielerin, mit der Pfanne gegen die Schläfe des Zombies, als dieser gerade sein weit aufgerissenes Maul auf Sullys Hals senkte.


    Mit einem tiefen, gongartigen Geräusch prallte die Pfanne gegen den Kopf des Zombies und schleuderte ihn von Sully herunter. Cara fühlte die Erschütterung in ihrem Handgelenk und Arm, aber sie wusste, dass es falsch gewesen wäre, abzuwarten, bis das Wesen sich von diesem Schlag erholte.


    Es kannte keinen Schmerz. Es kannte keine Müdigkeit. So war das immer in den Filmen und Cara hielt sich an diesem Wissen fest, so fehlerhaft es vermutlich auch sein mochte. Der Zombie kam auf die Beine und zischte sie jetzt mit einem hungrigen Knurren an. Seine Kopfhaut war aufgerissen und der Knochen darunter wohl auch zertrümmert, aber das hielt ihn offenbar nicht auf. Er riss das Maul auf und sprang auf Cara zu, die nun den Pfannenstiel in beiden Händen hielt und ihn erwartete.


    Mit einer beidhändigen Rückhand hieb sie mit der Pfanne gegen das Gesicht des angreifenden Zombies und schleuderte ihn zu Boden. Er kroch ziellos auf dem Boden umher, während fast schwarz wirkendes Blut über seinen aufgeplatzten Schädel floss. Die Schläfe war eingedrückt, aber das Ding war immer noch nicht tot.


    Es kann auch nicht getötet werden. Es ist schon tot. In den Filmen kann man sie immer nur vernichten, indem man ihr Gehirn zerstört.


    Cara wartete nicht darauf, dass der Zombie noch einmal auf die Beine kam. Sie empfand einen Hauch von Zweifel, eine Regung von Angst und Mitleid. Ein Teil von ihr konnte nicht glauben, was sie im Begriff war zu tun und schon getan hatte, aber ein anderer Teil, ein wesentlich stärkerer Teil, wollte nicht sterben und dieses Ding war der Tod.


    Alle Muskeln angespannt, schwang Cara die schwere Pfanne nun über ihren Kopf und ließ sie mit einem wilden Aufschrei auf den Schädel des Zombies krachen. Diesmal prellte sie sich dabei die Handgelenke und die Pfanne wurde ihr aus den Händen geschleudert, aber es spielte keine Rolle mehr. Sie hatte das Krachen laut und deutlich gehört und den dumpferen, irgendwie saftigen Klang, als das Gehirn unter dem zerstörten Knochendach zerquetscht wurde. Der Zombie brach auf dem Boden zusammen. Er zuckte nicht einmal mehr. Diesmal war sich Cara sicher, dass er nicht noch einmal aufstehen würde. Sie starrte auf den unförmigen, zerschmetterten Schädel des Zombies, der kaum noch als menschlicher Kopf zu erkennen war.


    Das war ich, dachte Cara wie betäubt und taumelte nach hinten, bis sie die Anrichte in ihrem Rücken spürte. Sie ließ sich auf den Boden gleiten und bedeckte mit den zitternden, schmerzenden Händen ihre Augen. Das alles war Wahnsinn, das alles konnte nicht sein und doch war es Realität. Grausame, tödliche Realität.


    Sully rutschte auf dem Boden zu ihr, einen weiten Bogen um den toten Zombie machend, aber auch ihm war bewusst, dass dieses Wesen sich nie wieder erheben würde. Er krabbelte zu Cara, die ihn in letzter Sekunde gerettet hatte, und sie umarmten sich wie zwei Schiffbrüchige in einem winzigen Rettungsboot, auf einer stürmischen, eisigen See.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 6


    


    „Langweilig!“ David ließ seine Beine pendeln. Er saß auf einem der schmucklosen, leeren Tische und ließ nun noch einmal, nur für den Fall, dass irgendjemand ihn nicht gehört hatte, noch einmal vernehmen: „Laaaangweilig!!“


    Lilith verdrehte die Augen und warf Gary einen Blick zu, der ausdrücken sollte, welch schweres Los sie als Schwester dieses Burschen doch hatte. Gary schenkte ihr ein schiefes Lächeln und hoffte, dass seine Wangen nicht so sehr glühten, wie er es befürchtete.


    Egal, was für ein blödes Soziologieexperiment dies auch sein mochte, allein dass er hier war, mit dieser wunderschönen Frau, die ihn wahrnahm und wie ein menschliches Wesen behandelte, nein, mehr noch, die richtig nett zu ihm war, machte alles wett. Auch wenn es natürlich merkwürdig war.


    Der Fahrer des Busses hatte sie in diesen Raum im Erdgeschoss geführt und war bei ihnen geblieben, weil das seinen Anweisungen entsprach. Er hatte eine Schlüsselkarte für den Haupteingang gehabt und hatte sie laut dem Plan, den er mit sich führte, in diesen Raum geführt. Allerdings hatte niemand sie hier erwartet und nachdem sie nun schon eine Weile warteten, wurden die fünfzig Teilnehmer langsam nervös.


    Der Fahrer des Busses wünschte sich auch nichts sehnlicher, als dass jemand auftauchte, denn er hatte jetzt schon zigmal erklärt, dass er auch nicht mehr wusste als die Teilnehmer des Experiments. Seine Aufgabe war es, sie zu fahren, in diesen Raum zu bringen und dann weitere Instruktionen abzuwarten.


    Die Cheerleaderin, wie Gary sie insgeheim getauft hatte, ließ eine Kaugummiblase platzen. „Das gehört sicherlich mit zu den Tests.“ Sie gab sich ganz überlegen und sonnte sich zweifellos in der Aufmerksamkeit der anderen Teilnehmer. David verdrehte demonstrativ die Augen und wechselte einen Blick mit Gary und Lilith, der deutlich machte, dass er die junge Frau nicht ausstehen konnte.


    „Meinen Sie?“ Ein Mann mittleren Alters sah die junge Frau zweifelnd an. „Ich habe so was noch nie gemacht, daher weiß ich wirklich nicht, was ich davon halten soll. Ich dachte, wir werden von einem Soziologen begrüßt und über die Tests und Experimente aufgeklärt, die wir machen sollen.“


    „So war es auch bisher, bei den Sachen, bei denen ich mitgemacht habe.“ Die alte Frau, die auf einem Stuhl saß, sah nicht einmal von ihrem Strickzeug auf. „Und ich habe schon einige Experimente mitgemacht, das ist eine nette Abwechslung und man lernt interessante Menschen kennen.“


    Die junge hellblonde Frau verzog schmollend die Lippen. Offenbar mochte sie es nicht, dass ihr die alte Frau den Rang der Expertin streitig machte.


    „Nun ja, ich habe schon sehr viel gemacht“, brüstete sie sich. „Das hier kann durchaus das Experiment sein.“ Sie deutete in eine Ecke an der Decke des Raumes. „Überall hier gibt es Kameras, man beobachtet uns und vermutlich wollen sie herausfinden, welche Gruppendynamik sich entwickelt und wann wir anfangen, nach jemandem zu suchen. Vielleicht ist das ja das ganze Experiment. Herausfinden, was eine Gruppe macht, wenn man sie einfach sich selbst überlässt.“


    Es klang eigentlich ganz schlüssig, musste sich Gary eingestehen. Außerdem hatte er noch nie an einem Soziologieexperiment teilgenommen. Falls es wirklich das war, dann hatte Gary nichts dagegen. Es wäre jedenfalls besser als alles, was die Cheerleaderin bisher in Aussicht gestellt hatte. Falls es noch irgendwo Toiletten gab und man ihnen Essen zukommen ließ, war alles in bester Ordnung. Er würde sich auf jeden Fall nicht langweilen, nicht solange die Chance bestand, dass Lilith mit ihm sprach.


    „Wahrscheinlich sollten wir einfach mal nach den Leitern des Experiments suchen.“ Einer der Männer erhob sich. „Zumal wir ja auch irgendwann mal was zu trinken und zu essen bekommen sollten.“ Ein paar andere Leute standen ebenfalls auf, um sich ihm anzuschließen.


    „So fängt die Gruppendynamik an zu wirken“, erklärte die Cheerleaderin lächelnd. Sie warf einen geringschätzigen Blick auf Lilith. „Es gibt in einer Gruppe immer welche, die führen, und andere, die nur mit dem Strom schwimmen.“ Sie machte mit ihren Worten deutlich, dass sie sich ganz offensichtlich für eine Anführerin hielt.


    „Wohlan, meine Führerin.“ David sprang auf und Lilith fiel ihm in den Arm, ehe er diesen zum Hitlergruß ausstrecken konnte. Sie mussten ja nicht direkt anecken und David provozierte einfach zu gerne. Nicht, dass die blonde Frau, der sie selbst auch direkt das Prädikat „nervende Cheerleaderin“ gegeben hatte, es nicht verdient hätte. Aber es war nicht angebracht, über dieses düstere Kapitel der menschlichen Vergangenheit blöde Scherze zu machen.


    Die Cheerleaderin warf David einen irritierten Blick zu, aber offenbar hatte sie die Stunden geschwänzt, in denen das Dritte Reich behandelt worden war, oder schon längst wieder vergessen.


    „Ach, all meine subtile Ironie vergeudet.“ David sank lachend in sich zusammen. Lilith seufzte und blickte zu Gary, der schüchtern lächelte und sich offenbar nicht ganz sicher war, ob er Davids Auftritt lustig fand oder aus moralischen Gründen ablehnen sollte. Ihr Bruder hatte diese Wirkung sehr oft auf andere Leute.


    „Nun, subtil war das nicht unbedingt.“ Gary war aber auch zu dem Schluss gekommen, dass die Provokation an die Cheerleaderin vergeudet gewesen war. Sie hatte offenbar keine Schlüsse daraus gezogen.


    David zuckte mit den Schultern. „Und, schwimmen wir mit dem Strom?“ Er blickte seine Schwester an, die ihr ganzes Leben lang immer sehr darauf aus gewesen war, genau dies nicht zu tun.


    „Ist mir doch egal, was die blöde Kuh über mich denkt.“ Lilith blickte zu der kleinen Gruppe, zu der sich die Cheerleaderin gesellt hatte und die sich offenbar aufmachen wollte, nach einem Experimentsleiter zu suchen.


    „Ich habe sie auf jeden Fall nicht zu unseren Anführern gewählt.“ Die alte Frau saß in ihrer Nähe und lächelte sie jetzt an. „Ich halte es für sinnlos, nach einem Experimentsleiter zu suchen. Falls es so eine Person gibt, wird sie früher oder später auftauchen, falls sie das nicht tut und die junge blonde Frau Recht hat, dann wird man auch niemanden auffinden.“


    Gary hatte nichts dagegen, dass andere die Initiative ergriffen. Vielleicht war er ein Fisch, der immer mit dem Strom schwamm, aber falls das so war, dann hatte der Strom ihn schon ziemlich oft einfach an Land geschmissen. Denn irgendwie hatte er es nie geschafft, richtig dazuzugehören. Früher hatte ihn das verletzt und er hatte sich danach gesehnt, einer von vielen zu sein. Inzwischen war es ihm egal, aber manchmal fragte er sich, ob das nicht nur ein Gefühl war, das viel mit Trotz zu tun hatte.


    David blickte der Gruppe von gut zehn Leuten nach, die gerade den Raum verließen, und zuckte mit den Schultern. „Wir sollten uns aufmachen und nach den wirklich wichtigen Dingen suchen!“


    Gary sah den Lockenkopf an. „Du meinst Küche, sanitäre Anlagen, solche Dinge?“


    David lachte und klopfte Gary auf seinen Bauch, der unwillkürlich vor der Berührung zurückwich und einen roten Kopf bekam. Er mochte es nicht, angefasst zu werden, schon gar nicht an seinem dicken Bauch. David ignorierte das schlichtweg. „Genau, mein Dicker! Futter! Klo! Bett! Das sind die Sachen, die mir wichtig sind, wenn wir hier zwei Tage verbringen!“


    Lilith warf Gary einen weiteren entschuldigenden Blick zu. David war wie ein Elefant im Porzellanladen. Sie nahm an, dass Gary schon viel zu oft in seinem Leben dick genannt worden war, um irgendwas an Davids Gehabe lustig zu finden.


    „Gar keine schlechte Idee, junger Mann.“ Die alte Frau steckte ihr Strickzeug in ihre große Handtasche. Einige andere Teilnehmer hatten ihr Gespräch belauscht und gesellten sich jetzt zu ihnen.


    Der Busfahrer meldete sich auch zu Wort. „Außerdem könnten wir das Gepäck aus dem Bus räumen.“ Um ihn scharten sich die restlichen Teilnehmer der Gruppe.


    „Gut.“ Die alte Frau klatschte in die Hände. „Unsere Gruppendynamik ist auf jeden Fall nicht schlecht. Immerhin tun wir etwas Sinnvolles, und unser Gepäck ins Gebäude zu bringen und Küche, Bad und Schlafräume zu suchen, ist sinnvoller, als irgendwelchen Experimentsleitern nachzurennen.“


    


    *****


    


    „Irgendwie unheimlich.“ Gary ging neben Lilith. Während David die Spitze der Gruppe eingenommen hatte, bildeten sie das Schlusslicht.


    Die schwarzgekleidete junge Frau sah kurz über ihre Schulter. Hier gab es so viele Gänge und Ecken. „Da kann ich dir nur zustimmen“, erklärte sie, auch wenn sie sonst immer Wert darauf legte, möglichst tough zu wirken. Irgendwie war Gary entwaffnend in seiner Ehrlichkeit. Die meisten Jungs, mit denen sie es zu tun hatte, mussten ständig und überall beweisen, wie stark und cool sie waren, und das nervte Lilith extrem. Gary schien völlig anders zu sein. In seinem offenen, freundlichen Gesicht konnte man seine Gefühle lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch und das gefiel Lilith. Auch wenn das wahrscheinlich bedeutete, dass Gary oft und viel in seinem Leben verletzt worden war, denn so viel Offenheit, soviel Gefühl, bedeutete zwangsläufig, dass man verletzbar war.


    Lilith wusste das nur zu gut. Sie war auch einmal so gewesen, aber inzwischen hatte sie ihre Schutzschilde. Das ganze Gothic-Gehabe und Make-up diente ihrer Abwehr gegen die Welt.


    Gary hatte das nicht, er war nur dick, und das war vielleicht sein Versuch der Abwehr, sein Versuch, sich buchstäblich ein dickes Fell wachsen zu lassen.


    „Ich habe keine Erfahrung mit Soziologieexperimenten, aber das alles hier“, Gary schüttelte den Kopf, „es scheint einfach nicht zu stimmen.“ Er hob gestikulierend die Hände und senkte sie dann. „Ich weiß nicht, ob du verstehst, was ich so jämmerlich zu erklären versuche.“


    Lilith lächelte und legte kurz ihre Hand auf Garys Unterarm. Sie spürte, wie er zusammenzuckte, als hätte ihn ein blankes Stromkabel berührt, und zog ihre Hand wieder zurück. Sie sah in seinem Gesicht den Ausdruck von Überraschung, der sehr schnell Enttäuschung wich, als sie ihn losließ, ehe eine wilde und schreckliche Sehnsucht in seinen Augen aufleuchtete, die Lilith auf einer Ebene verstand, die sie selbst erschreckte.


    Wie sehr hatte sie sich in ihrem Leben nach jemandem gesehnt, der sie ohne Vorbehalt annahm und verstand. War es nicht das, wonach sich im Endeffekt alle Menschen sehnten und was nur so wenige je wirklich erfuhren? Lilith fühlte sich so oft unendlich einsam und in Gary erkannte sie in diesem Moment eine verwandte Seele. Er war einsam und er kannte die Sehnsucht, in all ihrer wilden, grausamen Ausprägung, die einem das Herz zerfressen konnte.


    Lilith schüttelte diese Gedanken ab und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das, was Gary gesagt hatte. „Ich habe auch das Gefühl, das hier irgendetwas auf ganz schreckliche Weise nicht stimmt.“ Sie war froh, dass David weiter vorn in der Gruppe war, so dass er jetzt keinen ätzenden Kommentar über irgendwelche übersinnlichen Wahrnehmungen seiner „Schwester der Finsternis“ machen konnte, wie er sie gerne launig bezeichnete.


    Gary nickte und strich sich eine dichte, schwarze Stirnlocke aus dem Gesicht. Es war heiß hier und er schwitzte und es war ihm peinlich, das er schwitzte, weil er Angst hatte, dass irgendwann sein Deo versagen könnte. Und er war sich nicht sicher, ob er es ertragen würde, wenn er in Liliths Gesicht Ablehnung oder gar Ekel wahrnahm.


    „Alles hier scheint irgendwie falsch zu sein.“ Gary seufzte. „Ich wünschte, ich hätte Erfahrung mit diesen blöden Experimenten. Dann wüsste ich, ob es normal ist, dass wir so weit außerhalb sind. Um uns herum sind mindestens fünfzig Meilen Wüste. Mein Handy hat keinen Empfang und außerdem haben wir einen Zaun passiert. Das Tor stand zwar offen und niemand hat uns kontrolliert, aber es sah eigentlich aus wie ein militärischer Sicherungsposten.“


    Lilith war das auch aufgefallen und sie fragte sich, was das zu bedeuten hatte. „Außerdem steht vor dem Gebäude eines dieser militärischen Fahrzeuge, diese fetten Panzerdinger.“


    „Hummer“, erklärte Gary nachdenklich. „Was könnte das Militär mit einem Soziologieexperiment zu tun haben?“


    Eigentlich wollte sich Lilith darüber keine Gedanken machen, aber sie drängten sich ihr auf. „Was, wenn David doch irgendwie Recht hat?“


    Gary versuchte sich an all das zu erinnern, was David so von sich gegeben hatte. „Hillbilly-Mutantenkannibalen?“ fragte er mit einem schiefen Grinsen.


    „Quatschkopf!“ Lilith schenkte ihm ein Lächeln, ehe sie wieder ernst wurde. „Eher die Sache mit geheimen Experimenten.“


    „Feuerkind.“ Gary schauderte unwillkürlich. „Als Nächstes schnallen sie uns auf Liegen fest und pumpen uns mit irgendwelchen psychoaktiven Drogen voll?“


    Lilith seufzte. „Ehrlich gesagt, klingt das total bescheuert, wenn man es ausspricht, aber weißt du, was mir wirklich Angst macht?“


    Gary blickte tief in Liliths blaue Augen. Etwas, das er gerne bis zum Ende seines Lebens gemacht hätte, in diese tiefen, intelligenten, wunderschönen Augen zu blicken. Er verstand genau, was Lilith Angst machte. „Es macht dir Angst, dass es hier und jetzt total plausibel klingt.“


    Lilith sah Gary mit einem verstörten Ausdruck an. Wie kam es, dass dieser dicke junge Mann sie so gut verstand? Und mehr noch, auch wenn er es nicht gesagt hatte, drückte sein Gesicht deutlich aus, dass er genauso wie sie empfand.


    „Was für ein Scheiß ist das denn?“ Davids Ausruf unterbrach den langen Augenkontakt zwischen Lilith und Gary und sie drängten sich durch die anderen nach vorn.


    Im Gang vor ihnen stand ein Mann.


    David war sich sicher, dass es niemand von den anderen Teilnehmern des Experiments war. Denn irgendetwas war sehr seltsam an diesem Mann.


    David war um die Ecke gebogen. Er war sich sicher gewesen, dass sein Instinkt ihn bald in Richtung der Kantine treiben würde, aber genaugenommen hatte er den Aufbau des Gebäudes noch nicht so richtig begriffen. Viele der Türen, an denen sie bisher vorbeigekommen waren, waren abgeschlossen. Die offenen Türen hatten nur in Räume geführt, die viel Ähnlichkeit mit dem hatten, aus dem sie gekommen waren. Leere Räume, mit leeren Tischen und Stühlen. Was David irritiert hatte, war, dass es überall blitzblank war und man nirgendwo ein Staubkörnchen ausmachen konnte. Das schien ihm viel Aufwand zu sein, für den wenig wahrscheinlichen Fall, dass jemand von ihnen die Räume benützen würde.


    Als er um die Ecke gebogen war, hatte er den Mann am anderen Ende des Ganges wahrgenommen und irgendetwas in ihm, nahezu Ursprüngliches und doch in diesem Augenblick sehr Machtvolles, hatte ihn anhalten lassen. Sein Mund war trocken. Als die alte Frau, die sich ihnen als Ms. Miller vorgestellt hatte, dem Mann etwas zugerufen und winkend den Arm gehoben hatte, hatte David nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken können. Mach ihn nicht auf uns aufmerksam, war ihm durch den Kopf geschossen, obwohl er nicht so ganz begriff, was ihm so einen Schrecken eingejagt hatte. Denn so fühlte er sich, bis ins Mark erschrocken.


    Lilith und Gary standen jetzt neben ihm. David hätte es nie zugegeben, aber er war sehr froh, dass seine ältere Schwester bei ihm war, und musste sich beherrschen, sich nicht dicht an sie zu drängen.


    Der Mann am anderen Ende des Ganges hatte sich noch nicht bewegt. Er stand im Gegenlicht, das durch eines der schmalen Fenster schien, die das Erdgeschoss durchzogen. David mochte die Fenster nicht, denn sie lagen so hoch, dass man nicht nach draußen sehen konnte. Im hellen Schein der Wüstensonne konnte man nur die Umrisse des Mannes wahrnehmen und etwas daran irritierte David. Irgendwas wirkte falsch. Er konnte es nicht benennen, aber es jagte ihm Angst ein.


    „Gehört es zum Experiment, dass Sie so unhöflich sind?“ Ms. Miller war von der fehlenden Reaktion auf ihren Ruf gekränkt. Ein paar der anderen drängten sich nach vorn, um auf den Mann zuzugehen. Wenn es überhaupt ein Mann war. David war sich bei den schlechten Lichtverhältnissen nicht ganz sicher.


    Er kniff ein wenig die Augen zusammen und sein Herz schlug unwillkürlich schneller, als er begriff, dass der Mann sich in Bewegung gesetzt hatte und auf sie zukam. Zudem war er nicht länger allein, hinter ihm kamen weitere.


    „Ich weiß nicht.“ Gary hielt Lilith sanft, aber bestimmt am Arm fest, als diese den anderen folgen wollte. Zwar erschienen ihr die Leute auch merkwürdig, aber womöglich bekamen sie jetzt endlich einmal ein paar Antworten.


    David nickte schnell und heftig. „Lass uns lieber mal hinten im Strom schwimmen“, erklärte er mit einem Zittern in der Stimme. Irgendetwas stimmte hier nicht. Die Leute bewegten sich merkwürdig. Oder war es nur das seltsame Licht, das den Eindruck von Unkoordiniertheit erweckte? Einer schien sehr stark zu hinken, zog sein Bein hinter sich her, als sei es gebrochen, und doch hatte es etwas Unerbittliches, wie er auf sie zukam.


    Auch Ms. Miller hatte die Stirn in Falten gelegt und blinzelte ins Gegenlicht. Ihre Augen waren nicht mehr so gut, wie sie einmal gewesen waren. Anders ließ sich nicht erklären, dass sie bei einer der schemenhaften Gestalten, die auf sie zukamen, das Gefühl hatte, dass die Arme fehlten.


    „Oh Gott!“ Es war ein zutiefst überraschter, ungläubiger Aufschrei, der sich dem Mann entrang, der den Schattengestalten am weitesten entgegengelaufen war. Er strauchelte beinahe und wich unwillkürlich ein paar Schritte zurück.


    Jetzt waren die Gestalten schneller und ein wildes, grauenhaftes Knurren und Stöhnen war zu hören, ein Geräusch, das nicht aus menschlichen Kehlen zu stammen schien. Gary suchte unwillkürlich mit den Augen den Boden ab, halb in der Erwartung, ein Rudel Kampfhunde auf sich zukommen zu sehen. Aber die Gestalten hatten keine Hunde bei sich. Jetzt konnte auch Gary Einzelheiten ausmachen und was er sah, konnte nicht wahr sein. Alles in ihm weigerte sich, das als Realität anzusehen.


    Masken, dachte er unwillkürlich. Das müssen Masken sein, sehr realistisch geschminkt, aber das ist alles nur ein Trick. Das muss ein Trick sein.


    Lilith zog David unwillkürlich an sich, während auch ihr Verstand sich weigerte anzuerkennen, was sie da sah. Es war zu unglaublich.


    „Das muss das Experiment sein.“ Einer der Männer schüttelte den Kopf, als wäre er in einem schlechten Traum gefangen. „Das sind Leute in Masken, die uns einen Schrecken einjagen sollen, oder so was.“ Er lachte, aber es klang seltsam hilflos und jagte Gary einen eisigen Schrecken ein. So lachte niemand, der sich seiner Sache sicher war.


    Der Mann, der ihnen entgegenwankte, als erster von einem halben Dutzend, war über und über mit Blut besudelt. Sein Brustkorb sah aus, als wäre etwas in ihm explodiert, seine Rippenbögen waren nach außen aufgebrochen und man konnte seine inneren Organe sehen. Ein paar davon zumindest, dachte Lilith seltsam nüchtern. Die meisten davon scheinen zu fehlen.


    Alles in Gary schrie danach wegzurennen, aber gleichzeitig empfand er eine lähmende, morbide Faszination. Es war einfach nicht möglich. So etwas gab es nicht. Der Mann war tot, unzweifelhaft tot. Das Gesicht war fahlgrau unter den Blutspritzern und ein großer Lappen Haut hing von seiner Wange. Jemand hat ihn gebissen, dachte Gary ungläubig. Und nicht nur das, jemand hat ihn gebissen und einen ganzen Brocken Fleisch herausgerissen.


    „Sie mögen das ja für lustig halten, Mister, aber wir wollen jemanden sprechen, der hier was zu sagen hat!“ Der Mann an vorderster Stelle hatte sich selbst davon überzeugt, dass dies alles nur zu dem Experiment gehörte. Wollte man sie wirklich glauben machen, dass es solche Dinge gab? Dass dies nicht nur tolle Masken waren? Für so dumm konnte man sie doch nicht halten.


    Die Augen des Mannes mit dem aufgerissenen Brustkorb waren so weiß, als triebe eine Schicht Milch auf ihnen. Aber mehr noch konnte man in ihnen das vollkommene Fehlen jeder menschlichen Regung lesen, sie waren komplett leer und ohne jedes Leben. Das Einzige, was darin leuchtete, waren übermenschliche Gier und Hunger.


    Es ist keine Maske, es muss eine Puppe sein. Ein Roboter. Irgend so ein Trick aus dem Kino. An diesem Gedanken hielt Harry Masterson auch noch fest, als das Wesen mit den milchtrüben Augen ihn ansprang, den Kiefer weit aufriss und seine teilweise zersplitterten Zähne tief in seinen Hals grub.


    Er dachte immer noch, dass dies alles gar nicht Wirklichkeit sei, als seine Beine unter ihm einknickten, während ein gewaltiger Blutstrahl aus seiner zerfetzten Halsschlagader schoss.


    Jetzt schrien die Leute, denn das Blut, das so heftig aus dem Hals des Mannes geschossen war, hatte ein paar der vorderen Leute getroffen und bespritzt. Und es war heiß und rot und klebrig. Es war kein Trick. Und das Wesen, das mit dem Mann zu Boden ging, das ihm den Hals mit den Zähnen aufgerissen hatte, riss nun einen ganzen Brocken Fleisch aus ihm heraus und verschlang ihn gierig.


    Das Stöhnen und Knurren war nun lauter geworden. Ein weiteres Wesen sprang eine Frau an und verbiss sich in ihre Schulter.


    „Zombies.“ Davids Stimme war zuerst nur ein Flüstern, seine Augen hatten einen ungläubigen Ausdruck und waren schockgeweitet. Dann schrie er: „Zombies!“


    Gary war egal, ob es Zombies waren, Dämonen oder Hillbilly-Mutantenkannibalen. Sie mussten hier weg, raus aus dem Gang. Er sah sich gehetzt um und schrie panisch auf, da sich von hinten eine weitere grauenerregende Gestalt nahezu lautlos genähert hatte. Die dürre Frau hatte einmal einen orangefarbenen Overall getragen, aber jetzt war er blutbesudelt. Sie griff mit ihrem einen Arm, um den noch immer eine Handschelle geschlungen war, nach Gary. Der andere Arm war weg, endete in einem blutigen, ausgefransten Stumpf, dem man ansah, dass jemand daran genagt hatte.


    Gary stieß die Frau von sich, ehe sie ihn richtig greifen konnte, und sah, dass noch mehr der Wesen, der Zombies, hinter ihr aufgetaucht waren.


    „Wir müssen hier weg!“ Lilith hatte David, der noch immer „Zombies“ schrie, so als läge in dem Wort irgendeine Macht, die dies alles ungeschehen machen konnte, an sich gezogen und hielt ihn fest. Ihre Augen suchten panisch nach einem Ausweg, aber den gab es nicht. Sie standen inmitten eines Gangs und von beiden Seiten drängten sich nun diese Kreaturen auf sie zu. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie eine Frau zu Boden gerissen wurde und sich zwei der blutigen Wesen auf sie warfen. Es stank nach Blut und das Knurren und das Geräusch von zerreißendem Fleisch erfüllte den Gang. Alles in Lilith sträubte sich dagegen, dies als Realität anzusehen, aber gleichzeitig wusste sie, dass es echt war. Dies war kein Alptraum und es würde sie nicht retten, wenn sie jetzt einfach so tat, als wäre es einer. Sie wollte nicht sterben. Sie hatte doch noch gar nicht richtig gelebt.


    Etwas packte Lilith am Oberschenkel und sie schrie auf, als sie den Griff dieser harten, eiskalten Hand spürte. Ein Zombie, der sich auf seinen Armen über den Boden zog, weil eines seiner Beine fehlte, hatte nach ihr gegriffen und riss nun sein Maul weit auf. Lilith trat mit dem freien Bein gegen diese langen, grausigen Zähne, zwischen denen knorpelige Fasern von Fleisch zu hängen schienen. Sie wollte sich übergeben, als ihr schwerer Doc Martens-Stiefel in dieses zahnstarrende Maul traf und knirschend die Zähne ausbrachen, aber dazu war keine Zeit. Vielleicht würde sie irgendwann einmal nicht mehr aufhören können, sich zu übergeben, aber im Moment musste sie überleben. Sie musste David irgendwie hier rausbringen. Das Ding ließ sie nicht los, aber nun trat auch Gary gegen den Kopf des Zombies, bis irgendwas grausig knackte und sein Turnschuh tief in den Schädel des Zombies einsank.


    Auch Gary hatte das Gefühl, er müsse sich übergeben, vor allem nachdem er den Schädel des Zombies zerschmettert hatte und sein Turnschuh in dessen Gehirn eingesunken war, aber er riss seinen Fuß aus dem Matsch. Es gab irgendwann ein Später und dann würde er weinen können, kotzen können, schreien oder alles auf einmal. Aber nicht jetzt. Und womöglich gab es ja auch kein Später. Vielleicht würde es hier enden. In einem apokalyptischen Augenblick, in dem sich Zähne über seine Kehle senkten oder man ihm seine Gedärme aus dem Leib riss. Möglicherweise würden sie ja satt werden, wenn sie ihn fraßen, so dick wie er war, aber Gary bezweifelte es. In den milchweißen Augen der Bestien sah er einen Hunger, der mit nichts gestillt werden konnte.


    Ein Zombie riss David an seinem Arm zu sich und Lilith schrie auf, als ihr Bruder ihr entrissen wurde, dem aufgerissenen Maul eines Zombies entgegen. David wirkte so klein und hilflos in den blutbesudelten, angefressenen Armen des hünenhaft großen Zombies. Gary wünschte sich eine Waffe, irgendetwas, mit dem er zuschlagen konnte, aber es gab nichts. Lilith schlug wild und verzweifelt auf den Zombie ein, aber dieser schien es gar nicht zu bemerken, sein einziges Interesse galt seiner Beute. Er riss weit sein Maul auf, um seine Zähne in David zu schlagen.


    Gary war bereit, sich einfach so auf den riesigen Zombie zu werfen, um David und Lilith zu helfen, aber es war nicht nötig. Mit einem grausigen Knirschen und Schaben bohrten sich zwei Stricknadeln tief in das rechte Auge des Zombies. Ms. Miller hatte die Zähne gebleckt und drehte nun mit kalter Präzision die Nadeln, bohrte, wühlte, stocherte, bis das Wesen vor ihr erzitterte und auf einmal zusammenbrach, als habe jemand die Schnüre einer Marionette zerschnitten. Die alte Frau war aschfahl im Gesicht. Sie zog ihre Stricknadeln, die mit schwarzem Blut verschmiert waren, zurück und barg sie an ihrer Brust, als wären sie ein Talisman.


    Gary drückte die Türklinke der Tür, die ihnen am nächsten war, aber natürlich war das verdammte Ding abgeschlossen. Er trat mit dem Fuß dagegen, so dass die Tür erzitterte, und warf sich schließlich schnaufend mit seinem ganzen Körpergewicht dagegen. Aber es gelang ihm nicht, die Tür aufzubrechen.


    „Hinter uns sind weniger Zombies, da müssen wir durch!“ Lilith zog David mit sich, seine Augen waren schockgeweitet und er zitterte am ganzen Leib. Sie blickte Gary an, der sich die Schulter rieb und sah die gleiche Angst und Entsetzen in seinen Augen, die sie selbst fühlte.


    Ein Geräusch wie von einem großen Gong ertönte, und gleich darauf noch einmal. Gary sah, wie zwei der Gestalten, die hinter ihnen durch den Ganz schlurften, unerbittlich in ihrem Hunger, leblos zu Boden sanken.


    Hinter einem weiteren Zombie erblickte Gary eine turmhohe Gestalt. Die Augen dieser Gestalt waren im Gegensatz zu denen der Zombies klar und lebendig, voller Angst, Wut und Verzweiflung. Es war das wüste, pockennarbige Gesicht eines Hells Angels, zumindest hatte es die Wirkung auf Gary, aber gleichzeitig hatte er das Gefühl, selten einen solch schönen Anblick gesehen zu haben. Ein Mensch. Ein echter Mensch.


    „Hierher!“ Die Stimme gehörte zu einer Frau und Lilith sah fassungslos, wie sie den letzten Zombie im Gang hinter ihnen fällte, mit einer Bratpfanne, wenn sie sich nicht irrte. Die schöne Frau in der schwarzen Hose und dem weißen Hemd, das jedoch von ein paar Schlieren schwarzen Blutes gezeichnet war, winkte ihnen hektisch zu.


    Gary zog gemeinsam mit Lilith David mit sich und folgte den beiden Menschen, die so unverhofft aufgetaucht waren und die Zombies vernichtet hatten, die den Weg versperrt hatten. Gary drehte sich zu den anderen um. Sie waren sechzehn Leute gewesen, aber jetzt waren es nur noch zehn Gesichter, die ihm entgegenstarrten. Weiter hinten rissen und fraßen noch immer Zombies an den Unglücklichen, die ihnen in die Hände gefallen waren. „Schnell, hier lang!“


    Gary war nie ein Anführer gewesen und er hatte sich so etwas auch nie in seinen wildesten Träumen ausgemalt, aber jetzt folgte man ihm. So wie er dem riesigen Mann und der attraktiven Frau folgte. Mühsam sprang Gary über eine der gefällten Kreaturen. Der Schädel des Mannes war vollkommen zertrümmert, aber er war eindeutig schon vorher tot gewesen. Sein halber Rücken fehlte und man konnte seine Wirbelsäule sehen, dort, wo ihm das Fleisch von den Knochen gerissen worden war. Das alles war unmöglich, unglaublich, und doch war es real. Es stank wie in einem Schlachthaus und überall war Blut.


    Gary folgte der schlanken Frau mit dem auf- und abwippenden Pferdeschwanz und ihrem Begleiter, die sie alle gerettet hatten. Aber er fragte sich, ob es überhaupt Rettung gab. Hier und jetzt. An einem Ort, an dem solche Kreaturen existierten.


    

  


  
    


    


    Kapitel 7


    


    Die große, rote Axt beschrieb einen perfekten Bogen und pfiff haarscharf an Lees Gesicht vorbei. Sie biss die Zähne zusammen, als mit einem lauten Knall die Axt auf den Boden traf und damit auf die anvisierten Kettenglieder der Handschelle. Funken stoben auf und ein kleiner Metallsplitter sauste an Lees Wange vorbei und hinterließ eine hauchdünne rote Linie.


    Lee starrte auf die Kettenglieder. Eines davon war gesprungen und von dem Axthieb deformiert. Sie bog das beschädigte Kettenglied weiter auf und zog das nächste Kettenglied durch die nun entstandene Öffnung. Mit einem erleichterten Stöhnen schüttelte sie ihre Arme aus. Wenigstens hatte sie jetzt die Hände frei und damit mehr Spielraum, auch wenn die Handschellenbügel noch immer um ihre Handgelenke baumelten.


    Martha begutachtete die blondgelockte Frau mit einer hochgezogenen Augenbraue, während diese wieder auf die Beine sprang. Sie war froh, dass es geklappt hatte. So richtig überzeugt war sie von der ganzen Aktion nicht gewesen, zumal sie Angst davor gehabt hatte, wie zielsicher sie die schwere, lange Feuerwehraxt wohl schwingen konnte.


    Sie hatten den Luftschacht hinter sich gelassen. Nachdem sie längere Zeit durch die verwirrenden Gänge des Untergeschosses geirrt waren, hatten sie den Weg ins Erdgeschoss gefunden. Sie hatten den Aufzug gemieden. Im Treppenhaus hatte Lee den Notkasten mit der Feueraxt zerschlagen und diese mitgenommen.


    „Soll ich auch deine Kette zerschlagen?“ Lee ließ sich von Martha die Axt geben, aber die große, massige Schwarze schüttelte den Kopf.


    „Nichts für ungut, Schneewittchen, aber ich weiß nicht, wie gut du mit den Händen zielen kannst.“ Martha deutete auf Lees Hände, die vom Aufbiegen des Lüftungsgitters verschrammt waren. Aus einer kleinen, aber tiefen Wunde an Lees rechter Handinnenfläche tropfte sogar immer noch ein bisschen Blut. Außerdem hatte Martha gesehen, dass Lees Hände immer in Bewegung zu sein schienen. Wenn sie es einmal nicht waren, dann konnte man sehen, dass sie zitterten.


    Martha war sich nicht sicher, ob dieses Zittern der langen, schlanken Finger wirklich von dem Schock herrührte, den sie selber auch empfand. Oder ob es daran lag, dass Lee langsam, aber sicher Entzugserscheinungen zeigte. Sie war sich sicher, dass die schöne blonde Frau ein Drogenproblem hatte. Das war im Knast nicht selten, und vielleicht war es sogar der Grund, warum sie überhaupt im Gefängnis gelandet war. So oder so, Martha hatte nicht vor, die Unversehrtheit ihrer Hände, oder auch anderer Körperteile, Lee anzuvertrauen. Lieber lief sie weiter mit aneinandergefesselten Händen herum.


    „Wie du meinst.“ Lee konnte es Martha nicht verdenken. Sie war eigentlich ganz froh, dass sie ihre Zielsicherheit nicht auf die Probe stellen musste.


    Es war im Erdgeschoss wärmer und die Gänge waren sonnendurchflutet. Allerdings entging Lee nicht, dass alle Fenster weit oben an den Wänden angebracht waren. Es würde mich nicht wundern, wenn diese Fenster zusätzlich verriegelt wären. Alles hier ist ein Gefängnis. Und auch wenn ich nicht verstehe, was hier eigentlich geschieht, was das da unten für Wesen waren, so bin ich mir doch sicher, dass man uns nicht so einfach entkommen lassen wird. Weder durch eine Tür, noch durch ein Fenster. Lee behielt diese Gedankengänge für sich. Zudem versuchte sie nicht an das zu denken, was sie unten im Keller erlebt hatten.


    Immer wenn sie anfing, über die Wesen nachzudenken fing ihr Verstand an zu rebellieren. Irgendwas in ihr wollte glauben, dass dies alles nur ein Traum war oder ein verdammter Horrortrip, hervorgerufen durch mies verschnittenen Stoff. So etwas wie diese Dinger, diese Viecher, durfte es einfach nicht geben, sie hatten keine Berechtigung zu existieren. Sie gehörten in Filme und Alpträume.


    Die Haupttür war elektronisch verriegelt und gab keinen Zentimeter nach, als Lee sich dagegenstemmte. Sie zweifelte nicht daran, dass jeder andere Ausgang aus diesem Gebäude, den es vielleicht noch gab, ebenso gesichert war.


    „Das überrascht mich jetzt nicht besonders.“ Martha wischte sich den Schweiß von der Stirn. Hier oben war es trotz der Klimaanlage, die man in der Ferne summen hören konnte, sehr warm und stickig. Vermutlich gibt es kein einziges verdammtes offenes Fenster in dieser Festung. Martha bekam bei diesem Gedankengang unwillkürlich Angst. Festung. Das traf es, das passte zu diesem Gebäude. Und wenn es eine Festung war, dann aber keine, die eine Gefahr von draußen davon abhalten sollte, nach innen zu gelangen.


    In diesem Fall ging es darum, etwas hier drin zu halten.


    Lee untersuchte den Kasten für die elektronische Schlüsselkarte und strich mit den Fingerspitzen nachdenklich darüber.


    „Würde es nützen, mit der Axt draufzuhauen?“ In Marthas Stimme schwang mit, dass sie nicht daran glaubte.


    „Wir würden nur die Chancen, hier rauszukommen, noch ein klein wenig mehr verringern.“ Lee lehnte sich gegen die Tür. Sie war aus Stahl und die Hitze von draußen hatte sie erwärmt. Jemand legte offenbar verdammt viel Wert darauf, dass niemand diesen Ort verlassen konnte. Zumindest niemand, der keine Schlüsselkarte besaß.


    Diese Wesen, diese Zombies, nennen wir sie doch ruhig so, da sie genau das zu sein scheinen, können vermutlich keine Schlüsselkarten benutzen. Ich bezweifle, dass sie überhaupt denken können. Alles, was in ihren Augen noch zu lesen war, war Hunger und die Gier danach, ihn zu stillen. Alles, was sie interessiert, alles, was sie denken oder fühlen können, scheint auf diesen einen Reiz ausgelegt. Jemand weiß das, jemand weiß es und jemand hat uns absichtlich diesen Bestien zum Fraß vorgeworfen.


    Lee ließ sich langsam an der Tür herabgleiten, bis sie auf ihren Fersen kauerte, den Rücken gegen die Haupttür gestützt. Zwischen ihr und der Freiheit lagen nur ein paar Zentimeter Stahl. Man konnte sogar die Sonne fühlen, die hinter dieser Tür schien. Nur nützte das nichts.


    Martha warf einen Blick über ihre Schulter. Bisher war das Erdgeschoss still und verlassen gewesen, aber sie glaubte nicht daran, dass es so bleiben würde. Es war besser, es wie Lee zu machen und etwas Massives im Rücken zu haben. Außerdem konnte sie so den Gang hinuntersehen, zumindest bis zur nächsten Abzweigung.


    Falls die Dinger auftauchen, dann können wir immer noch fliehen, allerdings ist die Frage, wohin. Gibt es in dieser Festung, in diesem Gefängnis, überhaupt einen Ort, an dem man sicher wäre? An dem man sich verbarrikadieren könnte?


    Die Schwarze ließ sich neben Lee nieder und streckte die Beine aus. Ihr linkes Hosenbein war zerfetzt und sie strich mit den Fingern über das ausgefranste Baumwollgewebe.


    „Jemand hat jetzt wohl ein paar orangefarbene Stofffetzen zwischen den Zähnen.“ Lee war froh, dass sie nirgendwo Blut sehen konnte. Die Zombies hatten Martha nicht gebissen.


    „Was waren das für Dinger, da unten im Keller?“ Martha starrte den Gang hinab und versuchte das Zittern zu unterdrücken, das so machtvoll in ihr aufsteigen wollte. Im Keller war es nur um das Überleben gegangen, aber jetzt, da sie hier saßen, brachte ihr Gehirn ihr alle grauenhaften Einzelheiten wieder ins Gedächtnis.


    Lee zuckte mit den Schultern. „Monster. Zombies.“ Sie lachte bitter und schüttelte den Kopf, so dass ihre blonden Locken flogen. „Darüber nachzudenken ist so verrückt. Ich komme mir vor, als würde ich den Verstand verlieren. Das ist Wahnsinn.“ Lee deutete mit einer Hand in den Gang, ihre schlanken, langen Finger zitterten heftig. „Nichts davon dürfte es geben.“


    „Aber es war real.“ Martha sagte es so, als versuche sie sich selbst zu überzeugen, dabei klang in ihrer Stimme ein sehnsüchtiger Unterton, den Lee nur zu gut nachvollziehen konnte. Im Grunde wollte die dunkelhäutige Frau, dass sie ihr widersprach.


    „Ich wünschte, wir wären verrückt.“ Lee schauderte und setzte sich vollends auf den Boden, sie zog die Knie an und schlang ihre Arme darum. Genau wie Martha konnte sie nicht damit aufhören, in den leeren, stillen Gang zu starren. Sie hatte Angst, die Augen auch nur einen Augenblick zu schließen. Angst vor den Bildern, die ihr dann vor Augen stehen würden. Angst davor, dass sich diese Monster anschlichen, während sie ihre Augen geschlossen hielt.


    „Sie werden nicht im Keller bleiben.“ Martha stellte keine Frage, es war eine Feststellung. Lee hatte sich davor gefürchtete, dass die Schwarze ansprach, was ihr selbst durch den Kopf ging. „Nein, ich glaube, das werden sie nicht.“


    „Ich denke nicht, dass sie genug Verstand haben, um Schlüsselkarten zu benutzen, und die Tür hat sich hinter ihnen geschlossen, als sie den Wächter angefallen haben.“ Martha versuchte sich selbst von etwas zu überzeugen, woran sie keinen Augenblick lang wirklich glauben konnte. Es war schlimm genug, daran zu denken, dass irgendwo unter ihnen ein Raum voller Zombies lag, aber solange niemand die Tür öffnete, würden sie dort gefangen sein.


    „Sie sind tot.“ Lee streckte die Hände aus und beobachtete, wie ein paar kleine Blutstropfen aus ihrer aufgeschnittenen Hand zu Boden tropften. Rotes, warmes Blut. Sie war immerhin noch am Leben und Martha auch. Vermutlich auch der kleine, kahlköpfige Arsch, der ihnen damit, dass er das Lüftungsgitter zerschossen hatte, eine Überlebenschance gegeben hatte, so eigennützig das auch gewesen war.


    „Aber sie sind es nicht geblieben.“ Martha dachte an die anderen Gefangenen und die Wächter, die wieder aufgestanden waren, nachdem man sie ausgeweidet und ihr Fleisch von den Knochen gefetzt hatte.


    „Denkst du, sie können so weit denken, dass sie den Lüftungsschacht finden?“ Martha fürchtete sich vor Lees Antwort. Wenn sie noch irgendwie denken konnten, waren sie nur noch gefährlicher.


    Die ehemalige Polizistin hob eine ihrer geschwungenen Augenbrauen. „Ich weiß es nicht. Vielleicht. Auch wenn ich nicht glaube, dass sie noch länger denken. Alles was sie interessiert, ist zu fressen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und auch das ist verrückt. Ein paar von denen hatten nichts mehr, mit dem man irgendetwas verdauen könnte, einem sind die Fleischbrocken direkt wieder aus dem Loch in seiner Kehle gefallen. Dennoch hat er nicht aufgehört, konnte er nicht aufhören.“


    „Wie kann es sein, dass solche Wesen existieren?“ Martha wollte es unbedingt verstehen, denn wenn man es verstand, dann gab es vermutlich auch Wege, damit umzugehen.


    Lee hob den Kopf und blickte mit ihren so erstaunlich hellgrünen Augen suchend in den Gang. Martha sah, wie sich um Lees Mundwinkel eine scharfe Falte bildete, als ein bitterer Ausdruck um ihre Lippen spielte. Irgendetwas war ihr bewusst geworden, aber Martha war sich nicht sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte. Es war nichts Gutes, so viel war sicher.


    „Es gibt jede Menge Kameras.“ Lee zweifelte nicht daran, dass es auch im Keller Kameras gegeben hatte. Sie war nur zuerst zu beschäftigt damit gewesen, an ihrem Verstand zu zweifeln, und danach, zu überleben, um sie zu bemerken. Dass es diese Kameras gab, ergab einen Sinn, der sich Lee nun geradezu aufdrängte. Puzzleteilchen rückten in ein Muster, das so grausam und so beängstigend war, dass Lee zögerte, ihren Verdacht auszusprechen.


    „Jemand wird ihnen die Tür öffnen.“ Lee sprach diese Worte nüchtern. Sie war selbst überrascht davon, wie emotionslos sie ihrer beider Tod ansprechen konnte, denn das würde er sein.


    Martha schüttelte den Kopf. In Lees ausdrucksstarkem Gesicht hatte sie lesen können, dass der ehemaligen Polizistin ein großer Zusammenhang bewusst geworden war, etwas, was mit grausamer Gewissheit ihr Schicksal besiegeln würde.


    „Nein, das kannst du nicht wissen.“ Martha wollte sich an dem Gedanken festhalten, dass die Zombies weiter im Keller gefangen waren. Sie hatten den Raum zu einem Schlachthaus gemacht, hatten dort alle Menschen zerfetzt und gefressen, aber sie waren darin gefangen, mussten darin gefangen sein!


    „Man hat uns hierhergebracht, damit genau dies geschieht. Alles läuft perfekt nach Plan.“ Lees Fingerspitzen spielten mit dem langen, kühlen Stiel der Axt.


    Am liebsten hätte sich Martha die Finger in die Ohren gesteckt, um Lee nicht zuhören zu müssen, aber es half nichts, es half so wenig, wie sich einreden zu wollen, dass all das nicht passiert war.


    „Die Wächter meinten, wir hätten uns für ein Experiment gemeldet. Für etwas, das unser Strafmaß abkürzen soll. Sie waren sicherlich auch ein Teil dieses Experiments. Anscheinend wollte jemand sehen, wie viele Chancen man gegen diese Dinger hat, wenn man bewaffnet ist.“ Lee sprach mit fiebriger Intensität.


    „Sie hatten verdammt wenige Chancen.“ Martha erinnerte sich nur zu deutlich daran, wie die Kugeln durch die Brust eines Zombies gedrungen waren, ohne ihn auch nur nennenswert aufzuhalten. Wohingegen sie einen von ihnen getötet hatte. Martha versuchte sich daran zu erinnern, was sie getan hatte.


    „Die Wächter waren vom Heimatschutz. Heimatschutz bedeutet Geheimdienst und vor dem Gebäude steht ein militärischer Hummer. Das hier alles ist ein Experiment.“ Lee deutete wild zu den Kameras. „Die beobachten uns, wollen wissen, wie lange wir durchhalten, oder wie lange man sich gegen die Zombies behaupten kann. Irgendein beschissenes Experiment. Vielleicht sind das da unten biologische Waffen. Viellicht hat unsere eigene Regierung diese Monster erschaffen, und wer wäre besser als billige Laborratten für ihre Versuche geeignet als wir? Strafgefangene! Niemand wird uns vermissen. Mich zumindest nicht. Ich habe keine Familie und niemand wird Fragen stellen, wenn in irgendeinem Bericht auftaucht, ich wäre bei einem Häftlingsaufstand oder Brand im Gefängnis oder irgend so einem Scheiß draufgegangen.“ Lee packte Martha an der Schulter und starrte sie an. „Und wird dich jemand vermissen? Wird jemand deinen Tod in Frage stellen?“


    Martha wünschte sich, sie könnte auf Lees Frage eine gute Antwort finden. Aber die Antwort, die sie darauf fand, war eine furchtbare. Sie hatte Familie, aber ihre Eltern und ihre Tochter kamen nur selten zu Besuch. Man hatte sie schon längst aufgegeben, das war Martha schon lange klar. Scheckbetrug hier, Scheckbetrug da, der falsche Mann an ihrer Seite, Tankstellenüberfälle, und schließlich hatte man sie erwischt. Bei ihren Vorstrafen und einem gelangweilten Pflichtverteidiger hatte dies für fünfzehn Jahre Gefängnis gereicht. Ihre Eltern und ihre Tochter würden um sie trauern, aber sie wären insgeheim erleichtert.


    Martha konnte jedes Mal in den Augen ihrer Familie lesen, wie sehr sie die Besuche verabscheuten und dass sie sich dafür schämten, dass sie im Gefängnis saß. Ihre Tochter war verheiratet, aber Martha bezweifelte, dass ihr Schwiegersohn von ihr wusste. Womöglich hatte sie sogar Enkelkinder und ihre Tochter wollte nicht, dass sie ihre Oma im Knast besuchten. Es war schrecklich, aber doch schmerzlich wahr. „Niemand wird Fragen stellen“, gestand Martha, und das tat mehr weh, als sie es sich hätte vorstellen können.


    Lee legte ihre Hand auf Marthas Unterarm und drückte ihn leicht. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, um die Frau zu trösten. Es gab keinen Trost, was das anging, das war eine bittere Tatsache. Für das System waren sie nur ein Kostenfaktor und für die Welt draußen existierten sie eigentlich nicht mehr.


    Sie waren die perfekten Laborratten.


    „Sie werden die Dinger also rauslassen und zusehen, wie man uns frisst.“ Martha wischte sich die Tränen aus den Augen.


    „Ja, aber da draußen steht ein Hummer.“ Lee erinnerte sich daran, dass es sogar noch mehr Autos gegeben hatte. Einen Sprinter und einen Kühlwagen einer Cateringfirma. Wie die ins Bild passten, verstand Lee noch nicht. Möglicherweise waren sie nicht die einzigen Ratten in diesem Labyrinth? Der Gang vor ihnen war immer noch leer und still. Lee lauschte, aber außer dem Summen der Klimaanlage war nichts zu hören. Falls es noch mehr Menschen in diesem Gebäude gab, dann waren sie zumindest nicht in ihrer Nähe.


    Martha konnte Lees Gedankengang nicht ganz folgen. „Und?“


    Lee legte die Hand um den Stiel der schweren, langen Feuerwehraxt. „Es war niemand im Fahrzeug, also ist jemand hier in diesem Gebäude. Jemand vom Militär. Jemand mit Waffen. Jemand, der diese ganze Scheiße hier zu verantworten hat.“ Sie stand auf und ein eisiger Ausdruck lag in ihren hellgrünen Augen, als sie zu Martha hinuntersah. Sie hielt der Schwarzen die freie Hand hin. „Jemand mit einer Schlüsselkarte“, erklärte sie grimmig. Martha wurde mit einem Mal bewusst, dass die blondgelockte Frau vorhatte, sich diese Karte zu holen, und sei es mit Gewalt.


    


    *****


    


    Martha hätte gut darauf verzichten können, ihr Spiegelbild zu sehen. Es erschreckte sie, dass in ihren Augen ein so deutlicher Ausdruck von Resignation stand. Etwas in ihren Augen kam der großen Frau beinahe tot vor, so als sei in dem grauenhaften Keller ein Teil von ihr gestorben.


    Sie bewunderte und beneidete Lee um die Energie, die in ihr zu brennen schien, seit sie am verriegelten Haupteingang aufgestanden war. Die ganze große, schlanke Gestalt der ehemaligen Polizistin schien angespannt zu sein wie eine Stahlfeder. Sie hatte einen Plan, sie hatte ein Ziel. Martha wünschte, sie empfände ebenso.


    Lees Ausführungen kamen ihr schlüssig vor und vielleicht gab es wirklich diese Militärs in dem Gebäude, gab es irgendwelche Arschlöcher, die zugesehen hatten, wie im Keller die Gefangenen in Stücke gerissen worden waren. Sicherlich hatten diese Leute auch Schlüsselkarten, aber die würden sie wohl kaum ihren Versuchsobjekten aushändigen. Es war beängstigend, sich vorzustellen, was passierte, wenn Lee einen Soldaten fand, denn was konnte eine Frau, auch wenn sie so entschlossen war wie Lee, gegen jemanden ausrichten, der mit Sicherheit schwer bewaffnet war?


    Außerdem nahm Martha an, dass sich die Soldaten in einem gut gesicherten Raum aufhielten, und wenn das der Fall war, dann brauchten sie nur die Tür geschlossen zu halten und zu warten, bis die Monster den Menschen die Gedärme aus dem Leib rissen. Schließlich war es ja ihre Aufgabe als brave Laborratten, möglichst schrecklich zu krepieren. Zumindest ging Martha davon aus, dass ihnen niemand helfen würde. Es war schwer, die Angst, die sie in ihren eigenen Augen sah, zu ertragen. Sie hatte noch nie in ihrem ganzen Leben so viel Angst gehabt.


    Lee starrte auch in den Spiegel. Aber sie war nicht interessiert daran, den Ausdruck in ihren Augen zu analysieren. Im Moment empfand sie keine Angst. Im Moment empfand sie eine alles verschlingende Wut und das war gut so. Wut war besser als Angst und sie half ihr, nicht über die Wesen im Keller nachzudenken oder darüber, ob sie bereits im Erdgeschoss waren und aus irgendeiner Richtung auf sie zukamen. Wer wusste schon, über was für Sinne diese Wesen verfügten? Vermutlich sahen sie mit ihren milchig trüben, toten Augen nicht mehr gut, wahrscheinlich waren ihre Hörzellen abgestorben, vielleicht konnten sie nicht einmal riechen, der erste Zombie hatte ja nicht einmal mehr eine Nase gehabt. Dennoch bezweifelte Lee nicht, dass sie über irgendeinen Sinn verfügten, der sie zielsicher zu ihrer Nahrung führte und der besser funktionierte als jedes menschliche Sinnesorgan. Sie hielt nichts mehr für unmöglich. Nicht nachdem sie gesehen hatte, was diese Wesen im Keller bei den Gefangenen angerichtet hatten. Mit ihrem linken Zeigefinger fuhr Lee langsam über das Spiegelglas, während sie in der rechten Hand noch immer die Feuerwehraxt hielt.


    „Lass uns weitergehen!“ Martha war die lange, verspiegelte Glasfront irgendwie unheimlich. Sie hatte das Gefühl, dass jeden Moment in diesem Spiegel die Reflexion eines Zombies auftauchen könnte, auch wenn die beiden Gänge, die von dem zentralen Punkt der Spiegelfront ausgingen, leer und still waren. Aber die nächste Ecke war nicht weit und hinter der wankten vielleicht schon die Monster in ihre Richtung.


    Lee ignorierte Marthas Worte, sie strich immer noch mit den Finger über die Spiegelfront, völlig konzentriert und in den Spiegel starrend, als würde er die Antwort auf alle Fragen in sich bergen. Sie ging ein paar Schritte zurück und betrachtete den Raum vor sich. Mit gerunzelter Stirn und zusammengekniffenen Augen ging Lee noch einmal an den Spiegel heran, während Martha nervös von einem Bein auf das andere trat.


    „Lee!“ Martha hatte kein gutes Gefühl. Ihre Nackenhaare sträubten sich und sie lauschte angestrengt, aber außer ihrem eigenen rasenden Herzschlag konnte sie nichts hören. Dabei war sie sich fast sicher gewesen, gerade noch etwas gehört zu haben. Ein schleifendes, schabendes Geräusch, aber eigentlich keine Schritte.


    Oder doch?


    Die massige Frau blickte zu Lee, die jetzt ein paar Schritte vor dem Spiegel stand und ihrem Spiegelbild ein ausgesprochen finsteres Lächeln zu schenken schien. In ihren hellgrünen Augen funkelte es und Martha fragte sich unwillkürlich, ob die blonde Frau den Verstand verloren hatte.


    Lee drehte sich zu Martha und schwang dann plötzlich und gewaltvoll die Axt, so dass die Schwarze erschrocken aufschrie. Die ehemalige Polizistin schrie auch, aber nur um den Druck herauszulassen, der in ihr herrschte, während sie mit aller Macht mit der spitz zulaufenden Rückseite der Axt, die man somit beinahe als Harke benutzen konnte, gegen den Spiegel schlug. Er zerbarst nicht, aber ein kleines Stück des Sicherheitsglases splitterte ab und landete mit einem beinahe aberwitzig lauten Klirren auf dem Boden. Oberflächliche Sprünge zeigten sich auf dem Glas und verwandelten Lees und Marthas Spiegelungen in verzerrte, zersprungene Abbilder.


    „Ich habe in meinem Leben schon verdammt viele Einwegspiegel gesehen, also versucht nicht, uns hier zu verarschen!“ Lee schrie die Worte voller Wut und ging noch ein paar Schritte zurück, um dann noch einmal mit vollem Anlauf mit der Axt gegen den Spiegel zu schlagen. Erneut sprang nur ein kleiner Splitter heraus. Lee ließ die Spitze der Feuerwehraxt über das Glas kratzen, was einen Laut erzeugte, der Martha durch Mark und Bein ging. Sie fragte sich immer noch, ob die blonde Frau den Verstand verloren hatte. Allerdings erinnerte sie sich mit plötzlicher Heftigkeit an eine Gegenüberstellung. Sie hatte schon einmal in einem Raum mit einem Spiegel gestanden, auf der Seite, auf der man nur in sein Spiegelbild starrte und dabei wusste, dass von der anderen Seite jemand über sein weiteres Schicksal bestimmte. Auch wenn man unschuldig war, betete man, dass man nicht bei der Gegenüberstellung als Täter benannt wurde. War man schuldig, dann betete man noch inbrünstiger.


    „Du meinst, dahinter ist jemand?“ Martha trat näher an die nun von Sprüngen verunzierte Scheibe, wo ihr vielfach ihr zerschmettertes Spiegelbild entgegenstarrte. Sah sie jetzt einen Hauch von Hoffnung in den schokoladenbrauen Augen ihrer Spiegelschwester?


    „Mit Sicherheit!“ Lee zog mit einem wütenden Ausdruck die Oberlippe hoch und entblößte damit ihre weißen, ebenmäßigen Zähne. Sie hatte auch ausgeprägte Eckzähne, wie Martha feststellte, und so wirkte sie in diesem Augenblick wie ein Raubtier, ein schönes, starkes, gefährliches Raubtier. Unwillkürlich fragte sich Martha, ob das irgendeinen Eindruck auf die Menschen hinter der Scheibe machte. Sie bezweifelte es.


    „Hinter dem Spiegel sitzen die Arschlöcher, die zusehen, wie Menschen von diesen Viechern zerfetzt werden.“ Lee deutete mit dem Zeigefinger auf den Spiegel. „Und ich werde da reinkommen und dann gnade ihnen Gott!“


    Martha nahm an, dass auch Lees Drohung keinen Eindruck machte. Wenn dahinter die Leute saßen, die dieses Experiment beobachteten, dann waren sie mit Sicherheit jenseits aller menschlichen Gefühle von Schuld und Mitleid. Es hätte die Schwarze nicht gewundert, wenn die Leute hinter der Scheibe jetzt sogar lachten. Sie konnte sich das gut vorstellen und es erfüllte sie mit Wut und Hass.


    „Der Grundriss passt auch nicht, dahinter gibt es einen Raum.“ Lee ging jetzt an der Wand entlang. „Irgendwo hier muss es ein elektronisches Schloss geben, das zu einer verborgenen Tür gehört.


    Martha blickte nervös über ihre Schulter. Erneut hatte sie das Gefühl, etwas gehört zu haben. „Selbst wenn, bekommst du die so wenig auf wie die Tür am Haupteingang.“


    Es war eine unerfreuliche Wahrheit, die Martha da aussprach. Natürlich hatte sie Recht und der rasende Zorn, der Lee erfasst hatte, zerfiel zu Asche. Es hatte keinen Sinn, sie konnte die Spiegelscheibe oberflächlich beschädigen, aber durchbrechen konnte sie sie nicht. Jemand hatte dafür gesorgt, dass der Raum hinter diesem Spiegel sicher war. Vermutlich könnte ein Dutzend Zombies gegen diese Scheibe anrennen und sie würde nicht zerbrechen. Und genau aus diesem Grund hat man sie eingesetzt. Um einem Angriff standzuhalten. Dieser Gedanke beinhaltete die furchteinflößende Vorstellung, dass dies alles hier von langer Hand geplant war. Jemand hatte dieses Experiment entworfen, dieses Szenario, und dann nach den passenden Ratten gesucht, die durch den Versuchsaufbau jagten, verfolgt von Monstern, die sie gnadenlos fressen würden.


    „Lee!“ Marthas Stimme zitterte und Lee musste sich nicht einmal umdrehen, um zu sehen, was die Frau so verängstigte. Sie sah es im Spiegel. Einen Mann, der sich ihnen mit schlurfenden Schritten näherte, langsam, aber unerbittlich. Lee wirbelte herum. Auch im zweiten Gang näherten sich in Gegenlicht getaucht mehrere Gestalten.


    Sie zweifelte nicht daran, dass es nicht länger Menschen waren. Sie bewegten sich eine Spur zu unkoordiniert, ein paar hinkten auffällig, auf dem Boden schien sogar jemand zu kriechen.


    Der andere Gang, dort, wo der Mann schon sehr nahe war, füllte sich auch mit wankenden, aber unerbittlich näher kommenden Gestalten.


    „Wie viel Zombies gab es im Keller?“ Lee wich langsam zurück, bis sie die kühle Glasfront des Spiegels im Rücken fühlte. Sie hielt die Axt quer vor ihrem Brustkorb.


    „Wir waren fünfzehn, die Wächter waren zu viert, zwei der Monster sind in den Raum gekommen und nur wir und der Kahlkopf sind entkommen.“ Lee gab sich selbst die Antwort auf ihre Frage. „Also wir gegen achtzehn Zombies.“


    „Siebzehn“, erklärte Martha, die nun Schulter an Schulter mit Lee gegen den Spiegel gelehnt stand. „Einen der Bastarde habe ich erledigt.“


    Lee fühlte, wie sehr ihre Hände sich um die Axt krampften. Wenn sie nicht lockerer ließ, würden ihre Hände taub werden. Sie zwang sich dazu, den Klammergriff zu lösen. „Wie denn? Sie sind doch schon tot!“ Bisher hatte Lee angenommen, dass es gar keine Möglichkeit gab, diese Monster auszuschalten. So tot, wie sie waren, schien sie nichts aufhalten zu können. Sie hatte gesehen, wie Kugeln faustgroße Löcher in die Brust eines Zombies geschlagen hatten, ohne die Bestie damit wirklich aufzuhalten.


    Martha versuchte sich zu erinnern, was sie getan hatte. Sie hatte mit dem Stuhl zugeschlagen und dann ... „Das Gehirn“, keuchte die massige Frau und lachte ungläubig. „Natürlich, das Gehirn! Das Stuhlbein ist durch sein Auge gedrungen und dann war es, als hätte man die Fäden an einer Marionette abgeschnitten.“


    „Man kann sie also töten.“ Lee schnaubte durch die Nasenlöcher. „Genau wie in den Filmen, da kann man sie auch vernichten, wenn man ihnen den Schädel einschlägt.“ Sie wog grimmig die Axt in ihrer Hand. Nicht die schlechteste Waffe. Allerdings mit einem erheblichen Nachteil, man musste nah an eines dieser Wesen heran, wenn man sie einsetzen wollte. Zudem waren sie nur zu zweit und Martha hatte keine Waffe und aneinandergefesselte Hände. Aber selbst wenn sie mehr Waffen gehabt hätten, war die Frage dennoch, ob sie eine Chance hatten. Falls alle Zombies aus dem Keller ihnen auf den Fersen waren, dann standen sie einer gnadenlosen Übermacht gegenüber.


    „Das werden wir nicht schaffen.“ Martha runzelte die Stirn. Der Zombie, der ihnen am nächsten war, stand jetzt nicht mehr in Gegenlicht gehüllt und irgendetwas an ihm stimmte nicht. Etwas anderes als die riesige, klaffende Wunde an seinem Hals, durch die man bis zu seiner Wirbelsäule sehen konnte.


    „Oh Gott!“ Martha begriff, was falsch war, und das erzeugte ein noch viel tieferes Gefühl der Panik. „Der war nicht im Keller!“


    Lee starrte den toten Mann an, der über und über mit Blut befleckt war. Er trug eine blutbesudelte Leinenhose und ein kariertes Hemd. Bis auf das Loch in seiner Kehle und all das Blut sah er aus wie ein kleiner Angestellter einer Firma. Er trug keinen orangefarbenen Overall. Er trug keine Uniform des Heimatschutzes. Und auch die beiden Zombies, die in den Keller gekommen waren, waren nicht so gekleidet gewesen. Zudem hatte sich einer davon in einem beinahe vertrockneten Stadium befunden. Diese Leiche war frisch. So frisch, dass das helle, rote Blut, welches die ganze Vorderseite seines Hemds bedeckte, noch nicht einmal getrocknet war.


    Aber obwohl er noch nicht lange tot sein konnte, waren seine Augen bereits von einer milchigen Schicht überzogen und in ihnen stand nur noch der wilde, pure, nackte Hunger. Lee drehte sich zum Spiegel um und legte eine Hand auf die Scheibe. Sie starrte in den Spiegel, ohne jemanden dahinter sehen zu können, aber sie wusste, dass da jemand war. Sie fühlte es mit jeder Faser ihres Seins. „Wenn es noch eine Spur von Menschlichkeit in Ihnen gibt, dann machen Sie jetzt die Tür auf uns lassen uns rein.“


    Martha lachte ohne jede Spur von Humor, eigentlich war es ein Laut, der fast einem Schrei gleichkam. „Die werden uns nicht helfen, wir sind die verdammten Laborratten, Lee.“


    Der Mann im karierten Hemd war zielstrebig auf den Weg zu ihnen, seine Kiefer mahlten und seine Zähne knirschten heftig aufeinander. In einem anderen Leben, zu einer anderen Zeit, hatte es eine Lee gegeben, die Skrupel gehabt hätte, aber jetzt, in diesem Leben, zu dieser Zeit, gab es diese Frau nicht mehr.


    Genauso explosiv und zielstrebig, wie sie zuvor auf den Spiegel eingeschlagen hatte, sprang die blonde ehemalige Polizistin vor und hieb mit einem sauberen, gezielten Schwung die Axt auf den Schädel des blutbefleckten Mannes. Es gab ein Geräusch, das Martha an einen machetenschwingenden Mann aus ihrem Urlaub in Mexiko erinnerte, der mit einem Streich eine Wassermelone geteilt hatte. Es war ein sattes, saftiges Geräusch und es drehte Martha beinahe den Magen um.


    Die Axt drang tief in den Schädel des Mannes ein, fast genau in seinen Scheitel, und Martha bedauerte, dass sie vorhin die Zielgenauigkeit dieser Hände bezweifelt hatte. Lee mochte zittern wie ein Junkie auf Entzug, vielleicht war sie das sogar, aber wenn sie ein Ziel hatte, dann waren ihre Hände offenbar ruhig.


    Der Zombie stürzte zu Boden und rührte sich nicht mehr. Lee stellte ihren Fuß auf seine Schulter und hebelte die Axt aus seinem Schädel. Es war überraschend einfach gewesen. Ein Teil in ihr wand sich und schrie vor Abscheu, aber ein anderer Teil, ein sehr viel größerer und im Moment mächtigerer Teil, war eiskalt.


    Sie hatte als Polizistin einige Male Feuergefechte erlebt, während Drogenrazzias im Sonderkommando. Aber sie hatte nie jemanden getötet. Nicht bis zu diesem Moment. Es war nicht leicht, einen Menschen zu töten, und Lee wusste, dass dieses Monster noch vor wenigen Minuten ein Mensch gewesen war, jemand mit Hoffnungen, Wünschen und Träumen. Ein denkendes, fühlendes Wesen. Irgendwann, falls es ein Irgendwann gab, würde sie mit dieser Schuld umgehen müssen, würde sie mit all dem leben müssen, aber jetzt nicht. Jetzt musste sie überleben, jetzt musste sie, wenn irgend möglich, mit Martha aus diesen zombieverseuchten Gängen entkommen.


    Ein weiterer Zombie torkelte ihnen entgegen, der eine seiner beiden Unterschenkel war fast weggefressen und aus seinem aufgerissenen Bauch hingen graublaue Schlingen seiner Gedärme.


    Hier ging etwas vor sich, das noch viel größer war, als Lee es sich bisher vorgestellt hatte, es gab offenbar noch viel mehr Versuchsratten in diesem wahnsinnigen Labor. Sie holte aus und fällte auch diesen Zombie. Aber es waren viele, die in den Gängen nachrückten, und es war abzusehen, dass bald die bloße Übermacht ausreichen würde, um sie zu überrennen.


    „Macht die Tür auf!“ Lee schrie die Worte, während sie nach vorn sprang und einem weiteren Zombie den Schädel spaltete. Der Tote dahinter griff nach ihr, aber sie entwand sich seinem Griff und sprang wieder zurück. Sie würden hier sterben, einen grausamen, furchtbaren Tod.


    „Der Luftschacht!“ Martha wusste genau wie Lee, dass die Übermacht erdrückend war. Aber sie waren schon einmal auf diese Weise dem sicheren, grässlichen Tod entkommen.


    Marthas Ruf sorgte dafür, dass Lee sich nach dem Luftschacht umsah. Ihre suchenden Augen entdeckten ihn. Im Gegensatz zu dem im Keller schien nur eine Plastikabdeckung mit Schlitzen den Zugang zu bedecken. Aber er war schmaler als der im Keller und die Decke hier war höher. Sie hatten keinen Tisch oder Stuhl, auf den sie hätten klettern können, und Lee wusste, dass die wuchtige Schwarze niemals durch diesen Zugang passen würde. Selbst wenn der Luftschacht dahinter möglicherweise weniger eng war. Schon sie würde Probleme damit haben, ihre schlanke, aber doch sehr große Gestalt durch diesen Zugang zu quetschen.


    „Keine Chance!“ Lee schüttelte den Kopf und sprang erneut vor, um dem Zombie, der ihnen am nächsten war, die Axt überzuziehen. Bislang waren die schnellsten unter ihnen einzeln in den Gang getaumelt, aber es kamen noch mehr und bald würden sie zu dritt und viert auf sie einstürmen.


    „Deine Chance, Lee.“ Martha klang ganz ruhig, ganz vernünftig. Sie griff nach Lees Schulter und zog sie zu der Wand unter der Lüftung.


    „Ich werde dich nicht hierlassen und der Schacht ist zu hoch, als dass ich dich von oben hochziehen könnte.“ Lee sprach erst gar nicht darüber, dass er auch viel zu eng war.


    Martha lachte mit einem winzigen Funken Humor, der aber so müde und so verzweifelt klang, dass er Lee die Tränen in die Augen trieb. „Ich würde da nicht mal durchpassen, wenn ich vorher zwanzig Kilo von meinem Fleisch an die Viecher verfüttern würde.“ Sie schüttelte den Kopf und sah die blonde Frau mit eindringlichem, fiebrigem Ernst in die hellgrünen Augen.


    „Du hast eine Chance, mein Weg endet hier.“ Die Zombies hatten sie noch nicht ganz erreicht, wie Martha mit einem Blick über Lees Schulter feststellte. Momentan versuchten sie über die leblosen Körper derer zu klettern, die Lee vernichtet hatte.


    „Nein.“ Lee wusste, dass es ein schwaches Nein war. Sie wollte nicht sterben, aber wenn sie bei Martha blieb, war ihr ein entsetzlicher Tod sicher. Die dunkelhäutige Frau griff mit ihren gefesselten Händen nach Lees rechter Schulter und drückte sie. Umarmen konnte sie Lee nicht, aber das musste reichen. „Bleib am Leben, komm irgendwie aus diesem Höllenloch heraus und dann schrei die Wahrheit hinaus, die Wahrheit über das, was hier geschehen ist.“


    „Das werde ich tun.“ Lee wischte sich die Tränen aus den Augen. Es war keine Zeit mehr, die Zombies waren schon so nah. Sie griff mit beiden Händen an Marthas heiße, tränenfeuchte Wangen und küsste sie. Auch wenn Martha schon lange im Gefängnis gesessen hatte, hatte sie noch nie eine Frau geküsst. Sie hatte daran nie Interesse gehabt und das auch immer deutlich gemacht. Aber dieser Kuss, so schnell er auch vorbei war, war sehr schön. Er war warm und weich und vollkommen lebendig, voller Intensität und mit so ungeheuer viel Gefühl. So vieles gab es, was man nicht mehr sagen konnte, so vieles gab es, was nie gesagt werden würde. Lee wusste um die Größe des Geschenks, das Martha ihr machte, und Martha wusste, dass Lee es wusste.


    Die ehemalige Polizistin deutete auf Marthas noch immer aneinandergekettete Hände. Es war wenig Zeit, aber sie wollte nicht, dass die Schwarze noch weniger Chancen hatte als ohnehin schon. Diesmal gab es keine Einwände der massigen Frau. Sie kauerte auf dem Boden und hielt die Hände so, dass Lee mit der Axt gegen die gespannte Kette schlagen konnte. Mit einem mächtigen Schlag, der blaue Funken von Kette und Boden aufsteigen ließ, durchtrennte sie die Handschellenkette.


    „Los jetzt, Schneewittchen!“ Marthas Stimme war ganz rau und sie lehnte die Axt, die Lee ihr gereicht hatte, gegen ihr linkes Bein und verschränkte die Hände. Lee blickte der großen Schwarzen noch einmal in die warmen, schokoladenbraunen Augen, sie strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange und stellte dann ihren Fuß in Marthas Hände. Die Frau hob sie beinahe mühelos hoch und Lee stieß mit dem Kopf gegen die Decke.


    Das Knurren und Stöhnen war nun laut geworden und Lee riss in wilder Hast die Plastikverkleidung herunter. Dahinter war gähnende Schwärze und ein muffiger, lauwarmer Luftstrom blies ihr entgegen. Sie zog sich in den Schacht, ihre Schultern schrammten gegen die Mauer und sie wand sich und kroch vorwärts, zog sich mit ausgestreckten Armen voran, in den klaustrophobisch schmalen Schacht.


    Es war eng und stockdunkel, aber Lee erlaubte sich nicht, irgendeinem Gefühl der Klaustrophobie oder Angst nachzugeben. Sie erlaubte sich nicht, daran zu denken, dass der Schacht irgendwo enger sein könnte und sie dann feststeckte. Allein in der Finsternis, bis irgendwann hinter ihr ein Schaben und Scharren anfing und jemand ihr folgte, etwas ihr folgte, das sie dann Stück für Stück auffressen würde. Stattdessen brannte ein anderer Gedanke in ihrem Gehirn, trieb sie an, ließ sie schneller kriechen und den Schmerz ihrer abgebrochenen Fingernägel ignorieren, wenn sie sich an jedem Spalt im Schacht voran zog. Man hatte eine unzerbrechliche Spiegelscheibe eingebaut, weil sie einem Zombieangriff standhalten sollte, aber womöglich hatte das Militär nur zweidimensional gedacht. Die Zombies verfügten über keinen Verstand und das wussten die Menschen, die dieses Gebäude für dieses Experiment ausgesucht hatten.


    Darin lag eine Chance. Lee versuchte sich an den Grundriss zu erinnern, daran, wo sie abbiegen musste, um in den Raum zu gelangen, der über dem Raum hinter dem Spiegel lag. Auch dort musste es Öffnungen des Lüftungsschachts geben. Mehrere sogar, denn man konnte davon ausgehen, dass es kein Fenster in diesem Raum gab.


    Wenn sie schnell genug war, konnte sie Martha immer noch retten. Die Frau würde nicht kampflos aufgeben. Sie hatte die Axt, sie konnte eine Weile durchhalten. Wenn Lee einen Weg in das Innere des geheimen Raumes fand, dann würde sie auch einen Weg finden, die Personen darin dazu zu zwingen, die Tür zu öffnen.


    

  


  
    


    


    Kapitel 8


    


    Janet Campbell hatte gedacht, sie hätte die Hölle gesehen. Im Irak, während sie blutend in ihrem zerstörten Hummer gelegen und dem Sterben ihrer Kameraden gelauscht hatte, sich sicher, selbst auch sterben zu müssen, hatte sie gedacht, alles über die Hölle gelernt zu haben.


    Aber jetzt war ihr klar, dass sie noch gar nichts über die Hölle gewusst hatte.


    Die wahre Hölle war, in diesem Raum zu sitzen, mit all den Monitoren, die schonungslos übertrugen, was draußen vor sich ging. Hier zu sitzen und hilflos mit ansehen zu müssen, wie im Gebäude Menschen in Stücke gerissen wurden, gefressen wurden, war grauenerregender als alles, was Janet sich je hätte vorstellen können.


    Sie wünschte sich verzweifelt, Sam hätte schon vor Stunden diesen verdammten Türcode geknackt, aber er kam nur mühsam voran. Falls er überhaupt vorankam. Zumindest hatte er etwas zu tun. Alles, was Janet machen konnte, war, vor den Monitoren zu sitzen und den Überlebenskampf der armen Menschen zu beobachten, die man in diese Hölle gestoßen hatte.


    Einerseits wünschte sich Janet, aus diesem Raum herauszukommen und mit der Waffe in der Hand den Menschen beistehen zu können. Sie war immerhin eine Soldatin, sie hatte eine Waffe und man konnte die Dinger töten, aber gleichzeitig hatte sie panische Angst davor, diesen Monstern gegenüberzutreten. Die Zombies kannten keine Angst, sie kannten keinen Schmerz und selbst mit Waffen war es fraglich, ob man ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit überhaupt standhalten konnte. Dazu kam, dass man, wenn man gebissen wurde, selbst zu einem Zombie wurde.


    Janet hatte die grauenhafte Verwandlung des kahlköpfigen Strafgefangenen am Monitor miterlebt. Sie bewunderte die Frau mit dem schwarzen Pferdeschwanz, der es gelungen war, ihren Freund zu retten, indem sie dem Zombie mit einer schweren Pfanne den Schädel zertrümmert hatte. Darin lag so viel Mut und so viel Verzweiflung.


    Andere hatten weniger Glück dabei gehabt, sich zu verteidigen. Janet hatte gesehen, was aus den meisten Menschen geworden war, die noch vor ein paar Stunden lachend und Grimassen schneidend an diesem Spiegel vorbeigegangen waren. Die Leute hatten sich in Gruppen aufgeteilt, von denen jede einzelne auf Zombies gestoßen war.


    Janet fragte sich, mit welchen Sinnen die Zombies auf die Jagd gingen, aber was auch immer es war, sie hatten zielstrebig ihre Opfer gefunden. Einzig die Gruppe mit der alten Frau und ihren tödlichen Stricknadeln hatte sich erfolgreich zur Wehr gesetzt, auch wenn diese Leute nur entkommen waren, weil die beiden Köche, für die Janet so viel Bewunderung empfand, sie aus der Falle befreit hatten.


    Die Überlebenden dieses Angriffs hatten sich wieder in die Küche und Kantine zurückgezogen und sich dort so gut es ging verbarrikadiert. Aber Janet war nicht entgangen, dass mindestens zwei der Überlebenden verletzt waren, gebissen worden waren. Sie nahm an, dass die Köche zwar die anderen warnen würden, aber bisher hatte niemand die Konsequenzen gezogen, die Janet für dringend notwendig hielt. Eigentlich wäre eine Kugel in den Kopf noch eine gnädige Art gewesen zu sterben. Sie wusste, dass es ihr auf jeden Fall lieber wäre, so zu sterben, als zu einem Zombie zu werden. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie in der Lage gewesen wäre, die Infizierten zu töten.


    Die hübsche, lateinamerikanisch aussehende Frau mit dem Pferdeschwanz hätte zumindest dafür sorgen müssen, dass man die zwei Gebissenen irgendwo einsperrte. Sie würden eine Gefahr werden und Janet wünschte, sie könnte ihnen das irgendwie sagen, aber sie war dazu verdammt, nur eine Beobachterin zu sein.


    Allerdings würde man irgendwann auch sie in dieses grausame Spiel miteinbeziehen. Zumindest war Anna D’Argio davon überzeugt. Die Ärztin saß schweigend in einem der Bürostühle und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Sie verfolgte nicht das Gemetzel auf den Bildschirmen, aber Janet konnte das verstehen. D’Argio war nicht ihre Feindin, war es sogar ziemlich sicher nicht, aber sie war auch alles andere als unschuldig.


    Während Janet all die schrecklichen Dinge beobachtete, dachte sie darüber nach, ob sie die kleine, zierliche Ärztin wohl für das hassen konnte, was sie getan hatte. Sie hatte mit diesen Kreaturen jahrelang experimentiert, sie war die Leiterin einer geheimen Forschungsabteilung gewesen. Zwar hatte sie angeblich, und das glaubte Janet ihr auch, empfohlen, das Projekt einzustellen und alle Zombies zu beseitigen, aber war das genug?


    Sprach sie das von der Schuld frei, die sie auf sich geladen hatte, indem sie diese grauenhaften Wesen erforscht hatte, statt alles zu tun, um sie zu vernichten? Ihr eigener Assistent war einem solchen Ding zum Opfer gefallen. Sie hätte irgendetwas tun müssen. Allerdings musste sich Janet eingestehen, dass ihr auch nicht einfiel, was D’Argio hätte tun können. Der wilde Gedanke, dass man diese Sache hätte öffentlich machen müssen, war schön und gut, aber sie selbst kannte die bittere Realität. Ihr eigener Versuch, die Falschmeldung zu berichtigen, ihre Kameraden wären durch Terroristen getötet worden statt durch fehlgeleitete amerikanische Feuerkraft, war im Keim erstickt worden.


    Im Gegensatz zu der Existenz von Zombies, die man offenbar als Waffe einzusetzen gedachte, die man an unschuldigen Menschen testete, erschien ihre Sache nahezu klein und bedeutungslos. Man hätte Anna getötet, ehe sie auch nur die Chance dazu gehabt hätte, etwas vor den Medien zu enthüllen.


    Und genau das haben sie auch vor. Sie werden D’Argio umbringen. Sie werden uns alle umbringen, mit diesem verdammten Feldversuch. Janet hatte immer gewusst, dass es Elemente im Militär gab, die komplett skrupellos waren, aber sie hätte sich in ihren wildesten, finstersten Träumen nicht ausmalen können, dass sie so weit gingen.


    Was D’Argio anging, hielt sie die ganze Sache offenbar für das Ende der Welt. Während Janet beobachtete, wie die Menschen im Gebäude grausam starben, nahm sie an, dass die Ärztin damit sogar Recht hatte. Falls es irgendeinem Zombie oder auch nur von einem von einem Zombie gebissenen Menschen gelang, von hier zu entkommen, würde nichts und niemand eine Ausbreitung aufhalten können. Das Z-Virus war nicht kontrollierbar, hatte D’Argio gesagt, aber man hatte ihr nicht zugehört.


    Vielleicht bombardieren sie die ganze Gegend, wenn sie sehen, dass der letzte Mensch gestorben ist, und wahrscheinlich ist das die beste Methode, um zu verhindern, dass irgendwas von dem, was hier geschieht, nach außen dringt. Aber Janet wusste, dass sie das nicht tun würden. Sie wollten ihre kostbaren Forschungsobjekte sicherlich nicht so einfach zu Staub verwandeln.


    Wenn die Zombies fertig waren, würde man irgendeine Spezialeinheit losschicken, um die Monster einzufangen. Vielleicht würden sie dazu noch einmal irgendein armes Schwein opfern, das die Zombies in einen Raum lockte, dann würde man die Tür schließen und hätte sie gefangen. So einfach stellten die Verantwortlichen sich das vermutlich vor, aber Janet bezweifelte, dass es so laufen würde.


    Und wenn ich eines von diesen Monstern werde, dann hoffe ich, dass ich wenigstens die Gelegenheit dazu habe, ein Stück Fleisch aus irgendjemandem herauszureißen, der hierfür verantwortlich ist.


    Janet warf einen Blick auf Sam, der neben der Tür kauerte, mehrere Computerteile um sich verteilt, und weiterhin versuchte, auf die Magnetkarte den passenden Code aufzuspielen. Allerdings gab es verdammt viele Möglichkeiten, die er durchgehen musste, wie Janet annahm.


    Die Soldatin lehnte sich in dem Bürostuhl zurück und erschrak, als sie sah, dass zwei Menschen vor der Spiegelfront standen. Da sie so damit beschäftigt gewesen war, auf die Monitore zu starren, war ihr gar nicht aufgefallen, dass sich direkt vor ihnen zwei Überlebende eingefunden hatten.


    D’Argio war Janets Reaktion nicht entgangen und sie starrte jetzt auch nach draußen. Selbst Sam warf einen Blick durch die Scheibe und pfiff kurz durch die Zähne. Eigentlich fand Janet seine Reaktion ärgerlich, aber sie musste zugeben, dass die große, schlanke Frau mit den langen, blonden Locken sehr schön war. Selbst nach all dem, was sie erlebt hatte, sah sie immer noch unglaublich gut aus. Janet nahm an, dass sie, wenn sie selbst einen Blick in den Spiegel geworfen hätte, einer Frau entgegengestarrt hätte, die um Jahre gealtert war. Sie fühlte sich zumindest um Jahre gealtert.


    „Sie sind offenbar nicht gebissen worden, sonst hätten sie sich bereits verwandelt.“ Anna hatte das Gefühl, dass die so erstaunlich hellgrünen Augen der blonden Frau sie direkt anstarrten. Sie wusste, dass das Unsinn war und die Frau nur ihre eigene Spiegelung sehen konnte, dennoch konnte man sich diesem Gefühl nicht verschließen. Janet hatte auch das Gefühl, das die Frau sie ansah.


    „Sie weiß, dass wir hier sind“, erklärte sie mit einem leichten Schaudern. Fasziniert beobachtete Janet, dass die Frau irgendetwas sagte, offenbar in der Annahme, dass man sie hören konnte. Aber das Labor war schallisoliert. Doch auch so war deutlich genug, dass es nichts Freundliches war, das die Frau in dem orangefarbenen Sträflingsoverall zu sagen hatte.


    Anna war ebenfalls fasziniert. Eigentlich hatte sie nicht gedacht, dass jemand aus dem Keller entkommen könnte, aber die beiden Frauen hatten es geschafft. Sie konnte sich vorstellen, dass irgendwelche Analysten des Geheimdienstes sich vor Begeisterung auf die Schenkel klopften. Für den Feldversuch war es ein Gewinn, wenn es Widerstand gab. Man konnte viel bessere Modelle und Wahrscheinlichkeitsrechnungen aufstellen, wenn sich der Versuch in die Länge zog. Sicherlich hatte auch die Firma angenommen, dass niemand aus dem Keller entkommen konnte, und allein aus diesen Daten ließ sich schon eine Menge machen. Zumindest würden ihre Kollegen es so sehen. Für Anna selbst war es nur ein Beweis dafür, dass sich das Z-Virus nicht kontrollieren ließ, dass es Phase V niemals hätte geben dürfen.


    An ihrer Zigarette ziehend wünschte sich Anna nichts mehr, als der Frau erklären zu können, wie leid ihr all das tat, was hier geschah. Sie hatte das nicht gewollt, aber sie hatte es offenbar auch nicht geschafft, den Verantwortlichen klar genug aufzuzeigen, dass man das Projekt einstellen musste. Sie hatte versagt.


    Die blonde Strafgefangene zeigte ein gefährliches, wildes Raubtierlächeln und hieb dann so machtvoll mit der Axt gegen die Scheibe, dass diese erzitterte und Janet unwillkürlich ihre Handfeuerwaffe zog.


    „Sie wird die Scheibe nicht zerbrechen können.“ Anna wünschte, es wäre nicht so, aber die Aktion der Frau war sinnlos. Das Militär hatte dafür gesorgt, dass dieses Labor sicher war. Vermutlich war es General Peters‘ Rache, dass er sie zwang, all dem zuzusehen, ehe er den Befehl gab, die Tür zu öffnen, damit sie Forschungsarbeit aus allernächster Nähe betreiben konnte. Er würde sich sicherlich darüber amüsieren, wenn sie mit Fleisch und Blut erforschte, wie diese Wesen vorgingen. Vielleicht würde er sich sogar eine DVD von den Aufnahmen brennen lassen, wie irgendwelche Zombies sie auffraßen.


    Die Scheibe erzitterte noch einmal, als die Frau mit aller Wut dagegenschlug. Janet sah, wie der Zorn in diesen intensiv grünen Augen erlosch und bitterer, tiefer Verzweiflung Platz machte. Aber sie sah noch etwas anderes, aus dem Augenwinkel, auf den Monitoren.


    „Scheiße!“ Janet blickte auf die Bilder und setzte den Grundriss des Gebäudes in ihrem Kopf zusammen, so weit sie ihn bisher begriffen hatte. Der Bildschirm zeigte die beiden Gänge, die bis vor die Glasscheibe führten.


    „Was?“ Sam sah von seiner Arbeit auf.


    „Die Zombies kommen.“ Janet wünschte sich erneut, sie könne irgendwie Kontakt mit draußen aufnehmen, aber selbst wenn sie es gekonnt hätte, wäre es sinnlos gewesen. Die Zombies rückten von beiden Seiten an und sie zweifelte nicht daran, dass diese Kreaturen irgendwie wahrnahmen, dass ihre Beute nicht weit entfernt war. Sie würden keine falsche Abzweigung nehmen.


    Anna sank in ihrem Stuhl noch ein wenig mehr zusammen. Sie hatte die ganze Zeit über vermieden, auf die Monitore zu starren, und stattdessen Janet beobachtet, wie sie auf die Geschehnisse reagierte, die sie sah, und das hatte genügt. Jeder Mensch, der da draußen starb, verstärkte die Schuld, die sie auf sich geladen hatte.


    Doch jetzt, bei dem Drama direkt vor der Scheibe, konnte Anna nicht wegsehen. Die beiden Frauen in den orangefarbenen Sträflingsoveralls hatten die Zombies nun auch wahrgenommen. Die schlanke Frau hatte noch einmal einen unhörbaren Appell an sie gerichtet, dieses Mal mit unverschleierter Panik in den Augen.


    Anna wünschte sich, sie könnte ihr sagen, dass sie hier drin selbst gefangen waren und dass das Schicksal, das den beiden Strafgefangenen gleich widerfahren würde, auch sie ereilen würde. „Es tut mir so unendlich leid“, flüsterte Anna und legte eine Hand an die kühle Scheibe.


    „Sam, jetzt wäre es ein verdammt guter Zeitpunkt, die verdammte Tür aufzubekommen!“ Janet hatte ihre Handfeuerwaffe noch immer in der Hand und war bereit, nach draußen zu stürmen, um den beiden Frauen Feuerschutz zu geben, bis sie durch die Tür waren.


    „Ich weiß.“ Aus Sams Stimme waren unterdrückter Zorn und Angst herauszuhören. „Es gibt so viele Möglichkeiten, ich schaffe es nicht, nicht so schnell.“


    Janet und Anna sahen zu, wie Lee ohne Zögern einem der Zombies mit der Axt den Schädel spaltete und die Axt wieder aus seinem Kopf hebelte. „Zumindest geht sie kämpfend unter.“ Janet hoffte, wenn ihr apokalyptischer Augenblick kam, wenn sie einer Übermacht dieser Kreaturen gegenüberstand, würde sie auch so abtreten. Kämpfend.


    Anna hatte keine solch martialischen Veranlagungen, für sie war es nicht wichtig, ob sie kämpfend sterben würde oder ob sie sich irgendwann einfach dem Unausweichlichen ergab. Es machte im Grunde keinen Unterschied, auch wenn sie annahm, dass es für eine Soldatin wie Janet wichtig war, bis zuletzt Gegenwehr zu leisten. Auch für die blonde Strafgefangene schien es wichtig zu sein. Vielleicht war es aber auch so, dass der Überlebenswille zu stark war, als dass man einfach so aufgab. Anna nahm an, dass sie bald herausfinden würde, ob auch in ihr dieser Urinstinkt noch existierte. Eigentlich war sie nur unendlich müde und man würde ihnen ohnehin keinen Ausweg lassen. Niemand kam hier lebend raus, das war die bittere und unausweichliche Wahrheit. Vermutlich war das Beste, was Anna für die beiden Frauen hoffen konnte, die sich mit dem Rücken gegen die Spiegelfront drückten, dass es schnell ging und sie nicht allzu lange leiden mussten.


    „Ja, das ist eine gute Idee!“ Janet sprang vor der Glasfront auf und ab, da sie offenbar begriffen hatte, was die Frauen dazu trieb, ihre Position zu verändern. „Der Luftschacht hat sie schon einmal gerettet“, rief sie Anna begeistert zu.


    Anna sparte sich den Hinweis, dass dies nur eine Chance für die schlanke Frau bot und dass die Schwarze dem Tod geweiht war. Aber das sind wir ohnehin alle. Auch wenn die eine Frau entkommt, zögert sie damit nur das Unausweichliche heraus.


    „Das ist so tapfer.“ Janet kämpfte gegen die Tränen an, die in ihren Augen aufstiegen, als sie begriff, dass die massige schwarze Frau ihr Leben opfern würde, um ihrer Freundin eine Chance zu geben. Sie wusste, wie pathetisch und dumm es war, diese Worte auszusprechen, und dass die beiden Frauen keinen Wert darauf legten, dass jemand ihr Verhalten bewunderte, und dennoch war es so. Es war ungeheuer bewundernswert was die dunkelhäutige Frau tat, und Janet wünschte, dass sie selbst auch so sein könnte. Sie war sich nicht sicher, ob sie diese Größe besessen hätte. Sie sah den Abschied der beiden und dann war die schlanke Frau durch den schmalen Lüftungsschacht verschwunden.


    Die große Schwarze nahm nun wieder den Platz an der Spiegelfront ein und schwang probeweise die Axt.


    Janet schlug frustriert gegen die Scheibe. Wie sehr wünschte sie sich, sie könnte der Frau ihre Waffe zukommen lassen! Auch wenn man damit nicht wesentlich mehr Chancen gehabt hätte. Es waren so viele Zombies, vielleicht wäre nicht einmal Sams M16 wirkungsvoll.


    Es schepperte laut, als in der Mitte des Raumes die vergitterte Abdeckung des Lüftungsschachts nach unten krachte. Sam griff nach seinem M16 und auch Janet zielte unwillkürlich auf das entstandene Loch in der Decke.


    Die Frau in dem orangefarbenen Overall schwang sich durch die Öffnung und landete, in den Knien abfedernd, auf dem Boden. Sie funkelte die Anwesenden mit wilden, hasserfüllten Augen an. „Macht die verdammte Tür auf!“, schrie sie.


    Sam hatte auf sie angelegt. „Keinen Schritt näher! D’Argio, ist sie gebissen worden?“


    Lee stand kurz davor, den nächsten der drei Menschen anzuspringen, aber der Schwarze mit dem auf sie angelegten Sturmgewehr hatte einen Ausdruck in den Augen, der Lee ernüchterte.


    Er würde nicht zögern, sie zu erschießen.


    Die Frau, die ihr am nächsten stand, war klein und zierlich und trug einen weißen Laborkittel. Ihre Brille war ihre klassisch geschnittene, gerade Nase heruntergerutscht und sie starrte sie mit großen, hellbraunen Augen fassungslos an.


    „Ich bin nicht gebissen worden! Und Martha auch nicht!“ Lee versuchte gegen ihren Zorn auf diese Schweine, die zusahen, wie Menschen gefressen wurden, anzukämpfen. Gegen ein Sturmgewehr konnte man nicht anrennen, zumindest kam man nicht sehr weit.


    „Bitte, wenn auch nur ein Funke Menschlichkeit in Ihnen übrig geblieben ist, lassen Sie Martha hier herein.“ Lee streckte dem Schwarzen flehend ihre leeren Hände entgegen.


    In Sams Gesicht zuckte es schmerzlich, als er hart die Kiefer zusammenbiss und langsam die M16 senkte. „Schwester, ich wünschte, ich könnte es. Ich versuche es schon die ganze Zeit.“ Er deutete mit einer müden Bewegung auf all die Computerkomponenten, die um ihn verstreut waren. „Wir sind auch nur Versuchskarnickel für diese beschissenen Wichser!“ Er zeigte einer der Kameras seinen Mittelfinger.


    Lee wusste nicht, ob er log, aber es klang nicht nach einer Lüge und noch deutlicher als alles andere überzeugte sie der Ausdruck in seinen Augen. Diese Angst und Verzweiflung konnte man nicht spielen. Sie blickte zu der Soldatin mit dem kurzen blonden Haar, die nun auch ihre Handfeuerwaffe senkte. Ihre blauen Augen glänzten unnatürlich stark, weil sie weinte. Lee fragte sich unwillkürlich, ob der jungen Frau das überhaupt bewusst war. In den Augen der Frau mit dem Laborkittel las sie hingegen eine seltsame Mischung aus Qual und Schuld, aber darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken.


    Ein Blick in die Glasfront zeigte Martha, die gerade die Axt aus dem Kopf eines Zombies hebelte, aber sie war bereits umringt von den Wesen, die nach ihr griffen. Sie entwand sich mit einer Körperdrehung den zugreifenden Händen, aber es war zu spät. Eine dünne Frau biss ihr in den Unterarm. Martha trat ihr ins Gesicht und befreite sich damit, aber nicht, ohne ein Stück ihres Fleisches in den hungrigen Fängen zurückzulassen. Blut strömte über die üble Bisswunde.


    „Bitte, geben Sie mir Ihre Waffe.“ Lee streckte ihre Hand flehentlich Janet entgegen, die sich fragte, was die blonde Frau damit vorhatte. Aber irgendetwas in den grünen Augen war so zwingend, dass Janet nicht anders konnte, als sie ihr zu geben. Lee steckte sie sich in die Hosentasche, was sie als Polizistin niemals mit einer ungesicherten Waffe getan hätte, aber sie hatte keine Zeit.


    Martha hatte keine Zeit.


    Lee trat einen der rollenden Bürostühle in Richtung des Lochs in der Decke und sprang drauf. Es gab einen Weg hier raus und Lee war bereit, ihn zu gehen. Es war zu spät, um Martha zu retten, das wusste sie, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie es nicht wenigstens versuchte.


    Anna sprang plötzlich nach vorn und trat gegen den rollbaren Bürostuhl. Die Frau stürzte hart auf den Boden, ehe sie sich wieder in den Luftschacht hatte schwingen können. Janet zuckte unwillkürlich zusammen und war froh, dass ihre Waffe nicht losgegangen war. Gleichzeitig war sie entsetzt über D’Argios Handlung.


    Lee stemmte sich mit schmerzenden Knochen auf Hände und Knie. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund. Die Arme der kleinen, zierlichen Frau schlangen sich um Lees Schulter. „Es ist vorbei, Sie würden nur ihr Leben dem von Martha nachwerfen und dafür hat ihre Freundin Sie nicht gerettet“, erklärte die Frau mit sehr sanfter, sehr trauriger Stimme.


    Lee fletschte die Zähne und stieß die Frau von sich, aber sie konnte nicht anders, als auf die Glasfront zu starren. Die Zombies hatten Martha erreicht. Sie hingen an ihr, drückten sie gegen die Scheibe. Blut spritzte in wilden Mustern über das Glas, rann daran herab. Die Zombies rissen und zerrten an Martha und ihr Körper wurde von ihnen geschüttelt und hin- und hergezerrt. Ein Mann, dessen Arme bis zu den Schultern abgefressen waren, hing an der Scheibe und leckte mit der Zunge über die Blutspritzer. Marthas Körper wurde auf den Boden gezerrt und geriet damit aus dem Sichtfeld. Man sah nur noch die Zombies, die sich auf sie warfen, man sah nur noch das spritzende Blut.


    Lee kroch auf den Knien bis zur Scheibe. „Nein.“ Sie flüsterte dieses Wort und legte ihre schmalen, langgliedrigen Hände flach gegen die Scheibe, so als könne sie auf diese Weise irgendwie Kontakt mit Martha herstellen. „Nein!“ Diesmal war es ein Schrei tiefster Verzweiflung.


    „Es tut mir leid, es tut mir so leid.“ Anna wünschte, sie könnte etwas anderes sagen, etwas anderes fühlen, als diesen verschlingenden Strudel der Schuld. Sie sah Janet an, die ihren Blick senkte. Tränen rollten der jungen Soldatin über das Gesicht. Sam hatte sich abgewandt und arbeitete mit zuckenden Wangenmuskeln und um Beherrschung bemüht weiter an der Tür. Anna ging langsam zu der auf dem Boden knienden Frau, die mit der Stirn gegen die Scheibe lehnte und noch immer die flachen Hände gegen das Glas gepresst hielt.


    „Es tut mir so unendlich leid.“ Anna strich über die sandfarbenen Locken der Frau, langsam und stetig. Sie wünschte, sie könnte da draußen sein. Sie fürchtete das, was da draußen geschah, nicht mehr.


    Sie hatte Angst vor dem Schmerz, das ja, Angst vor der Qual, aber nicht davor zu sterben. Der Tod hatte seinen Schrecken verloren. Vielleicht wäre es bei weitem schrecklicher, damit leben zu müssen, jahrelang mit den Menschen gearbeitet zu haben, die dieses Experiment ins Leben gerufen hatten. Damit leben zu müssen, welchen Anteil sie selbst daran hatte.


    


    *****


    


    „Verdammt, Lilith, bleib weg von denen!“ David zerrte seine Schwester unsanft am Arm hinter sich her, aber er war froh, dass sie das zuließ. Er zog sie zu Gary, der in der Küche war. Die meisten anderen hielten sich in dem Teil der Kantine auf, wo man die Türen besser hatte sichern können. Zwischen der Küche und dem Raum mit den aufgereihten Tischen und Stühlen, wo man seine Mahlzeiten einnehmen konnte, war eine Trennwand aus Plexiglas. Eine ebenso durchsichtige Schwingtür trennte die Räume.


    Lilith war froh, dass David sich von seinem Schock erholt hatte, aber sie ließ sich auch nur deshalb von ihm in die Küche ziehen. „Was soll das denn werden, David?“ Gary blickte die beiden Geschwister fragend an. Er trank aus einer Dose und fragte sich, ob alle ihn für ein mieses, fettes Schwein halten würden, wenn er das Thema Essen ansprach.


    Er fühlte sich selbst wie ein mieses, fettes Schwein, aber er hatte Hunger. So unglaublich das auch war, sein Magen knurrte und grollte vor sich hin, und dabei hatte er noch vor einer Stunde gedacht, nie wieder essen zu können. Nicht nachdem sein Turnschuh im Gehirn eines Zombies gesteckt hatte. Aber die Übelkeit war gewichen und jetzt hatte er einen Hunger wie selten in seinem Leben.


    Zudem stellte sich langsam aber sicher die Frage, was sie eigentlich mit dem Toilettenproblem machen sollten. Der Gedanke, allein da draußen nach einem Klo zu suchen und dann vielleicht, gerade auf der Schüssel sitzend, von Zombies angegriffen zu werden, war grauenerregend. Andere Menschen als Wache mitzunehmen, bedeutete wahrscheinlich nur, noch jemand mit in einen unschönen Tod zu reißen. Allein der Gedanke verursachte einen spürbaren Druck in der Blase.


    „Mann!“ David funkelte seine Schwester wütend an. „Du bist so doof!“, fauchte er.


    Lilith wechselte einen fragenden Blick mit Gary, aber er wusste auch nicht, warum der schlaksige Lockenschopf sich so aufführte.


    „Auf Mann hör ich schon mal gar nicht.“ Lilith war müde und hatte keine Lust auf die Launen ihres anstrengenden kleinen Bruders.


    „Lilly, die Leute sind gebissen worden!“ David rang die Hände und starrte sie an, als müsse sie genau wissen, was er damit meinte.


    Dass er sie Lilly nannte, brachte die junge Frau dazu, ihn mit hochgezogener Augenbraue anzusehen. Er tat das manchmal, um sie zu ärgern, aber jetzt schien es einfach ein Rückfall in seine Kindheit zu sein, als sie eben noch Lilly gewesen war.


    „Ja, deshalb habe ich ja auch versucht zu helfen.“ Lilith wollte Medizin studieren und hatte dabei geholfen, die Leute, die gebissen worden waren, zu verbinden. Die beiden Männer hatten schreckliche Wunden davongetragen. Einem war gar ein ganzes Stück Fleisch aus der Schulter gerissen worden und Lilith war sich nicht sicher, ob er diese Verletzung überleben würde. Obwohl sie es mit einem Druckverband versucht hatte, blutete er immer noch heftig. Außerdem hatten sie beide Fieber.


    „Mann!“ David stampfte auf wie ein kleines Kind und das hatte er schon sehr lange nicht mehr gemacht. In seinen blauen Augen schwammen sogar Tränen, wie Lilith bestürzt feststellte.


    „Die wurden gebissen, das bedeutet, die werden auch zu Zombies.“ David starrte sie an, als könne er nicht fassen, dass sie das nicht wusste.


    „Das können wir nicht wissen.“ Gary stellte die Dose ab.


    „Doch, verdammt!“ David rollte mit den Augen. „Die haben Fieber, die sehen schon aus, als hätte der verdammte Tod sie geküsst! Die kratzen ab und dann wachen sie auf und wollen uns fressen. Und wenn die verdammten Dinger anfangen, auf unser Fleisch wild zu werden, will ich nicht, dass Lilith in der Nähe ihrer verdammten Hauer ist!“


    Gary konnte nicht anders, als David insgeheim zuzustimmen. Er fand es toll und bewunderungswürdig, dass Lilith versuchte, den Verletzten zu helfen. Ihn selbst hatte ein trockenes Würgen befallen, als er die Schulterwunde des Mannes gesehen hatte. So gerne er Lilith geholfen hätte, so gerne er ihr gezeigt hätte, dass er kein nutzloser Fettklops war, so wenig war es gegangen. Lilith hatte ihn schließlich gebeten, Ms. Miller Platz zu machen, und gemeinsam mit der alten Dame hatte sie die Verletzten versorgt.


    „Es muss nicht so wie in den Filmen sein.“ Gary hoffte das aus tiefstem Herzen. „Es ist normal, wenn man Fieber hat, nachdem man so gebissen wurde. Ich habe mal gelesen, dass Menschenbisse besonders schlimm sein sollen.“


    Lilith warf ihm ein Lächeln zu und nickte. „Genau, wir haben verdammt viele Bakterien im Mundraum. Es ist wirklich kein Wunder, dass die beiden Fieber haben.“ Aber insgeheim musste sie sich eingestehen, dass dieses Fieber sich extrem schnell entwickelt hatte.


    „Es ist genau wie in den Filmen!“ David schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Die Dinger sind nur damit zu stoppen, dass man ihnen das Gehirn zermatscht. Oder etwa nicht?“ Er blickte wütend von Gary zu Lilith. „Ihr wart beide dabei, falls ihr das vergessen habt.“


    Gary verdrehte die Augen. „Ms. Millers Stricknadeln kann man wohl kaum vergessen.“ Er schauderte unwillkürlich, als er an das schabende, kratzende Geräusch der Stricknadeln dachte.


    „Die zwei werden zu Zombies werden.“ David rang seine Hände. „Ich will dich nicht verlieren“, erklärte er mit zittriger Stimme.


    Lilith zog ihren kleinen Bruder an sich und streichelte ihm beruhigend durch die Locken. „Das wirst du nicht. Ich passe auf mich auf, das verspreche ich dir, und ich passe auch auf dich auf, David.“ Sie blinzelte Gary mit einem schiefen Lächeln zu. „Und auch auf Gary.“


    Gary wusste, dass eigentlich er so etwas hätte sagen müssen, aber dennoch war es wunderschön und er traute es der schwarzhaarigen jungen Frau auch zu. Sie war so toll, so mutig und intelligent. Vielleicht war das hier das Ende der Welt, möglicherweise würden sie alle draufgehen, aber dennoch hatte Gary das Gefühl, das erste Mal in seinem Leben dort zu sein, wo er hingehörte. Bei Lilith.


    „Wir passen am besten alle aufeinander auf.“ Die melodiöse Stimme erklang hinter ihnen und Gary fragte sich unwillkürlich, wie lange die Frau ihnen schon zugehört hatte.


    Sie heißt Cara, fiel Gary wieder ein. Er schenkte ihr ein schüchternes Lächeln. Sie war auch so eine tolle Frau. Nicht so wie Lilith, weil sie ja auch schon viel älter war, aber wäre sie nicht zu jung gewesen, um Garys Mutter zu sein, hätte er sich so eine Mutter gewünscht. Seine eigene hatte nicht sonderlich viel Interesse an ihm und in vielen Dingen des Lebens war sie einfach unfähig. Oft musste Gary die Verantwortung übernehmen und das tat er schon, seit sein Vater vor bald acht Jahren abgehauen war. Cara übernahm im Gegensatz zu seiner Mutter ganz selbstverständlich Verantwortung und außerdem kam sie sicherlich mit allen Dingen des Lebens klar. Sie war tough.


    Lilith war von dieser Frau ebenso begeistert wie Gary. Vielleicht liegt es einfach daran, dass sie uns das Leben gerettet hat, dachte sie, aber das glaubte sie nicht. Cara hatte etwas an sich, was man einfach bewundern musste. Sie war so selbstsicher und schien so in sich zu ruhen. Sogar nach all dem, was hier geschehen war. Sie war stark, auf eine Art, die Lilith selbst einmal für sich zu finden wünschte. Momentan war vieles von ihrer Stärke nur aufgesetzt, war sie eigentlich bis ins Mark erschüttert und zu Tode verängstigt, und nur für David und Gary hielt sie sich aufrecht.


    „Ah, die Chefköchin mit der schnellsten Bratpfanne diesseits des Rio Grande.“ David schien seinen Schock wirklich verwunden zu haben, wenn er wieder solche Sprüche ablassen konnte.


    Cara lächelte, was die schmalen Falten an ihren Mundwinkeln vertiefte. Der Junge war ein Spinner, aber sie wusste, dass hinter all seinen flotten Sprüchen ein kleiner Junge steckte, der Angst hatte. Sie wusste selbst nur zu gut, wie es war, wenn man seine wahren Gefühle versteckte. Doch nun sah man zu ihr auf.


    Cara wusste nicht genau, wie das passiert war, aber es war so. Vermutlich liegt es daran, dass du mit einer Pfanne bewaffnet Zombies gekillt hast? Cara fand daran nichts Bewunderungswürdiges, aber die anderen sahen sie an, als wüsste sie, wie es weitergehen sollte. Insbesondere die drei jungen Leute schienen sich auf sie zu verlassen. Dabei hatte Cara Angst. Wie sollte man auch keine Angst haben? Sie waren hier gefangen, in diesem Gebäude, mit all den Zombies, die von einem unstillbaren Hunger nach menschlichem Fleisch und Blut angetrieben wurden.


    Aber sie konnte ihre Angst nicht zeigen. Nicht vor den Leuten, die sie ansahen, als wäre sie die Rettung. Dabei wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie hatte keinen Plan, es gab keinen Weg nach draußen und sie würden sich auch nicht auf Dauer hier verstecken können. Dazu kam das Problem mit den beiden Männern, die gebissen worden waren.


    Lilith sah, wie sich Caras warme braune Augen verdüsterten und ein bitterer Zug um ihre Mundwinkel spielte.


    „Du hast etwas auf dem Herzen“, stellte die junge Frau fest.


    Cara hob eine Augenbraue und strich sich eine schwarze Haarsträhne, sie sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte und ihr ins Gesicht gefallen war, hinter das Ohr zurück. Sie hatte dem Gespräch der drei jungen Leute zugehört.


    Eigentlich war das nichts, was man mit Kindern besprach. Auch wenn Lilith und Gary eigentlich keine mehr Kinder waren, waren sie doch noch so entsetzlich jung. Aber Jugend war nichts, was die Zombies abhalten würde, sie hatten keine menschlichen Gefühle mehr, so viel war deutlich. Mit einem Schaudern erinnerte Cara sich an den Ausdruck in den Augen des Kahlkopfes, nachdem er gestorben war und sich verwandelt hatte. Schon vorher war er ein kalter, gefährlicher Mann gewesen, aber er war ein Mensch gewesen, in ihm hatte es Gefühle gegeben, auch irgendwo noch Mitleid und Gewissen. Aber die Zombies waren bar jedes Gefühls, einzig der Hunger war ihnen geblieben.


    „David hat Recht, sie werden sich verwandeln.“ Cara blickte zu der Ecke des Raumes, wo unter einem weißen Tischtuch die Überreste des kahlköpfigen Mannes ruhten.


    Gary folgte ihrem Blick. „Der Typ hat sich nach einem Biss verwandelt?“ Niemand hatte bisher eine Frage nach der stillen Gestalt gestellt, die unter dem Laken verborgen war. Vielleicht weil jeder einfach nur froh war, dass diese Gestalt still und tot blieb.


    Cara nickte langsam. „Wir werden eine harte Entscheidung fällen müssen.“ Sie blickte auf ihre Hände. Es war erstaunlich, wie ruhig sie waren, trotz all dem, was geschehen war, trotz all dem, was noch geschehen würde.


    „Wahrscheinlich wäre es besser, ihnen eine Kugel durch den Schädel zu jagen, ehe sie zu Zombies werden.“ David deutete mit dem Kinn in Richtung des Schrotgewehrs, das auf der Anrichte lag.


    „Du Arsch, das sind immer noch Menschen.“ Lilith warf David einen ungehaltenen Blick zu.


    „Hey, ich würde lieber eine Kugel in den Kopf bekommen, als ein Zombie zu werden.“ David reckte trotzig das Kinn. „Echt, das ist mein Ernst, und vermutlich würden die da hinten“, er deutete zu der Stelle, wo man die Verletzten hingelegt hatte, „es auch so sehen.“


    Gary runzelte grübelnd die Stirn. Würde er sich lieber eine Kugel durch den Kopf schießen, als ein Zombie zu werden? „Vielleicht sollten wir sie fragen?“


    Cara schüttelte den Kopf. So einfach war es nicht. „Sie sind schon zu tief im Fieberwahn, wir können sie das nicht mehr fragen.“


    „Ich glaube, wenn man ein Zombie ist, ist es einem egal.“ Lilith zuckte mit den Schultern. „Sie sind dann tot. Wenn man tot ist, ist es einem egal, was mit einem geschieht. Man fühlt ja nichts mehr und die Zombies fühlen auch nichts mehr. Sie haben keine Angst, sie haben keine Schmerzen. Sie denken nicht. Sie fühlen nicht. Ich denke, es macht keinen Unterschied, ob man sich eine Kugel durch den Kopf jagt oder wartet, bis man an dem Biss stirbt.“


    Cara mochte die junge Frau in ihrem schwarzen Gothic-Look und sie konnte diese Gedanken gut nachvollziehen, aber leider stimmte es nicht, zumindest nahm sie das an. „Ich glaube, es gibt eine Empfindung in ihnen. Sie haben Hunger, einen unstillbaren, furchtbaren Hunger, der treibt sie an, und zwar auf eine Weise, die so unerbittlich und grausam ist, dass es eine Empfindung sein muss, die schmerzt.“


    Cara runzelte die Stirn und hob in einer vagen Geste die Hand. „Womöglich ist das der falsche Ausdruck, aber ich glaube, dass sie auf eine gewisse Weise durchaus leiden. Ein ewiger Hunger, der nie gestillt werden kann? Das erscheint mir sehr grausam.“


    „Genau!“ David nickte zustimmend. „Außerdem darf man eines nicht vergessen, ein toter Mensch ist keine Gefahr mehr für uns andere, ein Mensch, der zum Zombie wird, hingegen schon.“


    Lilith fühlte sich krank. Solche Gedanken sollte man gar nicht wälzen, es war verrückt, es war pervers und durch und durch böse. „Wir reden hier nicht wirklich davon, die beiden Männer zu töten, oder?“ Sie sah Cara an, als könne sie so etwas unmöglich in Erwägung ziehen.


    „Nein, das können wir nicht.“ Cara rieb sich die Augen. Sie war müde, aber das hatte nichts mit mangelndem Schlaf oder körperlicher Erschöpfung zu tun. Ihre Seele war müde, ihr Verstand war müde.


    „Wir warten bis zu dem Augenblick, in dem sie als Menschen sterben, und ehe sie als Zombies auferstehen und uns angreifen können, vernichten wir sie.“ Cara sah in Liliths hellblaue Augen. „Eine andere Wahl haben wir nicht.“


    „Ich glaube, es ist so weit.“ Sully stand in der Plexiglasschwingtür und sah Cara mit traurigen Augen an.


    „Soll ich das Schrotgewehr nehmen?“ Gary war sich nicht sicher, ob er es tun konnte, aber es war auch nicht fair, wenn sie das alles Cara überließen.


    „Es ist keine Kugel mehr übrig.“ Cara blickte zu dem Gewehr, mit dem der Kahlkopf sie bedroht hatte. Es war ungeladen gewesen, die ganze Zeit über. Wenn der Glatzkopf je damit geschossen hatte, so hatte er die letzte Ladung verbraucht, ehe er in der Küche aufgetaucht war.


    Diese Aufgabe war schwer und Cara wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte, wenn das alles mal vorbei war, aber es musste getan werden. Sie gab nie die Verantwortung ab. Manche der Frauen, die sie geliebt hatten, waren aus diesem Grund nicht bei ihr geblieben, weil es ihr so schwer fiel loszulassen, so schwer fiel, sich helfen oder sich gar etwas abnehmen zu lassen.


    „Ich kann es tun.“ Sullys Stimme klang ruhig und beherrscht. Das mochte sie an ihrem Freund.


    „Ich brauche ohnehin deine Hilfe, Sully.“ Sie stand auf und trat hinter die Anrichte und kam mit einem schwarzen Leinenbündel unter dem Arm wieder vor. Sully schauderte. Er war Koch, er wusste, was Cara durch den Kopf ging. Es war eine sichere Methode, so viel stand fest. „Der Hirnstamm?“, fragte er mit rauer Stimme.


    Cara nahm seine große, schwielige Hand in ihre und nickte langsam. Gemeinsam gingen sie durch die Plexiglastür. Die Überlebenden hatten sich bis auf die alte Dame mit den gefährlichen Stricknadeln, die auf einem Stuhl neben den beiden sterbenden Männern saß, so weit wie nur möglich zurückgezogen.


    David wollte Cara folgen und Gary fragte sich, ob er das nicht auch tun sollte. Es war nicht so, dass er zusehen wollte, aber wenn sie es schon Cara und Sully überließen, war es dann nicht ihre Pflicht, ihnen wenigstens moralisch beizustehen?


    Lilith hielt David bestimmt am Arm fest. „Du bleibst hier!“


    „Aber ...“ David brach ab, als er den Ausdruck in Liliths hellblauen Augen sah. Vielleicht wollte er doch nicht sehen, was sie taten.


    „Sollten wir ihnen nicht wenigstens zur Seite stehen?“ Gary klang gequält, er wollte sicherlich nicht Zeuge des Todes der Männer werden und der Dinge, die Cara und Sully tun mussten, um sie an der Auferstehung als Zombies zu hindern, aber er war bereit, ihnen beizustehen, auch wenn das kaum mehr wäre als eine Geste.


    Lilith schüttelte traurig den Kopf. „Ich glaube, es wäre für sie noch schwerer, wenn wir dabei zusehen – wenn irgendjemand dabei zusieht.“


    


    *****


    


    Ms. Miller rieb sich verstohlen über ihr Brustbein. Sie hatte einiges in ihrem Leben gesehen und sehr viel erlebt, sehr viel Gutes, aber auch Schlechtes. Sie kannte Liebe, sie kannte Hass, sie wusste, wie es war, wenn man die Menschen verlor, die man liebte.


    Eigentlich hatte sie gedacht, dass sie nichts mehr überraschen könnte, was Menschen in der Lage waren, sich gegenseitig anzutun. Sie war Journalistin gewesen und hatte aus Vietnam berichtet und aus Kriegsgebieten, die heutzutage schon wieder längst vergessen waren. Sie hatte gedacht, das wahre Antlitz des Bösen gesehen zu haben.


    Krieg.


    Sie wünschte, es wäre ihr vergönnt gewesen zu sterben, ehe sie ihren Irrtum feststellen musste. Das, was hier geschah, war viel grausamer, viel böser noch als die zersetzende, grauenhafte Maschinerie des Krieges. Sie war sich sicher, dass auf irgendeine Weise Menschen diese Monster erschaffen hatten. Zombies. Lebende Tote. Egal, was sie auch waren, sie waren nicht zufällig hier und auch die Busladung voller Menschen war nicht zufällig an diesen Ort geraten.


    Arleen Miller war sich sicher, dass dies das wahre Experiment war, und das war so unglaublich, so unfassbar schrecklich, dass sie sich wünschte, nie etwas davon erfahren zu haben. Lieber wäre sie schon vor Jahren gestorben, als jetzt feststellen zu müssen, zu welchen Taten ihre Regierung fähig war. Möglicherweise steckte ein Geheimdienst des Militärs dahinter, aber egal, wer dafür verantwortlich war, es führte irgendwann zu Männern in Uniformen. Männern, die angeblich ihrem Land dienten, die dieses Verbrechen an der Menschlichkeit begingen, dieses Verbrechen an der Natur, denn diese Wesen waren wider die Natur.


    Sie waren das Experiment. Der Feldversuch. Jemand beobachtete sie. Und was auch immer dieser Jemand aus ihrem grausamen Sterben in diesem Gebäude für Schlüsse zog, Ms. Miller war sich sicher, dass es in letzter Konsequenz darum ging, eine Waffe aus diesen Wesen zu machen. Es sprengte ihre Vorstellungskraft, sich auszumalen, was geschehen würde, wenn wirklich jemand so wahnsinnig war, diese Kreaturen in einem Krieg einzusetzen. Diese Monster waren nicht zu kontrollieren und vielleicht war es jetzt schon zu spät, womöglich war dies der Anfang vom Ende der Menschheit.


    Der alten Frau war übel. Sie rieb sich wieder über ihr Brustbein und blickte die beiden Männer an, die auf dem Boden lagen und sich in den letzten Krämpfen ihres Fiebers wanden. Alle anderen hatten sich zurückgezogen, aber sie hatte sich neben die Sterbenden gesetzt und ihnen hin und wieder über die fieberheiße Stirn gestrichen, ihre Hand gehalten und mit den wenigen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, versucht, ihnen ein wenig menschlichen Trost und Mitgefühl angedeihen zu lassen.


    Die alte Dame seufzte, als sie Sully und Cara Hand in Hand auf sich zutreten sah. Es war ein leiser, sehr trauriger Laut, der ihr über die Lippen drang. Sie war sich sicher, dass der Koch, der aussah, als sei er einmal ein Mitglied der Hells Angels gewesen, und die schöne Frau, der man ihre lateinamerikanische Abstammung deutlich ansah, kein Liebespaar waren. Es war das einfache, menschliche Bedürfnis nach Nähe, das sie dazu brachte, Hand in Hand zu gehen, das und die schwere Bürde, die sie trugen.


    In Caras warmen braunen Augen stand nur zu deutlich zu lesen, was Ms. Miller unwillkürlich befürchtet hatte. Sie hatte immer ein kleines Faible für Horrorfilme gehabt und sie kannte auch die ungeschriebenen Gesetze, nach denen diese Filme funktionierten. Wer von einem Zombie gebissen wurde, wurde unweigerlich auch zu einem menschenfressenden Monster.


    Ms. Miller hatte gehofft, dass sich zumindest diese Regel als Produkt der Fantasie herausstellen würde. Aber an der Mimik der beiden Menschen, die alles riskiert hatten, um sie zu retten, konnte man nur zu deutlich die grausame Wahrheit ablesen.


    Cara warf einen prüfenden Blick auf die beiden Männer. Sie lagen in den letzten Zuckungen, Blut und Schleim war an ihrem Kinn getrocknet. Sie würden bald tot sein, aber damit wäre es nicht vorbei. Sie sah die alte Frau an, die einen Zombie mit ihren Stricknadeln getötet hatte.


    In den fahlblauen Augen lag ein Ausdruck von Mitgefühl und Trauer, der nur schwer zu ertragen war.


    „Sie sollten zu den anderen gehen, Ms. Miller.“ Caras Stimme war sanft. Sie war froh, dass die Frau sich um die beiden Sterbenden gekümmert hatte. Sie selbst hätte es nicht gekonnt, nicht mit dem Wissen darum, was sie bald würde tun müssen.


    „Nein, Kindchen.“ Ms. Miller lächelte über die kleinen Unmutsfalten, die sich kurz um Caras Mundwinkel zeigten.


    „Verzeihen Sie, Cara. Das Vorrecht einer sehr alten Frau.“ Sie ließ damit offen, ob sie damit die Anrede meinte oder aber ihre Weigerung, zu den anderen zu gehen.


    „Wir werden dafür sorgen müssen, dass sie nicht wieder aufstehen und zu einer Gefahr für uns alle werden.“ Sully hoffte wie Cara, dass die nette, ältere Frau ihnen nicht dabei über die Schulter sehen würde. Es war auch so schon schwer genug.


    „Ich weiß, aber ich bleibe hier.“ Ms. Miller rieb sich noch einmal über das Brustbein. „Ich werde auch nicht mehr aufstehen.“ Sie lachte leise und mit einem Anflug von Humor. „Und das meine ich sogar in doppelter Hinsicht.“


    Cara runzelte die Stirn. Die Frau sah nicht gut aus. Ihre Haut wirkte wächsern und beinahe so grau wie die der am Boden liegenden Männer. Ein furchtbarer Verdacht stieg in Cara auf, aber Ms. Miller schüttelte den Kopf, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.


    „Nein, ich bin nicht gebissen worden.“ Die alte Frau lehnte sich mühsam auf der Stuhllehne zurück. „Ich habe nur einen Herzinfarkt.“


    „Mein Gott.“ Cara griff rasch nach der Hand der Frau und fühlte ihren Puls. Sie erkannte, dass der Puls schwach und sehr unregelmäßig war, und wechselte einen hilflosen Blick mit Sully.


    „Keine Sorge.“ Ms. Miller lächelte. „Es ist gut so. Es ist viel besser als das da.“ Sie deutete mit einem zittrigen Finger zu den beiden sterbenden Männern.


    „Können wir gar nichts tun?“ Sully mochte die alte Frau. Sie hatte so etwas Verschmitztes und Sympathisches an sich und sie hatte solchen Mut bewiesen.


    Ms. Miller schenkte auch Sully ein Lächeln. „Sie können versuchen zu überleben.“ Sie hustete ein klein wenig. „Das ist ein sehr großer Wunsch, aber ich bete darum, dass Sie einen Ausweg finden.“ Sie blickte dabei Cara an. „Retten Sie so viele, wie Sie können, Cara. Sie sind stark und klug, wenn es einen Weg gibt, werden Sie ihn finden.“


    Cara fühlte sich alles andere als stark, aber sie wollte nicht sterben, nicht hier und jetzt und zwischen den Zähnen dieser Monster. Es gab so viel, was sie verpasst hatte, so viel, was sie noch tun und erleben wollte. Sie hatte ja noch nicht einmal richtig geliebt, denn es war ihr nie gelungen, sich ganz und gar auf einen anderen Menschen einzulassen.


    „Wir sind das Experiment.“ Ms. Miller sah Cara zwingend in die Augen. „Vergessen Sie das nicht. Das Militär hat uns ausgesucht, wahrscheinlich weil niemand Fragen stellen wird, wenn wir verschwinden.“ Tränen schwammen in den Augen der Frau.


    „Alle, die meinen Tod in Frage stellen würden, wenn man ihnen irgendeine Geschichte auftischt, von einem ausgebrannten Bus, einem grausamen Unfall, sind schon lange vor mir gegangen.“ Sie blickte zu den anderen, die sich so weit es ging zurückgezogen hatten. „Ich glaube, das haben wir alle gemeinsam. Deshalb haben sie uns genommen, weil wir keine Familien haben oder zumindest niemanden, der wirklich Fragen stellen wird, niemand, der unsere Leichen sehen will. Ein kleiner Scheck von einer Unfallversicherung und bitte keine weiteren Fragen.“


    Cara schauderte. Ms. Miller hatte Recht. Zumindest was sie und Sully anging. Niemand würde sie wirklich vermissen, niemand würde Fragen stellen, wenn ihre Namen in irgendeinen Polizeibericht über einen tödlichen Unfall stehen würden. Für ihre Familie war sie ohnehin schon lange tot, weil sie zu dem stand, was sie war.


    „Wenn Sie es schaffen, dann gehen Sie an die Öffentlichkeit.“ Ms. Millers Finger verschränkten sich beinahe schmerzhaft fest mit Caras, die ihr die Hand hielt. In den Augen der alten Frau stand der vernichtende Schmerz, der ihr Herz umklammert hielt und sie umbrachte. „Eine kleine, unabhängige Zeitung. Das ist wichtig, die großen hängen zu tief drin, zu tief ... “ Ihre Stimme verklang und ihr Kopf neigte sich nach vorn, bis ihr Kinn auf der Brust ruhte. Cara hielt noch ein paar Sekunden länger ihre nun schlaffe Hand, ehe sie nach dem Puls suchte, aber sie wusste auch so, dass sie tot war.


    „Sie kommen nur dann wieder, wenn sie gebissen werden? Oder?“ Sullys Stimme klang ängstlich. Die Vorstellung, dass die nette Dame gleich erwachte, mit milchweißen Augen und knirschenden Zähnen, um ihr Fleisch zu fressen, war unerträglich. Ebenso wie der Gedanke, das mit ihr zu tun, was sie mit den Männern tun mussten.


    Cara rollte die schwarze Leinentasche aus, zog eines der kleinen, scharfen Messer heraus und reichte es Sully. Sie selbst nahm ebenfalls ein Messer. „Wir wissen es nicht, aber ich glaube, dass sie nicht zurückkommt.“


    Sully starrte auf die sterbenden Männer. „Vielleicht ist es sogar eine Gnade gewesen, dass sie so gehen konnte. Sie hat Recht, alles ist besser, als so abzutreten.“


    Der Koch kauerte sich neben einen der Männer, Cara kniete sich neben den anderen. Sie warteten beide auf das letzte Zucken, den letzten Atemzug, rasselnd und pfeifend, der dann mit einem langen, endgültigen Stöhnen aus ihren Lungen entwich.


    Während ihrer Ausbildung hatte Cara viel über das Schlachten und Ausnehmen von Tieren gelernt. Jeder Koch wusste, dass es eine Stelle am Nacken jedes Säugetiers gab, durch die man problemlos, und ohne von einem Knochen aufgehalten zu werden, in das Gehirn vordringen konnte.


    Cara zögerte nicht, sie hob den Kopf des soeben verstorbenen Mannes an. Mit einem raschen Stoß nach oben drang das kleine Messer direkt unterhalb seines Hinterhaupts ein, wo der Schädel in die Wirbelsäule überging. Auf diese Weise wurde das Stammhirn schnell und effektiv durchtrennt.


    Sully zögerte einen Augenblick länger, aber auch er stieß zu, als die Augen des Mannes sich öffneten und er seine Kiefer aufriss. Nachdem das Messer eingedrungen war, erschlaffte der Mann wieder und lag nun still.


    „Was für eine Scheiße!“ Sully war bleich und wischte sich mit zitternden Fingern über seinen Mund. Er starrte auf das Messer in seiner anderen Hand und das dunkle, fast schwarze Blut daran.


    Cara hatte das Messer noch nicht aus dem Nacken des Mannes gezogen. Sie kauerte auf den Knien und presste kurz die Handballen gegen ihre Augen, der jämmerliche Versuch, all dies auszuschalten, all diesem Wahnsinn, all diesem Tod wenigstens für ein paar Sekunden zu entkommen.


    „Ich habe hier zwei Tischtücher.“ Gary hatte es nicht länger in der Küche ausgehalten und er nahm an, dass es womöglich leichter für Cara und Sully wurde, wenn sie die beiden Männer nicht mehr ansehen mussten, nachdem sie getan hatten, was unabwendbar gewesen war.


    „Ich habe auch zwei Eimer in die entlegenste Ecke des Raumes gebracht und einen Tisch davor gestellt, mit einem langen Tischtuch darauf…“, Gary unterdrückte den Impuls nervös mit dem Fuß zu scharren. „Sie wissen schon, wenn jemand…“, er bekam rote Ohren.


    Cara blickte zu dem dicken jungen Mann auf, der ihr in einer hilflosen Geste die weißen Tücher entgegenstreckte. Er versuchte zu helfen und darin war er nicht einmal schlecht. Die Sache mit der improvisierten Toilette, war eine gute Idee. Nach draußen zu gehen, war zu gefährlich.


    „Danke Gary, gut gemacht.“ Cara erkannte ihre Stimme kaum, so rau war sie. Sie räusperte sich und nahm die Decken. „Danke, Gary, aber wir brauchen noch eine weitere Decke.“ Sie deutete mit einer leichten Kopfdrehung zu der zusammengesunkenen Gestalt von Ms. Miller.


    In grauen Augen des jungen Mannes schwammen Tränen. „Oh nein, Ms. Miller.“ Er blickte ängstlich zu Cara herab, die mit zitternden Händen die Tischdecken über die toten Männer legte. „Sie ist doch nicht ...“ Er stockte und zögerte. „Sie ist doch nicht gebissen worden?“


    „Nein, Junge.“ Sully zog mit Cara zusammen die Tischdecken zurecht. „Ihr Herz hat das alles nicht verkraftet.“ Er hörte, wie Gary wegging, um eine weitere Tischdecke zu holen. Und nur deshalb erlaubte er sich seinen Tränen nachzugeben.


    

  


  
    


    


    Kapitel 9


    


    Der medizinische Raum, der an die Zentrale des geheimen Labors angrenzte, war klein, und doch empfand Anna D’Argio gerade dies als angenehm. Es gab kein Fenster, keine gewaltige Glasfront, an der Zombies hingen und mit dunkel angelaufenen Zungen über die Blutspritzer leckten. Zudem bot der Raum noch einen sehr großen Vorteil, wie Anna fand, denn er verhinderte, dass die blonde Frau sah, wie ihre Freundin von den Toten auferstand.


    „Wollen Sie mir nicht Ihren Namen verraten?“ Anna gab sich geschäftig. Es war erstaunlich, wie sehr man sich ablenken konnte, wenn man etwas zu tun hatte, und die blonde Frau zu verarzten, tat ihren Nerven gut.


    „Und, was soll das werden? Konversation? Oder wollen Sie nur herausfinden, ob Sie mir ein Schädeltrauma verpasst haben, als Sie den Stuhl unter meinen Füßen wegtraten?“ Lee maß die kleine, zierliche Ärztin mit einem vernichtenden Blick.


    Anna seufzte leise. „Sie hätten Ihre Freundin nicht mehr retten können.“ Sie erinnerte sich an den Namen, den Lee gerufen hatte. „Martha war in dem Moment verloren, in dem sie gebissen wurde.“


    Lee wusste das, aber sie wollte es nicht ausgesprochen hören. Die kleine, attraktive Ärztin verwirrte sie ohnehin. Was tat eine Ärztin hier in diesem geheimen Raum? Und warum konnte man in ihren ausdrucksstarken hellbrauen Augen so viel Schuld und Trauer lesen, statt Verzweiflung und Angst? Lee war sich sicher, dass in ihren eigenen Augen genau das zu lesen war. Sie wollte nicht sterben und nachdem sie gesehen hatte, was die Zombies mit den Menschen taten, wollte sie vor allem nicht so sterben.


    War Anna D’Argio nur viel mutiger, als sie es war? Oder gab es einen anderen Grund für ihre Furchtlosigkeit? Lee wusste nicht, was die Soldaten mit all dem zu tun hatten, aber sie glaubte ihnen, dass auch sie nur Laborratten waren. Bei D’Argio war sie sich da nicht so sicher. Allerdings sprach ihre Anwesenheit dafür, dass sie nichts mit den Leuten zu schaffen hatte, die für das Experiment verantwortlich waren. Die ehemalige Polizistin zweifelte nicht daran, dass jeder, der sich in diesem Gebäude aufhielt, früher oder später sterben sollte. Dass jemand von ihnen überlebte, war mit Sicherheit nicht eingeplant. Das machte aus D’Argio, wie auch immer sie in diese Sache verwickelt war, eine Leidensgenossin.


    „Ich wollte Sie nicht verletzen, aber ich wollte auch nicht zusehen, wie Sie da aus dem Schacht steigen und von den Zombies zerfetzt werden. Ich hoffe, Sie haben sich beim Sturz nicht ernsthaft verletzt.“ Anna spreizte ein klein wenig die Finger. „Ich würde Sie gerne untersuchen. Außerdem blutet Ihre Hand.“


    Lee blickte auf ihre zerschrammten Hände, die tiefe Wunde in ihrer rechten Handfläche war wieder aufgebrochen. Ihre langen, schmalen Finger zitterten heftig und Lee schloss die Hand zur Faust. „Ich bin nicht gebissen worden, das stammt von einem Drahtgitter.“


    „Wir haben gesehen, was im Untergeschoss geschehen ist.“ Anna blickte auf Lees geballte Faust. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor. „Man hat es so eingerichtet, dass wir alles auf den Monitoren beobachten konnten. Ich weiß, dass Sie nicht gebissen wurden.“ Anna legte nun ihre Hand sanft und beinahe zärtlich anmutend auf Lees geballte Faust. „Darf ich mir das ansehen?“, fragte sie mit sanfter Stimme.


    Lee öffnete die Hand wieder und ließ zu, dass Anna mit Tupfern und medizinischer Lösung das Blut von ihrer Hand wusch, um die Wunde näher in Augenschein zu nehmen. „Das sollte ich besser nähen“, erklärte die Ärztin.


    „Wozu?“ Lee fühlte sich so unendlich müde. Eigentlich wünschte sie sich nichts mehr, als sich auf der Liege auszustrecken und die Augen zu schließen. Zugleich wusste sie, dass sie dann all das wieder vor Augen haben würde, was sie erlebt hatte.


    „Wozu?“ Anna hob eine ihrer schwungvollen Augenbrauen. „Damit die Wunde nicht länger blutet und gut verheilt.“ Sie tastete die Umgebung der Verletzung ab. „Mit Ihrem Faustschluss haben Sie zumindest bewiesen, dass keine Sehne verletzt wurde.“


    Lee lachte, aber es war ein bitterer Laut, der sie selbst erschreckte. „Heilen? Denken Sie wirklich, Dr. D’Argio, dass ich noch so lange leben werde, dass irgendetwas heilen kann? Dass irgendjemand von uns so lange überlebt?“


    „Anna.“ Die Ärztin blickte in die grünen Augen der blonden Frau. „Wenn wir ohnehin nicht mehr viel Zeit haben, dann können wir uns auch das Sie sparen.“ Sie sah Lee erwartungsvoll an, die mit einem inneren Zähneknirschen resignierte. Die ehemalige Polizistin gab nach. „Lee“, erklärte sie.


    „Lee.“ Anna schenkte ihr ein Lächeln, ehe sie wieder ernst wurde. „Vielleicht werden wir alle sterben. Das ist gut möglich. Wenn es nach der Firma geht, ist das ziemlich sicher, aber wenn Sam den Code der Labortür knacken kann, kann er das vermutlich auch mit der Haupttür. Außerdem hat er ein M16 und beide Soldaten haben eine Handfeuerwaffe. Ganz chancenlos sind wir nicht.“ Anna war sich nicht sicher, warum sie das alles sagte. Eigentlich hatte sie nicht das Gefühl, dass Peters ihnen auch nur den Hauch einer Chance lassen würde. Dennoch hatte sie das Bedürfnis, die blonde Frau davon zu überzeugen, dass sie noch nicht am Ende waren.


    Lee bedauerte, dass die Soldatin ihre Handfeuerwaffe von ihr zurückgefordert hatte, aber sie war sich auch nicht sicher, ob sich durch die Waffen ihre Chancen deutlich verbesserten. Man konnte die Zombies nur durch einen Kopfschuss töten und dazu musste man schon sehr gut zielen können. Vor allem das Sturmgewehr war nicht gut für solche Schüsse geeignet. Aber das musste sie der Ärztin nicht unbedingt auf die Nase binden. Sie versucht nett zu sein, sie versucht zu helfen, also lass es einfach zu und genieße es, solange du eine Chance dazu hast, noch ein bisschen Nettigkeit und Freundlichkeit zu erfahren.


    „Gut, gehen wir einmal davon aus, dass wir eine Chance haben.“ Sie hielt Anna ihre Hand entgegen. „Wenn du nähen willst, dann tu es.“


    Die Ärztin holte die benötigten Utensilien, während Lee sich in dem kleinen Krankenrevier umsah. Soweit sie das sagen konnte, strotzte der Raum nur so vor medizinischem Equipment der gehobenen Sorte. Sie hatte im Rahmen ihrer Polizeitätigkeit viel mehr über Medizin gelernt, als sie das je für möglich gehalten hatte, deshalb waren ihr viele der Gerätschaften sogar geläufig.


    „Beatmungsgeräte. Defibrillator. Dialysegerät“, zählte sie auf. „Man hat das Labor ziemlich teuer ausgestattet.“ Lees Instinkte als Polizistin waren immer gut gewesen und sie sprangen auf all das an.


    „Ja, das hat man.“ Anna fragte sich selbst, was das sollte. War der Aufwand nur betrieben worden, um sie in Sicherheit zu wiegen, bis die Falle zuschnappte? Oder war man ursprünglich davon ausgegangen, dass man Phase V direkt beobachten würde und irgendwann war das jemandem zu gefährlich erschienen?


    Anna fühlte, dass Lee ihr nicht so richtig über den Weg traute. Das konnte sie der blonden Frau auch nicht verdenken. Sie würde ihr bald erzählen müssen, was sie getan hatte, welchen Anteil sie an all dem hatte. Aber noch nicht jetzt. Erst wollte sie die Frau im orangefarbenen Sträflingsoverall medizinisch versorgen, denn es konnte sein, dass sie keine Chance mehr dazu hatte, wenn sie erst einmal enthüllt hatte, dass sie acht Jahre lang die Hüterin dieser Monster gewesen war.


    „Es ist nur eine örtliche Betäubung.“ Anna wollte die Spritze setzen, aber Lees Hand zitterte sehr stark. Lee versuchte ihrer Hand ihren Willen aufzuzwingen, meistens gelang es ihr aber nur dann, wirklich ruhige Hände zu haben, wenn sie die Droge ihrer Wahl genommen hatte. Oder auch, wenn sie etwas in den Händen hatte, auf das sie sich konzentrieren konnte.


    Anna hielt Lees Hand mit ihrer freien Hand fest und setzte die Betäubung. „Ist das der Schock, oder sollte ich vielleicht irgendetwas wissen?“


    „Du denkst an etwas, das unangenehm mit dem Betäubungsmittel reagieren könnte? Oder willst du nur wissen, ob ich ein Junkie bin, der langsam auf Entzug kommt?“ Lees Stimme war nicht anzuhören, was sie empfand.


    Anna runzelte die Stirn und blickte in die hellgrünen Augen der jüngeren Frau. „Ich bin die Letzte, die irgendwelche moralischen Urteile fällen sollte, glaub mir.“


    Lee verzog ihre sinnlichen Lippen zu einem halben, schiefen Lächeln. „Kokain. Ist schon eine Weile her seit meiner letzten Nase.“


    Anna nickte leicht. Das erklärte das starke Zittern. „Lägen die Dinge anders, würde ich anbieten, dir ein Beruhigungsmittel zu geben, aber so ...“ Anna brach ab.


    „Wäre es kontraproduktiv bei dem Versuch zu überleben“, beendete Lee ihren Satz. Obwohl sie zugeben musste, dass der Gedanke, sich richtig ins Reich der Träume zu schicken, sehr verlockend war. Warum nicht gleich eine Überdosis, damit würde sie sich viel ersparen. Aber sie hatte Martha versprochen zu überleben und wenn das irgendwie in ihrer Macht stand, dann wollte sie das auch. Obwohl sie so orientierungslos geworden war, obwohl ihre Zukunft ihr so wenig bedeutete, wollte sie in Wirklichkeit nicht sterben und schon gar nicht einen solchen Tod, wie ihn Martha erlitten hatte. Außerdem empfand sie das tiefe und überwältigende Bedürfnis, diejenigen zu bestrafen, die dieses Verbrechen begangen hatten. Denn es war ein Verbrechen. Es war Mord, den der Geheimdienst ihres Landes hier beging. Mord an vielen unschuldigen und womöglich auch einigen nicht so unschuldigen Menschen. Aber so oder so, ein solches Ende hatte niemand verdient.


    Anna nähte die Verletzung mit drei Stichen und verband Lees Hand. Sie schob die Handschellenbügel nach oben und betrachtete stirnrunzelnd die blauroten Striemen und Quetschungen, die sie hinterlassen hatten. Sie wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, die Schellen zu öffnen, aber sie nahm an, dass die Schlüssel dafür nur die Wächter gehabt hatten, die nun allesamt Zombies waren.


    „Ich bin eine straffällige Polizistin.“ Lee lächelte über Annas fragenden Ausdruck in den Augen. „Ich war beim Drogendezernat und ich war ziemlich gut im Undercovereinsatz, aber je länger man das macht, desto leichter wird man selbst süchtig. Ich habe eine Razzia versaut und zwei Polizisten sind gestorben, einer davon mein Partner. Deshalb trage ich diesen schicken Overall.“ Lee wusste nicht, was sie dazu trieb, der Ärztin davon zu erzählen, aber es erschien ihr irgendwie wichtig zu sein, dass D’Argio sie nicht für irgendeine miese Dealerin hielt. Obwohl sie das im Gefängnis durchaus geworden war. Kellys Verteilerin und beste Kundin in einem.


    „Du hast keinen Entzug gemacht?“ Anna fand nicht, dass Lee wie eine Drogensüchtige aussah oder sich benahm.


    „Hier und da.“ Lee schüttelte den Kopf. Es war nicht so gewesen, dass man ihr eine Wahl gelassen hatte. Nachdem sie verhaftet worden war, hatte sie einen kalten Entzug gemacht und das war etwas, was ihr selbst jetzt noch Angst einjagen konnte. „Bevor ich ins Gefängnis kam, flog ich sehr, sehr hoch. Damals kam ich auch sehr leicht an das Zeug. Heutzutage muss ich dafür mehr tun und ich fliege nur ein wenig, genug, um hier und da ein kleines High zu haben, genug, damit ich nicht auf Entzug komme. Es gab nie einen Grund, wirklich damit aufzuhören, im Gefängnis noch viel weniger als draußen.“


    Anna nahm eine ihrer Zigaretten, steckte sie an und inhalierte tief. Sie kannte sich mit Sucht aus, auch wenn es bei ihr nur die Lungenkiller waren. „Auch eine?“


    Lee schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. „Ich habe nie geraucht. Ich habe meine Nasenschleimhäute gekillt, aber nicht meine Lunge.“


    Anna nahm noch einen tiefen Zug. Eine ehemalige Polizistin. Das erklärte viel von der Ausstrahlung, die Lee hatte. Sie wirkte wie eine Anführerin, wie jemand, deren Wort einmal Gewicht besessen hatte und der andere Menschen gefolgt waren. Es erklärte sogar, warum sie kaum gezögert hatte, den Zombies den Schädel zu spalten. Ein Mensch wie sie ging nicht kampflos unter. Wie sollte sie dieser Frau sagen, was sie getan hatte? Zwar hatte Janet ihre Waffe zurück, aber sie zweifelte nicht daran, dass Lee ihr auch so den Garaus machen konnte, wenn es das war, was sie tun wollte.


    „Du hast mit all dem hier zu tun, Anna.“ Lee sah, wie die Ärztin heftig zusammenzuckte und sie mit einem flackernden Blick ansah, in dem sich Scham und Schuldgefühle mischten und Angst. Angst, die Anna offenbar nicht vor den Zombies hatte, aber vor ihr.


    Und, hat sie nur Angst davor, dass ich sie hasse, wenn ich weiß, was sie getan hat, oder hat sie Angst, dass ich ihr den Hals umdrehe? Dieser Gedanke war nicht unbedingt angenehm. Sie wollte nicht, dass Anna vor ihr Angst hatte. Aber sie fürchtete sich auch vor dem, was sie ihr enthüllen würde. D’Argio hatte von der Firma geredet. Ein Begriff, der Lee nicht bekannt war, aber sie zweifelte nicht daran, dass das Militär Geheimdienste unterhielt, von dem nur die allerhöchsten Kreise wussten.


    „Ja, das habe ich.“ Annas Finger zitterten und sie zog einen tiefen Schwall Nikotin in ihre Lungen. „Ich bin Dr. Frankenstein.“ Sie lachte bitter und mit Augen, in denen ungeweinte Tränen glänzten. „Auch wenn ich die Zombies nicht erschaffen habe, so habe ich sie doch erforscht. Acht Jahre lang war ich die Leiterin der Forschungsabteilung Z. Ich war die Hüterin dieser Monster.“


    Lee ballte die Fäuste und bezwang den brodelnden Zorn. Es wäre so einfach, D’Argio zu hassen, aber es wäre auch zu einfach. Die Ärztin war hier, in diesem Gebäude, was auch immer sie getan hatte, jemand hatte entschieden, dass sie ein Opfer dieser Monster werden sollte. Jemand hatte entschieden, dass sie hier sterben sollte, genau wie all die anderen.


    „Hast du von diesem Experiment gewusst?“ Lees Stimme war beinahe tonlos in dem Versuch, ihre Emotionen nicht nach außen dringen zu lassen. Bevor sie mit Kokain all ihre Instinkte und Sinne betäubt hatte, war Lee stolz auf ihre Menschenkenntnis gewesen. Jetzt, da sie einen klareren Kopf hatte als seit Jahren, kehrten ihre Fähigkeiten wieder zurück. D’Argio war kein schlechter Mensch, da war sie sich sicher. Die Ärztin musste Gründe gehabt haben, warum sie für das Militär gearbeitet hatte.


    „Phase V existierte immer nur auf dem Papier.“ D’Argio seufzte. “Phase I war die Kontamination. Sie geschah im All und wir wissen bis heute nicht, was damals wirklich geschah. Phase II war der Kontakt mit den Soldaten, die die Raumkapsel bargen. Phase III war die Isolation des infizierten, überlebenden Astronauten. Phase IV war die Erforschung des Z-Virus. Sofern es ein Virus ist. Phase V war das Gedankenspiel des Militärs. Ein kontrollierter Ausbruch. Es ging um eine Datensammlung darüber, was passiert, wenn das Z-Virus auf Menschen trifft. Wie schnell werden die Menschen infiziert, bildet sich Widerstand, werden Zombies getötet, wie lange dauert es, ehe alle Menschen getötet werden? Im Prinzip ging es bei Phase V um die militärische Nutzung des Virus. Kann man ihn benutzen, um isolierte feindliche Gebiete zu vernichten? Kann man aus den Zombies Waffen machen?“


    Anna sah das Entsetzen in Lees Gesicht und fuhr fort: „Als die Firma an mich herantrat, sah ich nur die Möglichkeit, etwas zu erforschen, was die Menschheit noch nie gesehen hatte. Etwas, das womöglich den Schlüssel zum ewigen Leben in sich trägt. Ich dachte, ich könnte durch das Virus Heilmittel für alle möglichen Krankheiten finden, vielleicht sogar den Tod selbst entschlüsseln. Ich war acht Jahre Forschungsleiterin des Z-Projekts und nach diesen Jahren habe ich nichts vorzuweisen. Keine Erfolge. Nur die profunde Gewissheit, dass man das Z-Virus niemals benutzen kann, weder für zivile noch für militärische Zwecke. Vor einigen Monaten habe ich die Empfehlung ausgesprochen, alle Versuche einzustellen und die infizierten Personen zu eliminieren. Das Z-Virus ist kein Schlüssel zum ewigen Leben, außer zu dem, was da draußen auf uns lauert. Es wird keine Krankheiten heilen und es wird niemals kontrollierbar sein. Ich habe ihnen gesagt, dass Phase V niemals stattfinden darf, weil man das Z-Virus nie kontrollieren kann.“ Anna zerknickte ihre Zigarette, aber sie bemerkte es nicht. „Ich habe ihnen gesagt, dass es das Ende der Welt wäre, wenn sie je Phase V umsetzen.“


    Lee empfand Mitleid mit der Ärztin, obwohl D’Argio nicht unschuldig war. Ethik und Moral waren ihr gleichgültig gewesen, als sie die Chance gesehen hatte, so etwas wie diese Zombies und das, was sie dazu gemacht hatte, zu erforschen. Ihre Neugierde und Faszination als Wissenschaftlerin hatten sie zu einer willfährigen Helferin des Militärgeheimdienstes gemacht. Sicherlich hatte sie dabei auch nicht schlecht verdient. Das konnte man D’Argio vorwerfen.


    Doch dass man Menschen in dieses Gebäude verschleppt und unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierhergebracht hatte, um sie für einen Feldversuch diesen Monstern zum Fraß vorzuwerfen, war nicht ihre Entscheidung gewesen. Im Gegenteil. Sie hatte sich gegen jede weitere Erforschung ausgesprochen und empfohlen, das Projekt einzustellen und die Zombies zu vernichten. Deshalb war sie hier.


    „Offenbar hat man dir nicht geglaubt.“ Lee wünschte, D’Argio wäre überzeugender gewesen.


    „Als Lise Meitner und Otto Hahn das Atom spalteten, wusste niemand genau, was dann geschehen würde. Manche Physiker waren sich sicher, dass sich dadurch jedes Wasserstoffatom in unserer Atmosphäre in einer explosiven Reaktion entzünden würde. Das Ende der Welt.“ Anna seufzte schwer. „Man hat es dennoch riskiert. Die Z-Forschung existiert seit zwanzig Jahren, ich hätte wissen müssen, dass sie es irgendwann tun. Dass man dem Militär bei dermaßen heiklen Angelegenheiten nicht trauen kann. Ich habe versagt, und man hat mich hierhergeschickt. Angeblich sollte ich hier ein Ausbildungsprogramm für Elitesoldaten ärztlich betreuen. Es war nicht die erste solche Aufgabe, seit man mir die Leitung der Forschungsabteilung entzogen hat.“


    Lee nahm an, dass man D’Argios Ableben schon in dem Moment geplant hatte, in dem sie sich gegen eine Weiterführung der Z-Forschung ausgesprochen hatte. Vermutlich hatte man überlegt, ob man einen Unfall für sie arrangierte oder sie das bedauernswerte Opfer eines Verbrechens werden sollte. Aber Phase V hatte dem Geheimdienst eine noch viel bessere Verwendung ihrer ehemaligen wissenschaftlichen Leiterin aufgedrängt. Eine, die dafür sorgen würde, dass D’Argio niemals zur Presse ging, niemals irgendjemandem verriet, was sie erforscht hatte und zu welchem Schluss sie gekommen war.


    „Anna!“ Janet kam in den kleinen Raum gestürmt. Auf ihren sommersprossigen Wangen zeigten sich hektische rote Flecken. „Sam hat den Code geknackt!“


    


    *****


    


    Sam und Janet gingen vor, in einer gezielten, militärischen Aktion, die Lee fast schmerzlich bekannt war. So agierte man auch als Polizist, wenn man einen ungesicherten Tatort betrat. Man konnte nie wissen, was hinter der nächsten Ecke lauerte, hinter der nächsten Tür. Nur waren diese Szenarien früher anders besetzt gewesen, Drogendealer, Mörder, Vergewaltiger. Jetzt erwartete man unwillkürlich, das aufgerissene Maul eines Zombies zu sehen.


    Aber als Lee hinter Janet, die mit ausgestreckter, schussbereiter Waffe die rechte Seite abdeckte, während Sam dies mit seinem Sturmgewehr auf der linken Seite tat, in den Gang trat, fand sie diesen leer vor. Sah man von dem mehr als einem halben Dutzend toter Zombies ab, die auf dem Boden lagen.


    Sie würden sich nie mehr erheben, nie mehr mit gierigem Hunger in den milchigen Augen auf einen zustürzen. Ihre Schädel waren gespalten, ihre Gehirne vernichtet, und das, was auch immer sie wiederbelebt hatte, war nun tot.


    D’Argio hingegen wusste, dass die regungslosen Zombies nicht richtig vernichtet waren, nur die Auswirkungen des Parasiten auf den menschlichen Körper waren mit der Zerstörung des Wirtsgehirns erloschen.


    Der Wirt war vernichtet, aber das Z-Virus war in diesen Körpern noch immer aktiv. Die Lebensform, die sie fälschlicherweise als Virus definiert hatte, war beinahe unsterblich. Erst bei höchsten Temperaturen, dann, wenn Glas und Metall verdampfte, zerfiel auch diese Lebensform. Aber im Moment gab sich D’Argio mit diesem Stadium zufrieden.


    Das Virus reiste nun nur noch innerhalb des toten Systems, vermehrte sich dort, zehrte dort von sich selbst. Sollte das Militär dafür Sorge tragen, dass diese inaktiven Körper vernichtet wurden oder dass man sie in ein Labor brachte, in dem jemand anders, jemand mit weniger Skrupeln als sie, weiter an ihnen forschen würde. Oder möglicherweise würde es nur jemand sein, der noch daran glaubte, dass er oder sie da Erfolg haben würde, wo die Vorgänger gescheitert waren. D’Argio kannte sich nur zu gut mit wissenschaftlicher Neugierde aus, gepaart mit einem unerschütterlichen Glauben an die eigenen, hervorragenden Eigenschaften. Sie selbst war so gewesen und nun war nichts mehr davon übrig. Und schon bald würde auch sie nicht mehr existieren.


    Außer möglicherweise als Forschungsobjekt ihres Nachfolgers. Die Ärztin schüttelte den Gedanken ab und wandte den Blick ab, als Lee nach der Axt griff, die immer noch im Schädel eines Zombies steckte.


    Martha war nicht mehr da. Lee war sich nicht sicher, was sie deswegen empfinden sollte. Kurz kitzelte ein aberwitziges Gefühl von Hoffnung ihren Verstand, wollte ihr vorgaukeln, dass Martha entkommen war, aber dann musste sie sich den Bildern ihrer Erinnerung beugen. Martha war gebissen worden. Martha war gefressen worden. Sie war jetzt irgendwo in diesem verdammten Gebäude, mit milchweißen Augen und einem unstillbaren Hunger nach menschlichem, warmem Fleisch.


    Lee stemmte den Fuß gegen die Schulter des Zombies, in dessen Kopf noch immer die Feuerwehraxt steckte. Martha war nicht kampflos untergegangen. Mit einem widerlichen, saftigen Geräusch löste sich die Axt, als Lee sie aus dem Schädel hebelte.


    „Wenn du mir versprichst, dass du keine Vergangenheit als wahnsinnige Serienmörderin hast, kannst du auch meine Handfeuerwaffe haben.“ Sam hielt Lee seine Waffe hin. „Mir reicht das M16 und für das brauche ich beide Hände.“


    „Sie war Polizistin und du kannst ihr mit Sicherheit eine Waffe anvertrauen.“ D’Argio kam Lee mit ihrer Erklärung zuvor.


    In Sams Augen leuchtete es anerkennend auf. „Hätte ich auch drauf kommen können, du hast die ganze Zeit nicht wie eine Verbrecherin gewirkt.“ Er hielt Lee die Waffe hin.


    Lee fragte sich unwillkürlich, wie eine Verbrecherin denn wirkte. Genaugenommen war Martha eine gewesen und doch hatte die Schwarze, ohne zu zögern, ihr Leben für Lee geopfert. Martha war tapferer gewesen als sie selbst. Und die dunkelhäutige Frau hatte im Knast nicht die miese Drogenverteilerin gespielt, nur um selbst genug Stoff abzubekommen. Aber es war sinnlos, Sam zu berichtigen, sinnlos, ihm zu sagen, dass sie nicht vertrauenswürdiger war als jeder andere Strafgefangene.


    „Gib Anna die Waffe.“ Lee barg die mit schwarzem Blut besudelte Axt quer vor ihrer Brust und hielt Sams Blick stand. „Ich habe eine Waffe und meine Hände zittern zu stark, um einen gezielten Kopfschuss zustande zu bringen. Etwas, was du mit deinem M16 auch nicht schaffen dürftest.“


    Sam kniff die Augen zusammen und reichte dann seine Handfeuerwaffe D’Argio, die sie widerwillig an sich nahm. „Ich komme schon klar“, erklärte er Lee mit einem Unterton in der Stimme, der darauf hindeutete, dass der Soldat bisher alle Probleme mit Hilfe seiner Waffen hatte lösen können. Zumindest die Probleme, mit denen man es als Soldat bei einer Mission zu tun bekam. Die persönlichen Dämonen waren da ein ganz anderes Thema.


    „Bleiben wir in Bewegung.“ Sam hielt das M16 im Anschlag und spähte einen der leeren Gänge hinab. „Wir wissen nicht, worauf die Viecher reagieren. Deshalb sollten wir schnell und leise sein.“


    „Wir müssen erst noch die anderen Leute holen.“ Janet deutete zu dem anderen Gang. „Ich habe mir den Weg eingeprägt, es ist ein kleiner Umweg, aber ...“ Sie brach ab, als sie Sams Miene sah.


    „Wir haben nicht den Luxus, hier die freundlichen Reiseführer zu spielen, Janet.“ Sam schüttelte den Kopf. „Ich gehe zur Haupttür und knacke den Code. Keine Umwege, keine Heldentaten. Es geht um unseren Arsch, Janet, und ich habe keine Lust, noch mehr zu riskieren als ohnehin schon.“ Sams Stimme duldete keinen Widerspruch.


    Janet funkelte den großen Schwarzen an. „Das kann nicht dein verdammter Ernst sein! Das sind unschuldige Leute. Wir müssen sie holen und hier rausbringen!“


    „Wenn du eine verdammte Heldin sein willst, dann tu dir keinen Zwang an. Mein Weg ist das aber nicht.“ Sam sprach leise, aber man hörte, dass er diese Worte eigentlich schreien wollte. „Wir schulden denen nichts, verdammt.“


    Lee wusste, dass man Sam nicht umstimmen konnte. Es war nicht so, als ob sie den hochgewachsenen Soldat nicht verstand. Ein großer Teil von ihr wollte auch nur fliehen, diese Todesfalle mit all ihren Monstern hinter sich lassen.


    „Es gibt noch mehr Überlebende aus dem Keller?“ Lee sah Janet fragend an. Diese schüttelte den Kopf und sah mit ihren intensiv blauen Augen zu Lee auf. „Nein, Zivilisten. Unschuldige Leute. Eine Busladung voll, die man unter weiß Gott für was Lügen hierhergebracht hat. Da sind sogar Jugendliche dabei. Die können wir nicht einfach so ihrem Schicksal überlassen.“


    „Komm mir jetzt nicht mit dem verdammten Eid! Man hat uns dermaßen verarscht, dass ich mich an nichts mehr gebunden fühle, was ich geschworen habe.“ In Sams Stimme klang Verachtung, aber vor allem lag darunter nackte, kalte Angst.


    „Du gehst zur Haupttür und knackst den Code. Wir holen die Leute. Wenn du es schaffst, ehe wir zu dir stoßen, dann versuch wenigstens die verdammte Tür irgendwie zu blockieren.“ Lee wandte sich ab, ohne abzuwarten, was Sam dazu zu sagen hatte, und ging in die Richtung, in die Janet gedeutet hatte.


    „Wer hat sie zum verdammten Chef gemacht?“ Sam stierte Janet wütend an.


    „Pass einfach auf dich auf und sorg dafür, dass die Tür offen bleibt.“ Janet sprintete Lee, die mit ihren langen Schritten schon ein Stück voraus war, hinterher. D’Argio wechselte einen Blick mit Sam, mit dem sie ihn stumm für ihren Anteil an all dem hier um Verzeihung bat, und rannte dann den beiden Frauen hinterher.


    


    *****


    


    Verdammte Weiber! Sam wünschte sich, er würde nicht allein durch die Gänge hetzen. Hinter jeder Ecke erwartete er die verwüsteten und furchtbaren Fratzen von Zombies zu sehen, aber bisher war alles still und menschenleer.


    Warum war er jetzt hier allein, statt dass Janet ihn den Rücken deckte? Sie und die ehemalige Polizistin, die so viel natürliche Autorität ausstrahlte, dass Sam beinahe bereit gewesen wäre, ihr zu folgen, hätten bei ihm sein müssen. Aber sie waren es nicht und er hatte genug von Autoritäten. Er hatte sein ganzes beschissenes Leben lang nur Befehlen gehorcht und war charismatischen Menschen gefolgt, die ihm Wunder was versprochen hatten. Aber Ruhm und Ehre war nichts, was man fand, wenn man Leuten den Schädel wegpustete. Selbst dann nicht, wenn man es als Scharfschütze für die US Army tat.


    Klar, man hatte ihn gesagt, dass es gut und richtig wäre, was er tat. Man hatte ihm gesagt, dass die Leute gefährlich wären, die er ausschaltete, man hatte ihn einen Helden genannt. Aber in den Träumen waren da nur all das Blut und all das Leid. Konnte es wirklich richtig sein, eine ganze Familie niederzumetzeln? Frauen und Kinder inbegriffen. Waren das wirklich die Feinde des amerikanischen Volkes? Und war es eine Heldentat, wenn man ein Kind mit einem Sturmgewehr zerfetzte? Zwar sah die Öffentlichkeit dies alles kritisch, aber ihre Ausbilder und vorgesetzten Offiziere hatten ihnen immer erklärt, dass Zivilisten keine Ahnung von dem hätten, was wirklich geschah, und sie selbst Helden seien.


    Sam war daran zerbrochen. Und statt ihm zu helfen, hatte die Army ihn unter Druck gesetzt, unter Drogen gesetzt, ihn geheilt, wie sie es nannten. Aber es hatte keine Heilung gegeben. Vermutlich ließ sich das, was er Gewissen nannte und die Army eine labile Psyche, nicht mit Medikamenten aus der Welt schaffen.


    Man hatte ihn schließlich, da er sich weigerte, weiterhin als Scharfschütze zu fungieren, degradiert und offenbar hatte man irgendwann beschlossen, dass er zu viel wusste, zu viel erzählen konnte. Daher hatte man ihn für diese Mission ausgewählt. Jetzt sammelte er fleißig Daten für irgendwelche Analysten. Die sich darauf eins herunterholten, wie lange er durchhielt und wie viele Zombies er erwischte, ehe sie ihn erwischten. Aber den Arschlöchern würde er den Spaß verderben! Sam war so wütend, dass er seine eigene Ermahnung, keine Zeit zu vergeuden, vergaß. Auf seinem Weg schlug er die Kameras mit dem Schaft seines M16 von ihren Deckenhalterungen.


    


    *****


    


    Die Haupttür war elektronisch verriegelt.


    Sam hatte auch nicht angenommen, dass seine Schlüsselkarte funktionieren würde. Er starrte auf die zerschlagene Kamera zu seinen Füßen. Auch wenn er Lärm verursacht hatte, war dies doch die beste Strategie. Zumindest würden die Arschlöcher nicht sehen können, was er an der Tür tat.


    Er schlug mit dem Schaft seines Sturmgewehrs gezielt zu und zerbrach damit die Abdeckung vor dem elektronischen Schloss. Er drehte sich um, das Sturmgewehr im Anschlag, und starrte den Gang hinab. Alles war still, alles war leblos und verlassen. Mit einem kleinen Zögern stellte er das M16 ab und lehnte es gegen die Tür. Rasch packte er das Laptop und die restlichen Computerkomponenten, die er aus dem geheimen Labor mitgenommen hatte, aus und befestigte sie an dem Funktionsmechanismus des elektronischen Schlosses.


    Er drehte sich hektisch um und starrte wieder den Gang entlang. Schweiß perlte über seine Stirn. Es waren zwanzig Schritte bis zur Verzweigung in zwei Gänge links und rechts. Zwanzig Schritte. Wie lange würde ein Zombie brauchen, um diese Distanz zu überwinden? Zehn Sekunden? Weniger? Mehr? Sie waren nicht so langsam wie in den Horrorfilmen, aber sie rannten nicht und sie waren sicherlich auch nicht lautlos.


    Sam drehte sich wieder zur Tür und startete den Codebrecher.


    Unten im Untergeschoss öffneten sich die Aufzugstüren, als Befehle in Computer eingegeben wurden, die weit entfernt von diesem Ort standen. Andere Türen wurden geöffnet und die Zombies, die bisher nicht aus dem Untergeschoss gefunden hatten, bewegten sich. Einige davon traten auch in den Fahrstuhl. Befehle wurden eingegeben und die Fahrstuhltür schloss sich mit einem leisen Ping.


    Sam nahm die Zombies, die durch den Gang auf ihn zukamen, frühzeitig wahr. Zuerst war es nur einer, den er so nahe herankommen ließ, dass er einen gezielten Kopfschuss abgeben konnte. Aber danach kamen mehr und leider war das Sturmgewehr nicht die beste Waffe gegen Zombies. Sam wünschte sich fast, er hätte auf die Strafgefangene gehört. Sie hatte ihn gewarnt, aber er hatte so oft geschossen in seinem Leben, so oft mit einem Sturmgewehr in der Hand einen feindlichen Ort gestürmt, dass er sich einfach nicht hatte vorstellen können, dass jemand der Feuerwucht eines Sturmgewehrs widerstehen könnte.


    Aber die Zombies kannten keinen Schmerz. Sie gingen einfach weiter. Hier und da taumelte einer unter der Garbe von Kugeln einige Schritte zurück, manch einem wurde auch ein Bein weggerissen und er kroch dann weiter, aber die allerwenigsten blieben einfach liegen. Ein gezielter Kopfschuss war mit dem Sturmgewehr nicht machbar und so blieb es bei dem einen oder anderen Glückstreffer.


    Noch hielt er sie auf. Sam schielte vorsichtig auf das Laptop, welches rasend schnell Zahlen und Kombinationen aufzeigte, all die Möglichkeiten, die der Codebrecher durchging. Irgendwann würde er den richtigen Code finden.


    Sam hielt die Zombies auf, indem er einfach weiterschoss. Sie waren noch ungefähr fünfzehn Schritte von ihm entfernt. Wie schnell würde die Munition ausgehen? Er hatte noch ein Ersatzmagazin in seinem Gürtel stecken, aber wie viele Sekunden würde er benötigen, um es zu wechseln? Zehn Sekunden? Fünf Sekunden? Würde es klemmen, wie es bei diesen Sturmgewehren öfters vorkam? Würden die Zombies ihn in dieser Zeit erreichen und ihm das Fleisch von den Knochen reißen?


    Warum war Janet nicht mit ihm gekommen? Sie hätte ihm Feuerschutz geben können, stattdessen spielte sie eine verdammte Heldin.


    Sam ging einige Schritte vor und presste die Schulter gegen die Tür des Fahrstuhls. Vielleicht war das eine Fluchtmöglichkeit, sollte er den verdammten Code nicht rechtzeitig knacken können. Ich soll die verdammte Tür blockieren, wenn ich sie aufkriege? Dann rennen die Viecher auch noch da draußen herum. Kann ich den Hummer aufschließen, ehe mir so ein Scheißer am Bein nagt? Sollen Janet und ihre tapfere kleine Schar doch selbst sehen, wie sie aus dem Schlamassel herauskommen. Die kommen ja eh nicht bis zur Tür. Denn zwischen ihnen und der Tür drängen sich nun die Zombies.


    Sam zielte auf den Zombie, der ihm bereits sehr nahe gekommen war, und hielt sein Sturmgewehr dabei hoch. Die Kugeln zerfetzten das zerstörte Gesicht und glücklicherweise auch das Gehirn des wandelnden Toten. Er stürzte zu Boden und blockierte kurzzeitig die blutigen, zerfressenen Gestalten, die hinter ihm gingen.


    Sam warf einen Blick auf das Laptop. Die Zahlencodes waren stehengeblieben. Sein Herz machte einen schnellen, schmerzhaften Satz.


    Das ist der Code! Ich habe nur das Entriegeln der Tür nicht gehört, bei all der Schießerei!


    Die Euphorie, die durch Sams Körper raste, ließ ihn auch das leise Pling des Fahrstuhls überhören. Die Schiebetür, gegen die er gerade noch gelehnt hatte, glitt zurück und Sam stolperte unwillkürlich. Hände griffen nach ihm. Ein wildes, gieriges Stöhnen drang an seine noch immer von all den Schüssen klingelnden Ohren.


    Ihre Hände sind kalt, so kalt, dachte Sam entsetzt. Er versuchte sich loszureißen, aber man riss an seinem linken Arm, zog ihn in den Fahrstuhl. Hände griffen nach ihm, Mäuler wurden aufgerissen, kalte Lippen berührten seinen Arm, drängten sich gegen seine Flanke. Und dann waren da die Zähne.


    Sam kreischte auf, als sich die Zähne in seinen Arm bohrten, in das Fleisch seiner Flanke. Es tat entsetzlich weh. Er versuchte sich zu drehen, das Sturmgewehr, das er nur noch mit der rechten Hand hielt, auf die hungrige Horde zu richten, aber nun waren auch die anderen Zombies herangekommen. Eine Salve von Gewehrkugeln schlug auf den Boden, zerfetzte die Schuhe und Zehen mehrerer Zombies, aber sie fühlten keinen Schmerz, sie wurden nicht davon aufgehalten.


    Sein Blut, so heiß und rot, spritzte umher, traf seine Wangen und perlte wie blutige Tränen an ihnen herab. Das Stöhnen war nun so laut geworden, dass es Sams ganze Welt erfüllte. In das gierige Ächzen mischten sich das Geräusch von reißendem Stoff und das saftige, nasse Geräusch von Fleisch, das von Knochen gefetzt wurde.


    Sam lag am Boden. Die Fahrstuhltür versuchte sich zu schließen und traf seine Hüfte. Die Druckschwellen, die ein Einklemmen verhindern sollte, ließen die Tür wieder aufspringen. Sams Körper ruckte und zuckte, während die Zombies im Aufzug an seinem Oberkörper und seinen Armen rissen und die außerhalb des Fahrstuhls an seinem Unterleib und seinen Beinen.


    Es dauerte lange, bis Sams Bewusstsein endlich gnädig erlosch, und mit seinem Verlöschen ließ man auch von ihm ab. Letzte Bissen warmen Fleisches wurden in blutige Mäuler gestopft und erkaltendes Blut abgeleckt. Das Stöhnen verklang nicht, der Hunger war nicht gestillt. Die Zombies wichen von dem kalten Körper zurück, der schon bald einer der ihren sein würde, da sie mit ihren Sinnen eine andere Quelle wahrnahmen.


    Warm.


    Lebendig.


    Blut.


    Fleisch.


    


    *****


    


    „Ich wusste, dass es ein verdammter Fehler ist!“ Bob Simmers, ein stämmiger Mann, krallte seine Hand schmerzhaft in Caras Schulter.


    Die Köchin drehte sich und schüttelte die Hand damit ab. „Die Mehrheit war dafür, diese Chance zu nutzen.“


    Simmers lachte hart, doch unter der Härte lag pure Angst. „Ja, genau so sieht das hier auch aus.“ Er deutete zu ihren Retterinnen, die Schulter an Schulter dastanden und zur Haupttür starrten. Zwischen der Tür und ihnen befanden sich über ein Dutzend Zombies, die bisher mit etwas beschäftigt gewesen waren, das halb aus dem Fahrstuhl gehangen hatte, sich jetzt aber ihnen zuwandten.


    Cara sah nicht genug, aber anhand der Reaktion der kurzhaarigen, blonden Soldatin konnte sie erkennen, dass diese etwas entdeckte, was sie lieber nicht ausgemacht hätte. Wer auch immer die Tür hatte öffnen wollen, er war jetzt Fraß für die Zombies.


    „Sie wollten einem verdammten Knasti folgen, Cara!“ Simmers hetzte immer noch. „Und jetzt sind wir hier und die Viecher werden gleich versuchen, uns zu fressen!“


    Cara musste Simmers immerhin zugestehen, dass sie tatsächlich der hochgewachsenen, blondgelockten Frau in der orangefarbenen Sträflingskleidung hatte folgen wollen. Die drei Frauen waren aus dem Nichts aufgetaucht und hatten ihnen die Chance zur Flucht aus diesem verfluchten Schlachthaus angeboten. Cara wäre auch dem Teufel gefolgt, wenn er ein ähnliches Angebot an sie gerichtet hätte.


    „Wir müssen zurück.“ Cara brachte es auf den Punkt. Es gab kein Durchkommen zur Haupttür, auch wenn die Soldatin, die eher aussah, als wäre ein Surfbrett ihre Heimat als das Corps, nun mit gezielten Schüssen einzelne Zombies fällte.


    „Fuck.“ Sully seufzte. “Du weißt auch, dass wir da nicht ewig bleiben können.“


    Cara wechselte einen Blick mit dem Koch. „Im Moment ist es das Einzige, was mir einfällt. Es sei denn, wir wollen sehen, ob wir imstande sind, die ganzen Monster hier auszurotten. Und egal, wie gut die drei Frauen da vorne auch sein mögen, ich bezweifle, dass sie das schaffen.“


    „Klappt wohl nicht, mit der Flucht aus der Hölle?“ David klang resigniert. Er hatte schon angefangen, an Wunder zu glauben, als die drei Frauen aufgetaucht waren, jede von ihnen aufsehenerregend und mysteriös. Was tat das Militär in diesem Gebäude? Wie passte die kleine Frau mit dem Arztkittel in die ganze Sache und warum zum Teufel schienen alle bereit zu sein, eine Frau als Anführerin zu akzeptieren, die einen Sträflingsoverall trug und noch Handschellenbügel an den Handgelenken?


    David wusste es nicht, er wusste nur, dass sie alle nur zu begierig darauf gewesen waren, den dreien nachzurennen, da sie etwas in Aussicht gestellt hatten, an das die Gruppe zuvor kaum zu glauben gewagt hatten. Einen Ausweg aus dieser Todesfalle.


    Nur waren sie gescheitert und das brachte David wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie waren hier gefangen. Gefangen mit den Zombies.


    Lilith hielt David so fest am Arm, dass es beinahe wehtat, und doch beschwerte er sich nicht. Es tat ihm nur unendlich leid, dass er seine große Schwester in diese Sache reingezogen hatte. Ohne ihn wären sie jetzt nicht hier. Ohne ihn würde Lilith nicht sterben müssen.


    „Gehen wir zurück, ehe wir noch mehr Aufmerksamkeit erregen oder noch ein paar Zombies hinter uns auftauchen.“ Gary drehte sich um und war dankbar dafür, dass der Gang, aus dem sie gekommen waren, noch immer leer war. Die Sonne musste inzwischen ziemlich tief stehen, denn der Gang war in Schatten getaucht. Er wollte auf jeden Fall wieder zurück in der Kantine sein, ehe es wirklich dunkel wurde. Zwar gab es Leuchtstoffröhren an den Decken, aber er war sich nicht sicher, ob diejenigen, die hier ihr dreckiges Spiel mit ihnen abzogen, nicht auch den Stecker aus der Steckdose zogen, wenn ihnen danach war. Mal sehen, wie sich der Feldversuch im Dunklen weiterentwickelt, wenn die Viecher kommen, um die Leute zu fressen.


    Sie hatten über das gesprochen, was Ms. Miller vor ihrem Tod gesagt hatte, und den meisten von ihnen kam es schlüssig vor, dass man gerade sie, die niemand vermissen würde, für dieses grausame Experiment benutzt. So schlüssig wie etwas eben sein konnte, in einer Welt, in der es plötzlich menschenfressende Untote gab.


    Cara sah, dass die drei Frauen ihnen nicht folgten, und trat deshalb zu der großen, schönen Frau mit der Feuerwehraxt.


    „Wir sollten zurückgehen!“ Cara berührte Lee am Oberarm. Sie fühlte, wie angespannt die Muskeln unter dem Baumwollstoff des Overalls waren, und griff fester zu. „Sie können nichts mehr für Ihren Freund tun, das wissen Sie.“ Sie sprach sanft, aber mit Nachdruck.


    Der Abzugshammer von Janets Waffe traf auf eine leere Kammer und dieses endgültig wirkende Klickgeräusch riss Lee wirksamer aus ihrer Starre als der Griff um ihren Oberarm und die Worte der Frau.


    Sie warf einen Blick zu Janet. Die junge Soldatin war blass und ihre Sommersprossen stachen so deutlich hervor, als wären sie mit Blut gemalt. In ihren blauen Augen konnte man ihre grenzenlose Wut und Angst lesen. D’Argio hatte noch keinen Schuss abgefeuert, aber sie hielt die Waffe bereit, um zu schießen, sobald sich die Zombies ihnen noch mehr näherten. Irgendjemand hatte ihr wohl einmal beigebracht zu schießen, denn sie hielt die Waffe nicht wie eine Anfängerin. Wahrscheinlich konnte man nicht acht Jahre lang wissenschaftliche Leiterin eines Projekts des militärischen Geheimdienstes sein, ohne dass jemand einem das beibrachte.


    Lee griff nach Janets ausgestreckter Hand, die immer noch den Abzug der Waffe betätigte, obwohl sie längst leergeschossen war. „Wir müssen hier weg, Janet.“


    Die junge Soldatin zog mit einem widerwilligen Knurren die Oberlippe nach oben und fingerte in ihrem Gürtel nach einem neuen Magazin.


    „Wir können Sam nicht mehr helfen.“ Lee hielt Janets Waffenhand umfasst und blickte sehnsüchtig zu der Tür. Sie stand nicht offen. Vermutlich hatten die Zombies Sam erledigt, ehe er die Chance gehabt hatte, den Code zu knacken.


    Man konnte noch immer Sams lange Beine aus dem Fahrstuhl ragen sehen, zumindest einen Teil davon. Ein großer Teil seines linken Oberschenkels war weggefressen und man konnte den weißen Knochen sehen. Auch sein rechter Unterschenkel war beinahe skelettiert.


    „Ich hätte mit ihm gehen müssen. Er war mein Kamerad. Ich habe ihn im Stich gelassen.“ Janet zitterte und starrte auf die Zombies, die ihnen jetzt schon recht nahe gekommen waren.


    „Wir haben versucht, die Leute hier herauszuholen, das war richtig, Janet.“ Lee warf einen Seitenblick auf die Latina, deren Hand immer noch auf Lees Bizeps lag. „Es ist immer noch richtig, nur ist der Weg hier keine Option mehr.“


    „Okay, Rückzug.“ Janet wischte sich die Tränen aus den Augen, schüttelte Lees Hand ab und wandte sich um.


    „Anna.“ Lee hatte den Eindruck, als würde D’Argio nur sehr unwillig diesen Posten aufgeben. In den hellbraunen Augen der Ärztin las sie immer noch keine Furcht. D’Argio hatte keine Angst davor, von den Zombies gefressen zu werden, darüber war sie längst hinaus. Lee war sich nicht sicher, ob sie die kleine Frau beneiden sollte. Angst war immerhin ein großer Antreiber, wenn es darum ging, zu überleben. D’Argio schien auch das schon hinter sich gelassen zu haben. Sie glaubte an kein Überleben, egal, was sie im Labor noch gesagt hatte, um Lee zu motivieren. Vielleicht, so dachte Lee, sind das Einzige, was sie noch am Leben hält, ihre Schuldgefühle.


    „Niemandem ist damit geholfen, wenn noch einer von uns sein Leben hier opfert.“ Lee blickte D’Argio fest an. Und auch keine Schuld ist getilgt, wenn du hier bleibst, um zu sterben.


    Anna blinzelte, als habe sie außer Lees Worten auch ihren Gedankengang vernommen, und eilte Janet nach.


    Lee verharrte noch einen Augenblick und spürte, wie der Griff um ihren Oberarm fester wurde.


    „Wahre Worte, Sie sollten sie auch selbst befolgen.“ Cara hatte das Gefühl, als sinniere die große Frau tatsächlich darüber nach, mit der Axt auf die Zombies einzustürmen. Anhand des ganzen schwarzen Blutes, welches an der Axt klebte, hatte sie das wohl schon mehr als einmal getan.


    Lee wandte sich um und blickte der kleineren Frau in die so ausdrucksstarken dunklen Augen. „Ich habe nicht vor, mich umzubringen.“


    „Zumindest jetzt noch nicht?“ Cara nahm das Unausgesprochene in Lees Worten wahr.


    Lee zuckte mit den Schultern, sie wollte keinen Kommentar dazu abgeben. Wer wusste, was in den nächsten Stunden oder möglicherweise auch Tagen geschehen würde. Doch wenn sie nicht schon jetzt herausfinden wollte, wie es war, von Zombies gefressen zu werden, musste sie hier weg. Cara atmete erleichtert aus, als Lee sich endlich in Bewegung setzte. Gemeinsam eilten sie den anderen nach.


    Sie gingen dicht beieinander. Bei all dem Wahnsinn war die Nähe zu einem anderen Menschen seltsam tröstlich geworden.


    Lee warf einen Blick über ihre Schulter. Die Zombies folgten ihnen, aber sie waren nicht so schnell wie ihre eigene Gruppe und der Abstand zu ihnen wuchs. Sie blickte wieder zu der schlanken Frau neben sich. Diese trug eine schwarze Hose, bequeme Schuhe und ein weißes Hemd, welches mit einigen schwarzen Blutspuren besudelt war. Sie war schön und in ihren Augen lag ein Ausdruck von Intelligenz und Willensstärke, den Lee bewunderungswürdig fand. Hätte sie selbst einen so starken Willen gehabt, wäre sie nie mit der Nase im Kokain gelandet. Es gab für Lee keine Zweifel daran, dass die Gruppe um Cara ihr bisheriges Überleben dieser Frau zu verdanken hatte.


    „Es könnte sein, dass irgendwann der Zeitpunkt kommt, an dem man nur noch die Wahl hat, ein Zombie zu werden oder seinen Tod und das, was danach geschieht, selbst zu bestimmen.“ Lee ging damit auf Caras Frage von vorher ein.


    „Sie glauben an ein Leben nach dem Tod?“ Cara blickte zu Lee auf. Es war ohnehin schwierig, die Frau nicht anzustarren. Cara war noch nie einer derart schönen Frau begegnet und sie fragte sich unwillkürlich, wie es sein konnte, dass diese Frau im Gefängnis gesessen hatte.


    „Leider haben wir es ja gesehen, das Leben nach dem Tod.“ Lee deutete hinter sich. Seit der letzten Abzweigung konnte man die Zombies nicht mehr sehen und Lee hoffte, dass sie die Wesen abgehängt hatten.


    „Das meinte ich nicht.“ Cara hatte mit Gott keine guten Erfahrungen gemacht. Zumindest nicht mit dem Gott ihrer Eltern. Sie hatte schon sehr lange nicht mehr darüber nachgedacht, woran sie eigentlich glaubte. Auf jeden Fall nicht an einen Gott, der sie dafür verdammte, dass sie Frauen liebte.


    „Ich weiß“, erklärte Lee. „Ich habe Probleme, an einen Gott zu glauben, der zulässt, dass so viele furchtbare Dinge geschehen. Ich war ein Cop und schon damals habe ich genug gesehen, um die Existenz eines liebenden Gottes zu bezweifeln. Und seit ich diese Wesen gesehen habe und was sie tun ... “ Lee brach ab und schüttelte den Kopf.


    „Das geht mir genauso.“ Cara seufzte schwer. Alles, was hier geschah, war so furchtbar und unglaublich, es schien so wider die Natur.


    „Ich glaube an das Leben und an den Tod.“ Lee griff nach Caras Hand und hielt sie. Menschliche Wärme war so Angenehm und Tröstlich und nach all den Zombies und all dem unmenschlichen Gemetzel, das sie gesehen hatte, sehnte sie sich nach diesem Trost. Nach dieser Wärme. Vielleicht ist es ja das, was die Zombies wirklich suchen, menschliche Wärme. Und indem sie fressen, meinen sie diese wieder aufnehmen zu können.


    „Ich glaube daran, dass ich irgendwann selbst die Entscheidung darüber treffen möchte, wie dieser Tod aussieht. Aber so weit sind wir noch nicht, es muss einen Weg geben, um aus diesem Höllenloch zu entkommen.“ Sie rang sich ein Lächeln ab, das beinahe überzeugend wirkte.


    Cara nickte, aber sie glaubte eigentlich nicht daran, dass es für sie einen Weg aus diesem Gebäude gab. Wer auch immer die Fäden in der Hand hielt, war zu sehr im Vorteil und man würde sie nie entkommen lassen. Das Militär war zu mächtig und selbst wenn es ihnen gelang zu entkommen, war sich Cara sicher, dass spätestens am Sicherungsposten ihre Flucht enden würde. Aber sie wollte Lee glauben. Sie brauchte etwas, an das sie glauben konnte, und noch lebte sie, noch atmete und fühlte sie.


    Sie verschränkte die Finger mit Lees, kostete deren Wärme und Lebendigkeit. Es war schön, ihre Hand zu halten, es fühlte sich richtig an und gut. Solange sie noch so empfinden konnte, noch so fühlen konnte, war Cara nicht bereit, freiwillig zu gehen. Ihr ganzes Leben lang hatte Cara gekämpft. Zuerst darum, zu einer Persönlichkeit zu werden, die sich nicht ihrer Familie und dem Leben unterwarf, welches in ihrem Viertel in Stein gemeißelt zu sein schien. Dann darum, ihre sexuelle Identität zu erkennen und zu leben, auch wenn sie das ihre Familie gekostet hatte. Sie hatte sich in einem Männerberuf nach oben gekämpft und sie war nicht bereit, jetzt zu resignieren, jetzt aufzugeben, jetzt einfach ein Messer zu nehmen und ihren Tod selbst zu wählen.


    Möglicherweise würde sie das später tun. Aber nicht jetzt, nicht während sie die Hand dieser wunderschönen Frau hielt, nicht während sie ihre Wärme fühlte, die durch Caras ganzen Körper zu ziehen schien. Vermutlich war es der falsche Zeitpunkt, sich zu verlieben, vielleicht war es sogar die falsche Frau, aber das alles war Cara egal. Sie fühlte, sie empfand und sie lebte. Und das war alles, was im Moment zählte.


    

  


  
    


    


    Kapitel 10


    


    Der Einzelgänger lauerte in der Kantine. Es war keine bewusste Entscheidung gewesen, kein geplantes Handeln, welches ihn hierhergeführt hatte. Die Menschen hatten eine der Türen offen gelassen, als sie geflohen waren, und möglicherweise war es der Geruch der Menschen gewesen, der ihn hierhergelockt hatte. Da kein neuer Impuls ihn wieder aus dem Raum getrieben hatte, war er einfach in eine regungslose Starre verfallen.


    So ruhig, wie er stand, war er kaum in den Schatten wahrzunehmen, die inzwischen die Kantine erfüllten. Es wurde langsam dunkel und er war nur ein dunklerer Schemen inmitten von Schattengebilden.


    Garys Instinkte reagierten eher auf die unregelmäßige schwarze Spur auf dem Boden als auf die Schattengestalt. Lilith hingegen war schneller, denn ihre Augen waren besser und auch wenn sie ein paar Augenblicke brauchte, um zu begreifen, dass jemand im Raum stand, reagierte sie schnell und impulsiv. Sie warf sich mit aller Wucht, derer ihr schmaler, kleiner Körper fähig war, gegen Gary und trat ihm gleichzeitig die Beine weg. Beide stürzten zu Boden und die Hände, die eben noch nach Gary hatten greifen wollen, packten nur leere Luft. Ein unwilliges Stöhnen entrang sich dem Zombie, als er seine erhoffte Nahrungsquelle verlor.


    „Verdammt!“ Sully war hinter Gary und Lilith in die Kantine getreten und er bedauerte, dass er so sorglos gewesen war. Sie waren alle nicht auf die Idee gekommen, dass jemand ihre bisherige Zufluchtsstätte entdeckt haben könnte. Er sah, wie Lilith Gary mit sich zu Boden riss, und wusste, dass die beiden jungen Leute damit nur ein paar Sekundenbruchteile gewannen. Der Zombie beugte sich bereits über sie, seine Hände zuckten wie Fische, die auf dem trockenen Land nach Atem rangen. Sully packte einen Arm des Zombies und zuckte zurück vor der Kälte des Fleisches, ohne ihn jedoch loszulassen. Er nützte seine Größe und sein viel höheres Körpergewicht, um den Zombie zur Seite zu schleudern, weg von Gary und Lilith.


    Der Mann, dessen linke Schulter eine einzige, riesige Wunde war und dem ganze Brocken Fleisch an den Armen fehlte, prallte gegen die Plexiglasscheibe, welche die Küche von dem Essbereich der Kantine trennte.


    Sully hörte den Tumult hinter sich, aber er hatte keine Zeit, darauf zu reagieren. Er fühlte, wie der Zombie sein Handgelenk umklammerte. Der Mann hätte zu Lebzeiten nie versucht, einen so großen Mann wie Sully zu überwältigen, aber in seinem jetzigen Stadium gab es keine Bedenken, keine Logik, keine Zweifel. Er zerrte mit all seinen Kräften an dem baumlangen Koch.


    Seine Zähne waren zersplittert und ragten wie zerborstene Grabsteine aus einem dunkel angelaufenen Zahnfleisch. Fleischfetzen hingen in den Zwischenräumen und es stank nach Tod und Verwesung. Sully würgte und schlug mit der Faust gegen das Gesicht des Zombies, aber was jeden menschlichen Mann hätte bewusstlos werden lassen, nahm der Zombie ungerührt hin.


    Sein Kopf wurde von dem Schlag gegen die Scheibe gestoßen und sein Schädel knackte, aber es genügte nicht, um sein Gehirn zu zerstören. Stattdessen biss er zu. Seine gezackten, zerstörten Zähne gruben sich in Sullys Faust und dieser schrie auf. Jemand riss ihn an den Schultern zurück und er hörte ein metallisches, zischendes Geräusch an seinem Ohr, fühlte einen Lufthauch, schneidend und kalt an seiner Wange, dann grub sich die feuerwehrrote Axt in den Schädel des Zombies. So gewaltsam, dass sie mit einem lauten Krachen die Plexiglasscheibe hinter dem Schädel des Zombies traf und ihn daran heftete, so wie eine Nadel ein Insekt in einen Schaukasten geheftet hätte.


    „Sully!“ Cara war neben ihm. In ihren großen, dunklen Augen sah Sully so viel Sorge um ihn, dass es ihm ans Herz griff. In seinem Leben hatte es so viele Fehler gegeben, so viele falsche Entscheidungen. Er war lange Zeit über ein gewalttätiger Mensch gewesen und hatte auf jedes Lebewesen geschissen, auf jedes bisschen Liebe und Freundschaft. Er hatte dafür bezahlt und er war lange im Gefängnis gewesen. Er hatte seine Schuld gegenüber der Gesellschaft abgebüßt, wie es so schön hieß, aber er hatte nie aufgehört zu bedauern, wie er gewesen war, was er gewesen war.


    Nach dem Gefängnis war er allein gewesen und dann war Cara gekommen und hatte ihm eine Chance gegeben. Niemand hatte ihm eine Chance geben wollen, man sah ihm den Knastbruder an, man sah ihm seine gewaltvolle Vergangenheit an. Man hatte Angst vor ihm. Cara hatte keine Angst gehabt und mehr noch, sie hatte ihn verstanden. Hatte verstanden, dass er geläutert war, hatte verstanden, warum er so schweigsam war und warum er so gerne als Koch arbeitete. Wenn er die Pfannen schwang, war er glücklich und das war etwas, in dem Cara ihm glich. Die Welt mochte ein Scheißloch sein, sie mochte einen ausspucken und anspucken, aber wenn sie kochten, dann waren sie beide glücklich und alles schien dann möglich, alles war kontrollierbar, alles lag in ihren Händen. Sully hatte das geliebt und er war froh um die Jahre, in denen er mit Cara hatte kochen dürfen. In denen er ihr Freund hatte sein können, auch wenn sie einander nie nah genug gekommen waren, um ihre Nöte und Ängste miteinander zu teilen, ihre Freuden und Erfolge.


    Er hatte gewusst, dass sie Frauen liebte, und sein Interesse an ihr war auch nie sexueller Natur gewesen, aber er bedauerte, dass er sie nicht näher an sich hatte herankommen lassen, dass er nicht ihre Freundschaft jenseits der Bratpfannen gesucht hatte.


    Jetzt war es zu spät. Sully starrte auf die blutigen Zahnabdrücke auf seinen Fingerknöcheln. Jetzt war alles zu spät. Er empfand ein starkes, wildes Bedauern, aber zugleich war er froh, dass er es war, den es erwischt hatte und nicht Cara oder Lilith und Gary, die jetzt mit bleichen Gesichtern wieder auf die Beine kamen.


    Vielleicht hatte er jetzt endlich ein wenig von der Schuld getilgt, die er in seinen bösen, gewalttätigen Jahren angesammelt hatte.


    „Nein, das ist nichts, das ist nur ein Kratzer.“ Cara schlang ein kariertes Küchentuch um seine blutende Hand. Versuchte zu verbergen, was nicht zu verbergen war. Sully wusste es und Cara wusste es auch. Mehr noch, jeder in diesem Raum wusste es. Die zugedeckten Leichen erzählten diese Geschichte mehr als deutlich. Wer gebissen wurde, starb. Wer gebissen wurde, kehrte nach seinem Tod zurück.


    „Cara.“ Sullys Stimme kratzte im Hals. Er sah in den dunklen Augen Tränen schwimmen. Er hätte nie gedacht, sie einmal weinen zu sehen. Sie war so stark. Und dass sie ausgerechnet um ihn weinte, wegen ihm weinte, war etwas, was Sully selbst die Tränen in die Augen trieb. Niemand hatte je um ihn geweint.


    „Nein.“ Cara schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht hören, was Sully zu sagen hatte. Sie starrte den Zombie an, der noch immer an der Plexiglaswand stand, aufrecht gehalten von der Axt, die in seinem Schädel und in der Scheibe steckte. Sie wünschte, sie könne das Monster noch einmal töten. Es zerstören, zerstückeln.


    Lee hingegen wünschte, sie wäre schneller gewesen. Sie oder Janet hätten zuerst die Kantine betreten sollen, um sich umzusehen. Es war unachtsam gewesen anzunehmen, dass kein Zombie in diesen Raum gelangt war. Ein Leichtsinn, den der Koch nun mit seinem Leben würde bezahlen müssen.


    Hätte ich ihn retten können, wenn ich schneller gewesen wäre? Lee fragte sich das, sie hatte wertvolle Sekunden gezögert, weil sie sich nicht sicher gewesen war, ob ihre Hände ruhig genug für einen gezielten Schlag waren. Ruhig genug, um nur den Zombie zu treffen und nicht Sully. Früher hätte sie diese Zeit nicht vergeudet. Früher, als die Drogen noch keine Rolle in ihrem Leben gespielt hatten, hatte sie sich, ohne den geringsten Zweifel zu hegen, auf die Treffsicherheit ihrer Hände verlassen können.


    Wäre ich kein beschissener Junkie, hätte ich den Mann retten können, dachte Lee und gleich darauf kam ihr der Gedanke, dass sie, wenn sie diese Fehler niemals begangen hätte, auch nicht hier wäre. Sie wäre noch immer Polizistin, sie wäre noch immer in der seligen Unwissenheit darüber, dass es Zombies wirklich gab.


    „Schießen Sie ihn in den Kopf.“ Ein stämmiger Mann in einem karierten Hemd hatte sich vor die anderen Überlebenden geschoben. Seine Aufforderung galt Janet.


    Cara stellte sich vor Sully. „Nein, lasst ihn in Ruhe!“ Sie bereitete die Hände aus und funkelte die junge, blonde Soldatin an.


    Janet hatte ihre Waffe gezogen, aber nur, um den Zombie zu erschießen. Lee war ihr zuvorgekommen, auch wenn sie, wie sich herausgestellt hatte, auch zu spät gewesen war. Sie würde jetzt nicht einfach dem hünenhaften Mann, der aussah, als wäre er einmal ein Hells Angel gewesen, in den Kopf schießen, egal, ob er gebissen worden war oder nicht. Noch lebte er, noch war er ein Mensch. Sie steckte die Waffe wieder in das Holster.


    Lee griff jetzt nach der Axt und hebelte sie aus dem Schädel des Zombies, der nun, seines Halts beraubt, auf den Boden stürzte, so als wäre nie Leben in ihm gewesen. „Wir sollten die Türen verbarrikadieren.“


    „Nein!“ Bob Simmers schüttelte wild den Kopf. „Nicht mit ihm hier drin!“


    Gary hatte sich noch nicht ganz davon erholt, dass Lilith ihn gerettet hatte und dass Sully den Preis dafür bezahlen musste. „Sully ist einer von uns.“


    David hielt sich ein paar Schritte von Sully entfernt und wich noch einen weiteren Schritt zurück. „Nichts für ungut, Gary, aber Sully ist jetzt keiner mehr von uns. Er wird einer von denen werden.“ Er deutete mit zittrigem Zeigefinger auf den Zombie mit dem gespaltenen Schädel.


    „Du blöder Arsch!“ Lilith funkelte ihren Bruder an. „Hast du schon vergessen, wer uns vor wenigen Augenblicken gerettet hat? Und hast du vergessen, dass Sully und Cara uns alle gerettet haben?“ Sie richtete jetzt den Blick ihrer so hellblauen Augen auf Simmers. „Haben Sie es vergessen, Mr. Simmers?“


    Der stämmige Mann senkte die Augen. „Nein, das habe ich nicht und ich bin auch dankbar, aber er ist eine Gefahr und davor dürfen wir die Augen nicht verschließen, denn sonst werden noch mehr von uns sterben.“


    „Bob hat Recht.“ Sully klang beinahe tonlos. In seiner Hand tobte ein Schmerz, der zugleich eisig und feurig zu sein schien. Er würde bald Fieber bekommen. Das Ende des kleinen Strafgefangenen mit dem Spinnennetztattoo kam ihm wieder in den Sinn.


    „Das hat er nicht!“ Cara funkelte den stämmigen Mann mit mörderischer Wut an.


    „Doch“, Sully legte vorsichtig seine unverletzte Pranke auf Caras Schulter. „Doch, und das weißt du.“ Er nickte in Richtung der zugedeckten Toten. „Du weißt, was mit dem Strafgefangenen passiert ist. Er hätte uns beinahe getötet. Glaubst du, ich will jemanden von euch in Gefahr bringen?“


    Cara presste die Kiefer aufeinander und schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht zulassen, dass dies passiert. Ich werde auf dich achtgeben, so wie wir es mit den beiden Männern getan haben.“ Es kostete sie sehr viel, dieses Versprechen zu geben. Der Gedanke, dass sie mit einem Ausbeinmesser Sullys Hirnstamm durchtrennen würde, war so ungemein grausam und undenkbar, dass es beinahe körperliche Schmerzen verursachte, diese Worte auszusprechen.


    „Nicht hier!“ Simmers verschränkte die Arme. „Es war schon riskant genug mit den beiden Männern, aber die waren nicht solche Hünen. Ich will mir gar nicht vorstellen, was passiert, wenn Sie zögern, Cara. Ein paar Augenblicke zu spät und Ihre Kehle wird zwischen seinen Zähnen hängen. Und dann sterben noch mehr von uns. Dieses Risiko sind wir nicht gewillt einzugehen.“ Simmers deutete auf die Leute, die hinter ihm standen und alle Caras Blick auswichen.


    „Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.“ Lilith stellte sich neben Cara. Gary folgte ihr, aber David schüttelte nur mit Tränen in den Augen den Kopf.


    „Niemand muss ein Risiko eingehen.“ Sully ließ den Kopf hängen. „Wenn mir jemand seine Waffe leiht, dann gehe ich in den Kühlraum und mache dem ein Ende.“


    D’Argio hielt ihm ihre Waffe hin, aber Cara nahm sie, ehe Sully es tun konnte. „Nein, das lasse ich nicht zu. Wer weiß ob er überhaupt ein Zombie wird! Es sind nur Kratzer, nicht mehr. Ihm wurde nicht ein ganzes Stück Fleisch rausgerissen.“


    Anna seufzte und Cara musterte sie, indem sie widerwillig die Augenbraue hochzog. „Sie sind doch Ärztin. Dann helfen Sie Sully. Und damit meine ich nicht, dass sie ihm eine Waffe für einen gottverdammten Selbstmord reichen!“


    Gequält sah D’Argio die Frau mit den olivfarbenen Teint an. „Es gibt keine Rettung. Wenn jemand gebissen wird, bekommt er eine Infektion. Das Z-Virus vermehrt sich rasend schnell, der Gebissene bekommt hohes Fieber, seine Organe stellen ihren Dienst ein, sein Gehirn stirbt mehr und mehr ab. Dann kommt der Tod und einige Augenblicke danach das Erwachen.“


    Cara kniff die Augen zusammen. „Woher wissen Sie das so genau? Wer sind Sie überhaupt? Soldaten und Wissenschaftler! Gehören Sie zu diesem Experiment, sind Sie diejenigen, die uns hierhergebracht haben, um uns diesen Wesen zum Fraß vorzuwerfen? Warum sollten wir Ihnen glauben, oder trauen?“


    Hinter D’Argio erklang aufgeregtes Gemurmel. Sie setzte an, um sich zu erklären, aber Lee kam ihr zuvor.


    „Wir können ihnen trauen, weil sie genau wie wir in dieser Scheiße sitzen. Glaubt jemand von euch ernsthaft, dass diejenigen, die dies hier alles zu verantworten haben, auch nur in der Nähe sind? Wir sind die Opfer und D’Argio und Janet gehören dazu. Man hat sie genau wie euch unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierhergelockt. Dr. D’Argio sollte hier angeblich ein psychologisches Experiment an Soldaten überwachen und Private First Class Campbell hat man befohlen, Equipment hierher zu transportieren. Und was mich angeht und die anderen Strafgefangenen, so sollten wir zu einer Anhörung, zwecks vorzeitiger Haftentlassung.“ Lee warf D’Argio einen warnenden Blick zu.


    Die Ärztin hatte nachdenklich die Augenbrauen zusammenzogen und Lee hoffte, dass D’Argio schwieg und nicht erklärte, inwieweit sie in all das verwickelt war. Die Stimmung war gefährlich genug und Lee wollte keine weitere Eskalation heraufbeschwören. Es reichte, dass die Zombies da draußen waren, da mussten sie sich nicht auch noch gegenseitig bekämpfen.


    „Cara.“ Lee wusste nicht genau, was sie eigentlich sagen wollte, aber die Latina ließ ihr auch keine Chance dazu.


    „Nein“, erklärte sie kategorisch.


    „Es sollte Sullys Entscheidung sein.“ Lee erinnerte sich an das Gespräch, das Cara und sie erst vor wenigen Minuten gehabt hatten.


    Wütend schnaubte Cara durch die Nasenlöcher. „Ja, ist es denn wirklich Sullys Entscheidung? Ich glaube nicht, dass er sich eine Kugel durch den Schädel schießen will. Vor allem, weil niemand von uns wissen kann, ob das alles wirklich stimmt. Vielleicht kann man eine Infektion überleben! Woher soll irgendjemand wissen, ob das nicht möglich ist?“ Sie warf einen lauernden Blick zu D’Argio, die aber zu Lees Überraschung und Erleichterung schwieg.


    Sully wand sich innerlich. Er wollte ganz sicher nicht zu einem menschenfressenden Monster werden, aber er wollte auch nicht sterben. Was war, wenn Cara Recht hatte? Er war schließlich ein riesiger Kerl und bei bester Gesundheit. Möglicherweise wurde sein Körper mit einer Ansteckung besser fertig als die der armen Kerle, die es bisher erwischt hatte. Wahrscheinlich war die Infizierung auch nicht so schlimm, immerhin waren es nur Zahnabdrücke und man hatte ihm nicht ganze Brocken aus dem Leib gerissen wie den anderen. Möglicherweise waren sie daran gestorben, an dem Blutverlust und der Schwere ihrer Verletzungen.


    Lee blickte D’Argio fragend an. Möglicherweise konnte man eine Ansteckung ja wirklich überstehen? Die Ärztin senkte den Blick und das war Antwort genug. Aber Lee wollte nicht Caras Hoffnungen zerstören. Die hübsche dunkelhaarige Frau war noch nicht bereit, ihren Freund gehen zu lassen, und das konnte Lee nur zu gut verstehen. Sie hätte bei Martha auch so reagiert und dabei hatte sie die Schwarze erst heute kennengelernt.


    „Auf dem Weg hierher sind wir an vielen Türen vorbeigekommen. Hat jemand ausprobiert, ob die Räume verschlossen sind?“ Lee stellte die Frage in den Raum.


    „Die Tür gegenüber der Kantine ist offen. Dahinter ist ein mittelgroßer Raum mit mehreren Tischen und Stühlen. Sieht aus wie ein Konferenzraum.“ David hatte mehrere solcher Räume gesehen.


    „Gut, ich werde mit Sully in diesen Raum gehen und abwarten.“ Lee rieb sich über die Nasenwurzel. „Es wird dunkel und wir sollten versuchen, uns auszuruhen. Wer schlafen kann, sollte das auch tun. Wir können uns dann morgen überlegen, wie wir aus diesem Gebäude rauskommen. Es muss einen Weg geben und mit klarem Kopf fällt uns dazu hoffentlich auch eine Lösung ein.“


    „Ich gehe mit Sully.“ Cara ließ keinen Widerspruch zu. Lee nickte langsam. „Wir beide werden es tun.“


    In Caras Augen leuchtete Widerspruch auf, aber Sully legte erneut seine unverletzte Hand auf ihre Schulter. „Ich möchte, dass sie mitkommt, Cara. Nur für den Fall, dass du zögerst.“


    „In Ordnung.“ Cara gab nach. Wenn sie ehrlich war, wollte sie auch nicht allein sein. Nicht mit ihrem sterbenden Freund, dessen Ende ihn zu einem gefährlichen Monster machen würde. Sie hatte Sully versprochen, für ihn da zu sein, ihn davor zu bewahren, wieder aufzustehen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich fähig dazu sein würde, ein Messer durch Sullys Hirnstamm zu stoßen. Es war besser, wenn jemand bei ihr war.


    Cara hatte D’Argio die Waffe wieder zurückgeben wollen, aber die Ärztin hatte nur müde den Kopf geschüttelt. Schließlich hatte Lilith die Handfeuerwaffe an sich genommen. Sie reichte sie nun Lee, zusammen mit einem Korb, in den sie einige Flaschen Wasser gestellt hatte, sowie ein paar Sandwichs, die sie zubereitet hatte. Den Korb nahm Lee dankend an, aber die Waffe wollte sie nicht.


    „Wir werden sie nicht brauchen“, erklärte sie der kleinen Gothic-Anhängerin.


    Lilith warf schaudernd einen Blick auf die von schwarzem Blut verschmierte Feuerwehraxt.


    „Die werde ich nicht für Sully benötigen. Cara hat Vorsorge getroffen.“ Lee hatte gesehen, dass Cara ihre Küchenmesser, die in schwarzes Segeltuch eingeschlagen waren, an sich genommen hatte.


    „Tun Sie ihm nicht weh.“ Lilith wischte sich über die Augen und verschmierte ihr schwarzes Kajal mit ihren Tränen. Sie sah ein wenig aus wie ein Waschbär, niedlich und sehr, sehr jung.


    „Ich kümmere mich um alles. Wir kommen zurück, wenn es vorbei ist.“ Lee deutete mit einem kleinen Kopfnicken auf die Waffe in Liliths Hand. „Du kannst damit umgehen?“


    „Mein Vater war mit mir auf dem Schießstand. Nicht dass ich Waffen mag, aber ich werde damit zurechtkommen.“ Lilith bewies ihre Worte, indem sie den Sicherungsbügel umlegte und die Waffe in ihren Hosenbund steckte.


    „Gut, passe auf deinen Bruder und deinen Freund auf. Zwei Menschen sind schon eine gewaltige Verantwortung, Lilith, versuch nicht alle zu retten. Wenn etwas passiert, dann denk daran.“ Lee strich mit den Fingerspitzen kurz über Liliths Haar.


    „Das klingt sehr kalt.“ Lilith fragte sich unwillkürlich, warum die so unglaublich schöne Frau im Gefängnis gesessen hatte. Hatte sie jemanden umgebracht? Sie schien jedenfalls dazu fähig zu sein.


    „Aber es ist wahr. Ich war ein Cop. Eigentlich kann man meistens nur auf sein eigenes Leben achten, wenn es hart auf hart kommt. Du hast schon zwei weitere Leben, für die du Verantwortung übernimmst. Das ist genug Bürde, glaub mir.“ Lee drehte sich um und ging zu Cara, die bereits mit Sully an der Tür wartete.


    „Wir bauen eine Barrikade, sobald ihr draußen seid.“ Janet blickte Lee an. „Wir werden Wachen aufstellen. Wenn ihr euch bemerkbar macht und keine Zombies da draußen rumstreunen, dann lassen wir euch wieder herein.“


    „Ihr solltet auch die Kameras zerstören. Sam hat es offensichtlich getan und ich glaube, er hat begriffen, worüber ich bisher nicht nachgedacht hatte. Die Leute, die uns hierhergebracht haben, sitzen an Computern, beobachten uns, analysieren uns. Allein, um ihnen die Suppe zu versalzen, sollten wir die Kameras ausschalten. Aber mehr noch, vielleicht arbeiten sie direkt gegen uns. Öffnen Türen, setzen Fahrstühle in Bewegung ...“ Lee sah, wie in Janets Augen Begreifen aufleuchtete. Der Fahrstuhl, aus dem Sams Beine geragt hatten.


    „Diese Dreckschweine.“ Janet flüsterte das Wort, so als ob es ihre Kehle zerschneiden würde, wenn sie es laut hinausschrie. Sie zitterte vor Wut und Verzweiflung. „Je weniger sie uns beobachten können, desto besser. Ich werde die Kameras zerstören.“ Sie wandte sich ab und ging in die Küche, um einen Gegenstand zu suchen, mit dem man die oben an den Decken angebrachten Kameras zerschlagen konnte.


    D’Argio zog Lee zur Seite, sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern und zwang Lee damit, sich tief zu ihr herunterzubeugen. „Es gibt keine Rettung für diesen Mann, Lee. Niemand hat je eine Infektion überlebt und es ist egal, ob man nur von einem Zahn geritzt wurde oder einem gleich der halbe Arm fehlt. Er wird sterben, bald, und dann kehrt er zurück.“


    Lee blickte in die hellbraunen Augen der Ärztin. „Das ist mir bewusst, Anna.“


    „Warum dann?“ D’Argio sah sie verständnislos an. Sie wollte nicht, dass Lee mit einem potentiellen Zombie in einem Nebenraum verschwand. Es erschien ihr als unnötige Gefahr, der sich die Frau aussetzte. Man hätte den armen Mann die Waffe geben und ihn gehen lassen sollen, ehe er zu einer Gefahr wurde.


    „Weil sie noch nicht loslassen kann.“ Lee deutete mit einer kleinen Kopfdrehung zu Cara. „Und ich kann sie nicht damit alleinlassen. Verstehst du, niemand sollte mit so etwas allein sein.“ Sie wandte sich von der kleinen Ärztin ab und folgte Cara.


    D’Argio sah ihr nach und wünschte sich, Lee würde bleiben. Denn Anna war allein, allein mit all den Menschen, die bis auf Janet nicht ahnten, wie sehr sie in all das verstrickt war.


    


    *****


    


    Der Gang war erfreulicherweise leer und mit einigen Schritten waren Lee, Sully und Cara in den Raum gegenüber der Kantine gelangt. Lee klemmte jetzt eine Stuhllehne unter den Griff der Tür und hoffte, dass damit die Zombies ausgesperrt blieben. Bisher hatten sie nicht so viel Intelligenz bewiesen, dass sie Türen geöffnet hätten.


    Was die furchtbare Frage aufwarf, wie sie aus dem Keller ins Erdgeschoss gekommen waren. Die Wesen, die Martha und sie vor dem geheimen Labor angegriffen hatten, waren nicht aus dem Keller gekommen. Aber vor der Haupttür, an der Sam gestorben war, hatte es von Zombies gewimmelt, die orangefarbene Gefängnisoveralls oder zumindest die blutstarrenden Reste davon trugen. Wie waren sie in den ersten Stock gekommen, wenn sie bisher unfähig gewesen waren, Türen zu öffnen? Die Antwort darauf war erschreckend einfach. Jemand machte ihnen den Weg frei. Das Experiment wurde nicht nur überwacht und analysiert, nein, jemand griff von außen aktiv ein, verhinderte damit, dass sie das Gebäude verlassen konnten. Anders war Sams grausamer Tod nicht erklärbar. Er hatte das begriffen und daher die Kameras auf seinem Weg ausgeschaltet. Nur hatte es ihm nicht geholfen. Die Zombies waren schrecklich genug, aber ein unsichtbarer Feind, der via Computer versuchte, sie zu töten, indem er die Zombies gezielt auf sie hetzte, hatte eine noch viel furchtbarere Qualität.


    Methodisch ging Lee den Raum ab und schlug mit der Axt die Kameras von der Decke. Womöglich hörte man sie ab, aber akustische Übertragung war schwieriger als optische. Da gab es Nebengeräusche, sich überlappende Stimmen. Sollten sie ruhig versuchen zu lauschen, zumindest sehen würden sie nichts.


    Sullys Sterben würde nicht auf Kamera gebannt werden, niemand würde irgendwelche Schlüsse daraus ziehen können, niemand würde daraus eine Fallanalyse machen, die dann zu den Akten gelegt wurde.


    Lee verdrängte die Gedanken an diesen unsichtbaren Feind, der jeden ihrer Schritte bisher beobachtet hatte und für den ihr Kampf ums Überleben nur Daten für ihre Studien waren. Im Moment brachte sie es nicht über sich, weiter darüber nachzugrübeln, denn die Gedanken schürten das umfassende Gefühl der Paranoia.


    Die Kantine war gesichert und sie selbst waren in diesem Raum auch sicher, sofern die Zombies nicht anfingen, Türen aufzubrechen. Aber bisher hatten sie noch nicht einmal versucht, Türklinken zu benutzen.


    Allerdings waren sie nur so lange sicher, bis Sully starb. Lee warf einen Blick zu dem Mann mit dem graumelierten Pferdeschwanz. Auf seinen Wangen waren rote Flecken zu sehen und er atmete schwer. Mit Sicherheit hatte er bereits Fieber und Lee bezweifelte nicht, dass Annas Worte der Wahrheit entsprachen. Es gab keine Rettung, wenn man gebissen worden war, egal, wie harmlos die Wunde auch aussehen mochte. Aber so harmlos wirkte der blutige Zahnabdruck an Sullys Faust durchaus nicht mehr.


    Das Fleisch um die Wunde war aufgetrieben und geschwollen, rote Streifen zogen sich über die Haut und kündeten von einer fortschreitenden Blutvergiftung. Eiter und Sekret tropften aus der Wunde, die Cara jetzt wieder mit einem frischen Geschirrtuch verband.


    Sully hatte sich in einer Ecke des Raumes niedergelassen und lehnte mit dem Rücken gegen die Wand. Lee ging zu dem Korb, den Lilith ihr gegeben hatte und der aus Caras Beständen zu stammen schien. Sie hatte einige Tischdecken mitgenommen und nahm jetzt eine davon, um sie über Sullys Beine und seinen Oberkörper zu breiten.


    Ihre Hände zitterten dabei stark und Lee betrachtete sie mit einigem Unwillen. Dabei ging es ihr im Grunde erstaunlich gut dafür, dass sie schon so lange ohne eine Dosis ihres weißen Pulvers war, aber ihre Hände waren gemeine Verräter. Vermutlich kann ich froh sein, dass ich noch nicht kotze und mich in Krämpfen winde.


    Mit Schaudern erinnerte sie sich daran, wie ihr erster kalter Entzug gewesen war, nachdem man sie in Untersuchungshaft genommen hatte. Sullys Tattoos an den Armen waren eindeutig im Gefängnis entstanden und sie fragte sich, was der Mann wohl verbrochen hatte.


    „Ich habe zwei Männer im Streit getötet.“ Sullys Stimme klang verschleimt, er hustete mühsam und sah Lee mit fiebrigem Blick an. Er lächelte schwach über das Erstaunen in Lees Blick.


    „Du siehst einen an wie ein Cop“, erklärte er. „Die Frage in deinen Augen war sehr deutlich.“


    Cara, die neben Sully auf dem Boden saß, blickte Lee nachdenklich an. Sully hatte Recht, Lee hatte etwas an sich, was an einen Cop erinnerte. Aber das erklärte keinesfalls, warum sie einen Sträflingsoverall trug und noch dazu ein paar stählerne Handschellenbügel um die schmalen Handgelenke.


    „Tut mir leid.“ Lee hatte zwei Flaschen Wasser aus dem Korb genommen und reichte eine davon Cara, während sie die andere öffnete und Sully hinhielt. Er griff danach und trank gierig, aber hustete und würgte die Flüssigkeit sofort wieder heraus. Cara wischte ihm mit einem weiteren Geschirrtuch über das Kinn.


    „Zum Glück habe ich schon lange nichts mehr gegessen, so ist es nicht ganz so eine Sauerei.“ Sully hustete nochmals und Lee nahm ihm die Flasche wieder ab. Er blickte wieder in Lees grüne Augen.


    „Es muss dir nicht leidtun. Es ist verdammt schwierig, über seinen Schatten zu springen, ich weiß das nur zu gut.“ Er schwieg kurz, ehe er fortfuhr: „Ich war ein verdammtes, gewalttätiges Arschloch und habe die meiste Zeit meines Lebens nur Leid und Kummer über andere gebracht.“


    „Du bist ein guter Freund, Sully. Ich hatte nie einen Grund zu bedauern, dass ich dich eingestellt habe.“ Cara drückte seinen Arm.


    Sully lächelte schwach. „Ja, aber da hatte ich ja auch schon durch die harte Schule des Lebens gelernt, mich zu ändern. Bevor ich in den Knast kam, hättest du mich nicht kennen dürfen, denn ich hätte dich ausgeraubt, verprügelt oder noch Schlimmeres getan.“


    Cara öffnete protestierend den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Sully hatte eine gewaltvolle Vergangenheit, daran gab es keine Zweifel, und vermutlich stimmte das, was er sagte.


    „Ich bin kein Cop mehr, wie man ziemlich gut sehen kann.“ Lee kauerte noch immer vor Sully. „Und ich bin die Letzte, die irgendwelche Urteile fällen sollte, und das tue ich auch nicht. Du hast die beiden Kids gerettet, Sully. Das ist alles, was für mich zählt, und ich bin nicht sicher, ob ich den Mut gehabt hätte, das Gleiche zu tun.“


    Sully lachte und hustete erneut. „Quatsch! Du hättest es erst recht getan, genau wie Cara. Nur hättet ihr euch nicht beißen lassen. Ich Trottel musste dem Ding ja unbedingt die Faust in die Zähne rammen.“ Er seufzte. „Alte Gewohnheiten sterben nur langsam, fürchte ich.“


    Er blickte Lee mit dem intensiven Blick eines Sterbenden an. „Ich weiß nicht, was du für eine Scheiße gebaut hast. Aber du bist immer noch ein Cop, einer von der guten Sorte, und ich kann das beurteilen, denn mir sind im Leben alle möglichen Sorten von Cops begegnet.“


    „Meine Scheiße ist Kokain.“ Lee sah aus dem Augenwinkel, dass sich in Caras Gesicht kurz ein Ausdruck von Abscheu zeigte. Sie konnte ihr das nicht verübeln, sie selbst hatte Junkies immer verachtet. So lange, bis sie selbst einer geworden war.


    „Ich war undercover beim Drogendezernat und ich war gut. Aber man muss das Zeug probieren, wenn man den Käufer oder Verkäufer spielt, und irgendwann habe ich den Boden unter den Füßen verloren. Ich bin sehr hoch geflogen und habe bei einer Razzia komplett versagt. Mehrere Menschen sind bei der Razzia umgekommen, die Dealer hat man mir nicht angelastet, aber meine zwei Kollegen, die dabei starben. Eigentlich hätte man mir alle, die an dem Tag gestorben sind, anlasten müssen, dann hätte ich lebenslänglich bekommen. So waren es nur acht Jahre und drei davon sitze ich schon.“


    Sully nickte langsam. „Und du bist immer noch drauf.“ Er mochte zwar im Sterben liegen, aber ihm war nicht entgangen, dass Lee in der Gegenwartsform gesprochen hatte.


    „Ich bin immer noch drauf.“ Sie streckte die Hände aus und starrte düster auf ihre langen, zitternden Finger, ehe sie ihre Fäuste ballte.


    „Wäre ich das nicht, hätte ich gleich mit der Axt zugeschlagen, statt zu überlegen, ob ich einen Schlag hinbekomme, der gezielt genug ist, um dein Leben nicht zu gefährden.“ Lee blickte nur in Sullys fiebrige Augen. Sie wollte nicht sehen, was nun für Gefühle in Caras ausdrucksstarkem Gesicht aufleuchteten.


    „Wäre, hätte, wenn ...“ Sully keuchte die Worte mit einem Kopfschütteln. „Du hast mich gerettet, es ist nicht deine Schuld, dass der Zombie vorher noch seine Zähne in mich geschlagen hat.“


    Lee wandte den Kopf ab und Sully seufzte. Er wusste, dass Lee niemals aufhören würde, sich Vorwürfe zu machen.


    Das war womöglich das Problem, welches sie in die Sucht getrieben hatte. Jemand, der so viel Verantwortung für alles und jeden übernahm, in einem Beruf wie dem ihren, zerbrach früher oder später an dem Druck und den Selbstvorwürfen. So ein Mensch brannte aus oder fing an, Drogen zu nehmen, um sich zu betäuben, um nicht nachzudenken, um nicht länger den Schmerz zu fühlen.


    „Ich bin froh, dass du die Idee mit diesem Raum hattest.“ Sully zitterte, obwohl ihm gleichzeitig furchtbar heiß war. Sein ganzer Arm schien gleichzeitig zu gefrieren und in Flammen zu stehen. „Ich will nicht zu einer Gefahr werden. Aber ich weiß auch nicht, ob ich es geschafft hätte, mir eine Kugel durch den Kopf zu jagen.“


    „Du wirst es schaffen, du bist ein starker Kerl und viel zu stur, um dich von diesem verdammten Virus, oder was auch immer es sein mag, unterkriegen zu lassen!“ Caras Stimme machte deutlich, dass sie bereit war, mit allem Willen und all ihrer ureigenen Sturheit daran zu glauben.


    Sully hatte nicht den Mut, ihr zu sagen, dass er selbst nicht mehr daran glaubte. Er konnte den Kampf in seinem Innern fühlen, das Fieber, das ihm verbrannte, die Ausweitung der Infektion. Noch wehrte sich sein Körper, aber der Feind in ihm war viel zu stark und mit jedem Augenblick konnte er fühlen, wie seine Kräfte schwanden, wie das Fieber stieg, wie sein Körper und Geist erlahmten.


    „Du hast schon viel für mich getan, Lee.“ Sully sah sie an. „Und es ist nicht fair, dich um diesen Gefallen zu bitten, aber ich weiß, dass du es tun wirst. Deshalb bist du hier. Damit Cara es nicht tun muss.“


    „Sully ...“ Caras Stimme schwankte durch die heftigen Gefühlen, die in ihr tobten. Angst, Wut, Trauer, Verweigerung und sogar eine Spur von Eifersucht.


    „Cara.“ Sully legte seine unverletzte Hand auf Caras. Sie war kühl und fühlte sich so gut an. Er lächelte. „Du hast mein Leben gerettet, Cara. Du hast mir ein Leben gegeben, nachdem ich aus dem Knast kam. Vielleicht wäre ich wieder den alten Weg gegangen, wenn du mir nicht die Chance gegeben hättest, als dein Koch zu arbeiten. Du hast mich wie einen Gleichgestellten behandelt, wie ein menschliches Wesen, und das war ich lange Zeit über kaum gewesen. Dafür bin ich dir dankbar, mehr, als ich es je mit Worten sagen könnte, denn sie könnten nie das ausdrücken, was ich fühle.“


    Cara spürte, dass Sully förmlich seine letzten Kräfte aufbrachte, um das zu sagen, und ihr rollten die Tränen über die Wangen, während er es tat.


    „Ich will nicht, dass du es tun musst. Du hast mir ein Leben gegeben, Cara.“ Er hustete erneut, schwarzer, blutiger Schleim rann über sein Kinn. „Lee soll mir den Tod geben.“


    Lee legte ihre Hand auf Sullys unverletzte Pranke, die immer noch auf Caras Hand ruhte. Es war fast wie ein Schwur, den drei Menschen gemeinsam ablegten. „In Ordnung, Sully“, erklärte Lee ruhig und mit fester Stimme.


    Es stimmte, sie war deswegen hier. Weil sie nicht zulassen konnte, dass Cara das Messer führte, welches verhindern würde, dass Sully als Zombie auferstand. Cara war ein guter Mensch, eine willensstarke, unabhängige Frau, deren feine Linien um Augen und Mundwinkel davon kündeten, dass sie viele Kämpfe in ihrem Leben hatte ausfechten müssen und sich nie gescheut hatte, sich diesen auch zu stellen.


    Lee hingegen war immer noch ein Junkie. Die letzten drei Jahre im Gefängnis hatte sie nichts getan, als darüber nachzudenken, wie sie an genug Kokain kam, damit sie wenigstens hin und wieder ein kleines High hatte und nicht auf Entzug kam. Sie hatte dafür all die Ideale verraten, die ihr einstmals wichtig gewesen waren. Für Kelly war sie willig zur Drogenverteilerin geworden, solange genug für sie selbst dabei heraussprang. Mehr noch, für ein Tütchen mehr war sie durchaus bereit, auch ihren Körper zu verkaufen, an Kelly und manchmal auch an eine ihrer Freundinnen. Hier und da hatte ihr der Sex sogar Spaß gemacht, solange dabei genug Schnee im Spiel gewesen war.


    Ein Mensch wie sie, der nichts gelernt hatte aus dem Desaster, in das sie geraten war, die nichts getan hatte, um sich selbst wieder aus dem Dreck zu ziehen, konnte getrost noch ein Leben auf ihr Gewissen laden.


    Hör auf damit, Lee, du wirst nicht sein Leben nehmen, du wirst erst dann eingreifen, wenn er tot ist. Du wirst verhindern, dass er zurückkommt, und das ist es, was sich Sully wünscht. Er will nicht als Zombie herumlaufen, er will keine Gefahr für uns alle werden. Ihre innere Stimme hatte Recht, aber in all den Jahren war es zu schwierig gewesen, wirklich auf sie zu hören. Denn dann hätte sie sich selbst vergeben müssen und dazu war sie nicht in der Lage.


    Cara und Lee saßen schweigend nebeneinander. Sully dämmerte dem Tod entgegen. Er war schon eine Weile nicht mehr ansprechbar und Cara wusste, dass es dazu auch nicht mehr kommen würde.


    So war es auch bei den zuvor Infizierten gewesen. Nachdem ihr Bewusstsein verloschen war, waren sie noch eine Weile im Koma dahingedämmert, und dann war der Tod gekommen.


    Lee brachte Cara dazu, ein Sandwich zu essen und etwas zu trinken. So irrsinnig Cara das auch erschien, ihr Körper regierte unmissverständlich auf Wasser und Nahrung und obwohl ihre Seele rebellierte, verschlang sie das Brot und trank eine halbe Flasche Wasser in einem Zug.


    „Wenn es so weit ist, werde ich es tun.“ Cara strich mit den Fingern über die schwarze Segeltuchtasche. Mit ihren Worten brach sie das lange Schweigen, das zwischen ihnen geherrscht hatte.


    Lee rieb sich über die Nasenwurzel. Sie fühlte sich einem Streit mit dieser Frau nicht gewachsen, aber sie würde auch nicht zulassen, dass diese etwas tat, mit dem sie nie fertigwerden würde.


    „Er ist dein Freund, schon deshalb sollte ich es tun.“ Lee blickte Cara an, auf deren Stirn sich eine steile Unmutsfalte gebildet hatte. Sie empfand das Verlangen danach, die Hand auszustrecken und über Caras Stirn zu streicheln, bis diese Falte verschwand, aber sie tat es nicht. Einmal Abscheu in den Augen der dunkelhaarigen Frau gesehen zu haben, genügte ihr.


    „Gerade weil er mein Freund ist, werde ich es tun.“ Cara war es gewohnt, ihren Willen durchzusetzen, nur deshalb hatte sie vieles überstanden und überlebt.


    „Ja?“ Lee drehte den Oberkörper zu Cara und sah sie mit blitzenden Augen an. „Willst du das wirklich? Oder hast du nur das Gefühl, dass kein verdammter Junkie das tun sollte? Glaub mir, ich bin dazu fähig, es zu tun, so stark zittern meine Hände auch wieder nicht! Vor allem nicht, wenn ich damit eine Waffe halte.“


    Cara strich sich eine lose Haarsträhne aus den Augen. Sie war so unglaublich müde und sie konnte sich nicht erklären, wie es kam, dass sie tatsächlich darum stritt, Sullys Hirnstamm zu durchtrennen. Sie wollte das nicht tun. Allein der Gedanke war unerträglich und furchterregend. Niemand sollte überhaupt je so etwas tun müssen. Sie hatte es schon getan, mit Sully, bei den beiden Männern, die gebissen worden waren. Aber die waren ihr wenigstens fremd gewesen, für sie hatte sie nichts empfunden als Mitleid und Zorn über ihr grausames Schicksal. Bei Sully aber war alles ganz anders. Sie hatte in all den Jahren, in denen sie sich abgestrampelt hatte, um ihren eigenen Cateringservice aufzumachen, kaum zugelassen, dass ihr jemand nahekam. Sie hatte Freundschaften, keine davon war aber besonders eng.


    Ihre Beziehungen waren immer daran gescheitert, dass sie niemanden in ihr Innerstes gelassen hatte. Sully war ihr noch am nächsten gewesen und das war keine sehr angenehme Erkenntnis, vor allem, weil sie beide stets Distanz gewahrt hatten.


    „Was hast du denn gedacht? Dass ich eine Heilige bin? Ein armes Opfer eines Justizirrtums? Ich habe diesen verdammten Overall verdient, tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe.“ Lee war sich nicht einmal sicher, warum es sie so verletzte, dass Cara nicht mehr mit ihr redete, seit sie gehört hatte, was sie auf dem Kerbholz hatte.


    „Hättest du ihn retten können, wenn du kein Junkie auf Entzug wärst?“ Cara ging das nicht mehr aus dem Kopf.


    „Ja. Nein.“ Lee barg den Kopf in den Händen und strich sich dann ihre langen Locken zurück. „Ich weiß es nicht. Aber es ist auch verrückt, darüber nachzudenken. Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht all die Fehler begangen hätte, wenn ich nicht zur Drogensüchtigen geworden wäre. Dann wäre ich jetzt Lieutenant und würde Verbrecher jagen und das alles in der seligen Gewissheit, dass es Zombies nur in Horrorfilmen gibt.“


    Cara seufzte schwer. „Ich bin nicht bigott. Ich kenne mich aus mit Fehlern, die man im Leben begehen kann. Ich habe nie wirklich jemanden an mich herangelassen. Deshalb bin ich allein.“ Sie lachte, aber es war ein harter, schmerzlicher Laut. „Deshalb bin ich hier.“


    Lee runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“


    Cara dachte an ihr Gespräch mit Ms. Miller. „Ich denke, danach haben sie uns ausgewählt. Niemand wird uns vermissen. Das ist es, was uns alle vereint, dass wir keine nahen Verwandten oder Freunde haben, die sich nicht mit einfachen Antworten zufriedenstellen lassen. Wird jemand Fragen stellen, wenn in einem Bericht erscheint, dass du bei einer Gefängnisrevolte umgekommen bist? Oder irgendeinen Unfall im Gefängnis hattest?“


    Lee war zu diesem unangenehmen Schluss auch schon gekommen. „Nein, niemand wird Fragen stellen. Wahrscheinlich werden ein paar denken, dass ich bekommen habe, was ich verdiene.“


    Cara lächelte schief und sehr melancholisch. „Genau wie bei mir. Meine Eltern werden dann endlich sagen können, dass ich tot bin, und das ist für sie besser, als sagen zu müssen, dass ich Frauen liebe und die Familie mich deswegen verstoßen hat.“


    Vorsichtig, damit rechnend, dass Cara ihre Hand zurückziehen würde, legte Lee ihre Hand auf die der dunkelhaarigen Frau. Zu ihrem Erstaunen zog Cara ihre Hand nicht weg, sondern verschränkte ihre Finger mit Lees. Es gab offenbar noch etwas, was ihre Hände ruhig werden ließ, etwas anderes und sehr viel Besseres, als eine Waffe zu halten.


    „Warum hast du nicht aufgehört, Drogen zu nehmen? Mir machen Drogen Angst. Ich bin in einem Viertel aufgewachsen, in dem es sehr viele Drogen gab und sehr viel Gewalt, Angst und Tod deswegen.“ Cara wollte Lee verstehen. Sie hatte noch nie in ihrem Leben so sehr das Bedürfnis danach gehabt, jemanden zu verstehen, wie jetzt.


    Lee wünschte, es gäbe darauf eine gute Antwort. Aber es gab nur schlechte Antworten.


    „Feigheit. Dummheit.“ Sie schüttelte den Kopf und blickte in Caras dunkle Augen. „Als ich in Untersuchungshaft kam, hatte ich einen kalten Entzug. Das war sehr schmerzhaft, sehr schrecklich und ich war dabei ganz allein. Ich habe Angst vor einem weiteren Entzug, das wäre dann die Feigheit.“ Sie schwieg kurz und sammelte sich. „Der Rest ist Dummheit. Oder Mangel an Perspektive. Ich habe alles in den Sand gesetzt, was mir wichtig war, woran ich glaubte. Alles verraten, alles zerstört. Warum mit dem Einzigen aufhören, was einem ein gutes Gefühl gibt? So künstlich es auch sein mag? Ich sehe keinen Weg, keine Zukunft und deshalb gab es nie einen Anreiz für mich, es sein zu lassen. Es gibt niemand, der an mich glaubt, und ich selbst habe damit schon lange aufgehört. Deshalb waren die Angst und die Feigheit stärker.“


    Cara wollte Lee sagen, dass sie an sie glaubte, aber ihr tief verwurzeltes Misstrauen in die Menschen ließ sie schweigen. Sie kannten einander nicht, sie waren sich erst heute begegnet, aber all die furchtbaren Dinge, die passiert waren, all die bestialische Gewalt und all das Sterben waren eine Art von Katharsis, die Cara auf eine Weise offen machte und frei, wie sie das nie in ihrem Leben gewesen war.


    Sullys bisher schwerer Atem ging in ein leises Röcheln über und Lee wechselte einen Blick mit Cara. „Gib mir die Chance, dir zu helfen, Cara. Lass es mich tun.“


    In ihrem Leben hatte Cara immer stark sein müssen und das hatte sie oft sehr viel gekostet, auch die Fähigkeit, sich zu öffnen und sich wirklich auf einen anderen Menschen einzulassen. Es war in gewisser Weise sehr schwer, jetzt loszulassen, und andererseits war es so leicht.


    „In Ordnung.“ Cara strauchelte an den Worten, ihr Mund bewegte sich stumm, während sie den Ansturm von Tränen hinunterschluckte, der bei diesen einfachen Worten, die dennoch so viel bedeuteten, in ihr aufstieg.


    Lee strich unendlich behutsam und zärtlich über Caras heiße, tränenbedeckte Wange. „Ich werde ihm nicht wehtun. Ich werde warten, bis es so weit ist.“


    Cara griff nach der Segeltuchtasche und entnahm ihr ein scharfes Messer mit einem mittellangen Griff. Lang genug, um tief in das Gehirn einzudringen.


    „Du weißt …“ Ihre Stimme brach und Lee nahm ihr das Messer aus der Hand.


    „Der Hirnstamm ist die Stelle, wo es am schnellsten geht.“ Lee strich sanft mit der freien Hand eine von Caras Haarsträhnen zurück.


    Die dunkelhaarige Frau nickte stumm und richtete sich auf. Cara kauerte sich über Sully, dessen Atem nur noch ein schleimiges, verklingendes Röcheln war, und küsste ihn zart auf die Stirn. Sie wünschte, sie hätte Worte, um auszudrücken, was sie empfand, wünschte, sie könne ihm all das sagen, was nie zwischen ihnen ausgesprochen worden war, aber sie konnte es nicht.


    Mit einem leisen Schluchzen wandte sich Cara ab und gab Lee den Weg frei. Diese hockte sich neben Sully und wartete auf seinen letzten Atemzug. Sie würde tun, was getan werden musste, um ihm eine neue Existenz zu ersparen, die nur geprägt war von ewigem, unstillbarem Hunger.


    Cara ging bis zur Tür und lehnte sich mit der Stirn gegen das Holz, dann legte sie die Handflächen gegen ihre Ohren und verharrte so. Lee war froh darüber, dass Cara nicht zusah. Es würde für die dunkelhaarige Frau leichter sein, mit Sullys Tod umzugehen, wenn sie nicht sah, was geschah. Die Fantasie war grausam genug. Zudem war sich Lee nicht sicher, wie schnell und präzise sie sein würde, wenn ihr Cara zusah. So war es besser, für alle, und auch Sully hätte dem zugestimmt, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre.


    Ein letzter langer Seufzer entwich Sullys breiter Brust, die sich in keinem weiteren Atemzug mehr senkte. Lee beugte sich vor und zog Sullys Kopf nach vorn. Sein Fleisch war noch immer glühend heiß, aber er atmete nicht mehr. Sie setzte das Messer unterhalb seiner Schädelbasis an und blickte dem Mann ins Gesicht. Es war schlaff und leblos, wächsern. Seine Augen waren geschlossen. Er bewegte sich nicht, kein Zucken ging mehr durch seinen Körper, keine letzten Nervenimpulse bewegten Muskeln.


    Lee wartete, während sie fühlte, wie kleine Schweißperlen über ihre Stirn rollten und sich in ihren dichten Augenbrauen fingen. Sullys Kopf war schwer, sie hatte das Gefühl, mit jeder verstreichenden Sekunde würde sich sein Gewicht verdoppeln und verdreifachen.


    Ein Ruck ging durch Sullys Körper und er schlug die Augen auf. Milchige, trübe, gebrochene Augen. Ehe er seine Kiefer aufreißen konnte, ehe ein hungriges Stöhnen aus seiner Kehle dringen konnte, rammte Lee das Messer aufwärts gerichtet in sein Gehirn. Die scharfe Klinge schnitt mühelos durch das Fleisch, scharrte kurz über Knochen und drang dann tief in das Stammhirn ein und durchtrennte es dabei. Sullys Körper erschlaffte, als hätte man einer Marionette die Fäden durchgeschnitten.


    Das Messer ließ sich mühelos wieder aus Sullys Schädel ziehen und Lee legte es seitlich neben den toten Körper des Kochs. Sie zog ihn in eine Position, in der er flach auf dem Rücken lag, und breitete die Tischdecke sorgsam und beinahe zärtlich über sein Gesicht. Lee warf einen Blick auf ihre Hände. Sie waren sauber, kein Blut befleckte sie.


    Es knackte in ihren Kniegelenken, als sie sich wieder aufrichtete, und in ihrem Rücken protestierte ein Nerv. Lee ging zu Cara, die noch immer mit dem Rücken zu ihr stand, die Hände an den Ohren, die Augen geschlossen, die Stirn an der Tür.


    Sanft berührte sie Caras angespannte Schultern. Mit einem lauten Schluchzen ließ Cara die Hände sinken und drehte sich um, schlang ihre Arme um Lee und presste ihren Kopf gegen die Schulter der größeren Frau. Lee umarmte Cara ebenfalls, streichelte ihr über das Haar und murmelte Worte, von denen sie selbst nicht wusste, was sie eigentlich aussagen sollten, aber das war egal, es kam nur auf den Klang an, auf die Sanftheit, auf das Mitgefühl darin.


    


    *****


    


    Es war still.


    Gary wusste nicht, ob er die Stille mochte oder nicht. Er war müde, aber er konnte nicht schlafen. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, zuckten die Bilder des Schreckens, denen er heute ausgesetzt gewesen war, durch seinen Verstand.


    Zudem musste er ständig an Sully denken. Lilith hatte ihn vor dem Einzelgänger gerettet, aber Sully hatte sie beide gerettet, denn sonst wären einer von ihnen oder sie beide jetzt in einem Nebenzimmer, um dem Tod entgegenzudämmern. Dann würde Lee bei ihnen darauf warten, dass sie den letzten Atemzug taten, um dann ihre Existenz als Wiedergänger zu beenden, ehe sie richtig begann.


    War Sully bereits tot? Es war so still und da Lee keine Schusswaffe mitgenommen hatte, gab es auch kein verräterisches Geräusch, das verriet, ob nun alles vorbei war oder nicht. Andererseits wären Cara und Lee zurückgekommen, wenn Sully bereits tot wäre. Vielleicht ist er ja wirklich stärker als die anderen. Vielleicht kann er ja die Infektion überleben und wird nicht zum Zombie.


    Aber der Gedanke kam Gary schal und leblos vor, ohne echten Glauben dahinter, und wenn er ganz ehrlich war, glaubte er auch nicht wirklich daran. Wer gebissen wird, wird zum Zombie. Das war in jedem Film so und leider hatte die Realität dies auch hinreichend bewiesen. Zudem hatte die Frau im Arztkittel es auch gesagt, mit einem ungeheuren Maß an Überzeugung in der Stimme.


    „Z-Virus“ hat sie es genannt. Es klang passend, aber es rief in Gary das unangenehme Gefühl hervor, dass die Ärztin, so sympathisch sie auch aussah, so nett sie wirkte, mehr wusste, als sie sagte, und tiefer in dieser Sache steckte, als sie zugab. D’Argio hatte sich in eine Ecke des Raumes zurückgezogen, zusammen mit der Soldatin, die nur widerwillig ihren Wachposten aufgegeben hatte. Nun hielt Simmers Wache, der bereits geschlafen hatte, laut und unüberhörbar.


    Gary beneidete den Mann um seinen Schlaf. Er selbst lag schon seit Stunden in dieser Ecke des Raumes und war vom Schlaf so weit entfernt wie Seven of Nine in seiner Lieblingsserie Voyager. Als Borg war sie nicht fähig zu schlafen, sondern regenerierte sich in ihren Borgalkoven. Er wünschte sich, es gäbe für ihn Regeneration.


    Zumindest knurrte sein Magen nicht mehr. Sie hatten alle Sandwichs und Salat gegessen und so wahnsinnig es auch war, Gary hatte noch nie so gute Sandwichs gegessen. Wahrscheinlich intensivierte die Nähe des Todes den Geschmacksinn, vielleicht wusste man es erst richtig zu schätzen, wenn man damit rechnen musste, dass dies das letzte Mal war, dass man etwas aß.


    Gary beneidete auch David um seinen Schlaf. Der schlaksige Teenager lag, in ein Tischtuch gehüllt, ein Stückchen von ihm entfernt auf dem Boden und schnarchte leise. Er selbst lehnte gegen die Wand und starrte in das Halbdunkel. Erfreulicherweise funktionierte die Beleuchtung einwandfrei und sie hatten das Licht in der Küche angemacht und in der angrenzenden Kantine gelöscht. So dass es nicht stockdunkel war, aber zumindest auch nicht so hell, dass man nicht hätte schlafen können.


    Lilith saß neben Gary, nicht nahe genug, um ihn zu berühren, aber so nah, dass er hören konnte, wie sie atmete, und wenigstens einen Hauch ihrer Körperwärme fühlte. Oder zumindest konnte er sich einbilden, sie zu spüren. Ihr Oberkörper war gegen die Wand gelehnt und ihre Augen waren geschlossen. Gary war sich nicht völlig sicher, ob sie schlief, aber sie schien zumindest den Anschein davon erwecken zu wollen, daher schwieg er und respektierte ihren Wunsch nach Stille.


    Was würde wohl der Morgen bringen? Gary sehnte sich nach dem Tageslicht, aber gleichzeitig hatte er panische Angst vor dem, was dann passieren würde. Sie konnten nicht hierbleiben. Niemand würde kommen, um sie zu retten, und irgendwann würden vermutlich sogar die Zombies lernen, Türen zu öffnen.


    Lee, Cara und die Soldatin würden nach einem Ausweg suchen und das war einerseits ein beruhigender Gedanke, aber andererseits machte es Gary auch Angst. Aus diesem Gebäude zu fliehen würde bedeuten, dass sie mit Zombies konfrontiert wurden und entweder fliehen oder kämpfen mussten, um zu entkommen. Dazu kam der furchteinflößende Gedanke, dass diejenigen, die sie hierhergebracht hatten, die Verantwortlichen für dieses grausame Experiment, sie mit Sicherheit nicht einfach so entkommen ließen. Gab es überhaupt einen Ausweg oder waren sie alle schon längst lebende Tote? Würden sie alle den Weg gehen, den jetzt gerade in diesem Augenblick Sully ging?


    Wie war es, ein Zombie zu sein? Womöglich war es gar nicht so schlecht. Sie kannten keinen Schmerz mehr, keine Angst. Sie waren ein wenig wie die Borg in Voyager. Andererseits gab es etwas, was sie weiterhin antrieb. Sie hatten Hunger. Einen unstillbaren, endlosen Hunger. Gary bezweifelte, dass dieser Hunger je vergehen würde, egal, mit wie viel Menschenfleisch sie sich auf vollstopften. In dem Moment, in dem der Mensch starb, wurde sein Fleisch uninteressant. Viele von ihnen hatten gar kein komplettes Verdauungssystem mehr. Was taten sie also mit der aufgenommenen Nahrung? Gary glaubte nicht, dass es wirklich darum ging zu fressen. Es ging um etwas anderes, etwas, das nicht zu befriedigen war, nicht zu stillen war. Dieser Gedanke war das Schrecklichste daran, ein Zombie zu werden. Die Ewigkeit damit zu verbringen, Hunger zu haben, wog nicht auf, dass man dann keine Schmerzen und keine Angst mehr hatte.


    Gary hätte fast aufgeschrien, als er die warme Berührung an seiner Hand fühlte.


    „Ich wollte dich nicht erschrecken“, flüsterte Lilith und rückte näher an ihn heran, so dass sich ihre Schultern berührten. Gary war nie einer Frau so nahe gekommen und die Berührung fühlte sich so schön und intensiv an.


    „Ich hatte das Gefühl, dass du schlimme Gedanken wälzt, und weil ich das auch tue, dachte ich, es ist besser, wenn wir beide damit aufhören.“ Im Halbdunkel konnte Gary das schiefe Lächeln auf ihren Lippen erkennen. „Können wir das wirklich?“ Gary rieb sich über sein Gesicht. Sein Kinn fühlte sich stoppelig an.


    Lilith seufzte. „Vermutlich nicht.“ Sie blickte zu David. „Der Wurm kann immer und überall schlafen“, erklärte sie mit einer guten Spur Neid und Verachtung in ihrer Stimme.


    „Du bist immer noch wütend auf ihn?“ Gary hatte Lilith, nachdem Sully, Cara und Lee gegangen waren, kein Wort mehr mit ihrem Bruder wechseln hören.


    „Klar!“ Lilith senkte ihre Stimme wieder. „Er hätte zu uns stehen müssen. Zu Sully! Er hat uns das Leben gerettet, und das nicht nur einmal, und jetzt muss er dafür einen grausamen Tod sterben.“ Liliths Stimme brach und er konnte sie einmal aufschluchzen hören, ehe sie sich wieder fing.


    Gary nahm all seinen Mut zusammen und legte einen Arm um Liliths schmale Schulter. Zu seiner Überraschung wich sie nicht zurück, sondern lehnte sich stattdessen gegen ihn, legte ihren Kopf auf Garys Schulter und kuschelte sich an ihn. Garys Herz schlug ihm bis zum Hals. Er hatte das Gefühl, sein Herz schlüge so laut, dass es Lilith auffallen musste, vor allem, wenn sie ihren Kopf an seine fleischige Schulter lehnte.


    Hoffentlich stinke ich nicht wie ein Schwein. Gary dachte daran, dass er sich seit vielen Stunden weder hatte waschen noch ein Deo hatte auftragen können. Er hatte Eimer in einer Ecke der Kantine aufgestellt und einen Tisch mit einem langen Tischtuch davor platziert, um ein kleines Maß an Intimsphäre für die Leute, die diese behelfsmäßige Latrine benutzen mussten, aufrechtzuerhalten. Aus den Wasserhähnen kam immer noch Wasser und sie hatten einiges davon abgefüllt, um sich die Hände zu waschen, aber um sich richtig zu waschen, taugte dieses Arrangement auch nicht.


    Zudem hatten einige der Leute im Raum angefangen, Fragen zu stellen, wie sie mit den Lebensmitteln und dem Wasser umgehen sollten, was zu hitzigen Diskussionen geführt hatte.


    Gary wollte eigentlich nicht darüber nachdenken, dass sie hier längere Zeit gefangen sein könnten, so lange, dass es nötig werden würde, die Nahrungsmittel zu rationieren. Noch kam Wasser aus den Hähnen, aber womöglich würden diejenigen, die sie hier eingesperrt hatten, ihnen das auch noch abdrehen. Vielleicht sollten sie sämtliche Behälter, die sie fanden, mit Wasser füllen. Aber Gary fühlte sich nicht in der Lage, seine Position jetzt zu verändern. Er wollte diesen zarten Moment mit Lilith nicht durch pragmatische Überlegungen zerstören.


    „Du darfst David nicht böse sein. Er hat es nicht böse gemeint. Er hat nur Angst.“ Gary streichelte zärtlich und sehr, sehr vorsichtig über Liliths Schulter.


    „Ich weiß, aber es ist alles so gottverdammt unfair.“ Lilith drückte ihren Kopf noch fester gegen Garys Schulter und er fühlte ihre Tränen durch den Stoff seines Hemdes.


    „Ja, das ist es.“ Gary nahm erneut seinen Mut zusammen und streichelte nun über Liliths Haar. Es fühlte sich so unglaublich gut an und er war völlig verunsichert über dieses reine, pure Glücksgefühl, das ihn in diesem Augenblick durchströmte. Durfte er so denken, so fühlen? Sie standen am Abgrund. Ihr Leben war keinen Pfifferling mehr wert. Sie würden möglicherweise morgen einen furchtbaren, grausamen Tod sterben. Dennoch war er in diesem Moment so glücklich wie noch nie zuvor in seinem Leben. War er deshalb ein perverses Arschloch?


    „Dein Herz schlägt ganz schnell.“ Lilith legte ihre flache Hand auf Garys Brust und spürte, wie ein Schaudern seinen Körper durchlief.


    „Tut mir leid.“ Garys Stimme war rau und kratzte wie bei einem Jungen im Stimmbruch.


    Lilith lächelte. „Das muss es nicht. Es ist schön, es ist schön, dass es so schnell und kräftig schlägt. So lebendig.“ Sie streichelte über Garys Brust und er bemühte sich nicht zu keuchen, obwohl es so intensiv und stark war, was er empfand.


    Lilith wusste, dass Gary noch nie eine Freundin gehabt hatte, sie wusste, dass er sich dafür schämte, so dick zu sein, und wären sie sich im College begegnet, statt hier, in dieser Hölle, in der jeder Augenblick der letzte sein konnte, hätte sie den Fehler gemacht, ihn zu ignorieren oder ihn höchstens als netten Bekannten anzusehen. Jetzt aber liebte sie jedes Pfund an ihm, denn es gab so viel, an dem man sich festhalten konnte, so viel an ihm, das weich und warm und so durch und durch menschlich war. Sein Herz klopfte wie ein Dampfhammer, sein Atem ging schnell und hektisch, und das alles nur, weil sie ihn berührte. Das war ein mächtiges, starkes und wildes Gefühl. Ein so lebendiges Gefühl.


    Lilith wünschte, sie wären in einem anderen Raum. Irgendwo in einem dieser Nebenzimmer und allein. Sie war keine Jungfrau mehr, aber bisher war Sex nur ein kleines Abenteuer gewesen, mal ganz nett, mal nicht so toll. Aber mit Gary, das wusste sie, wäre es ganz anders gewesen. Sie wünschte sich, ihn in sich zu fühlen. Doch hier und jetzt war es nicht möglich und das bedeutete, dass es vielleicht niemals möglich sein würde. Lilith empfand ein großes, gewaltiges Bedauern darüber. Denn sie sehnte sich nach der Liebe, die Gary für sie empfand und die man so deutlich spüren konnte, sie sehnte sich danach, dass er die Einsamkeit, die sie so oft empfunden hatte, stillte und sie wusste, dass sie seine Einsamkeit, das wilde, rohe Tier, das an seiner Seele nagte, ebenso würde stillen können.


    „Ich … ich liebe dich.“ Gary wusste, dass er damit alles kaputtmachte. Denn Lilith konnte ihn doch nur auslachen. Was sollte so eine tolle, intelligente Frau auch von einem wie ihm wollen? Aber das war egal. Er musste es sagen, er wollte es schon die ganze Zeit sagen und angesichts dessen, was wahrscheinlich bald mit ihnen geschehen würde, war es das einzig Richtige, was er tun konnte. Zumindest habe ich es einmal ausgesprochen, zumindest habe ich es einmal gefühlt.


    Aber Lilith lachte nicht und sie wich auch nicht vor ihm zurück. Im Gegenteil, sie schlang ihre Arme um ihn und ihre weichen Lippen drückten sich auf Garys. Er schnappte nach Luft, überwältigt von den Gefühlen, die in ihn aufbrodelten. Lilith nützte den Moment, um ihre Zunge in den warmen Mund gleiten zu lassen, seinen Geschmack zu kosten und seine Zunge mit der ihren zu umspielen.


    Noch nie hatte Gary jemanden geküsst. Seine Mutter war nie sonderlich zärtlich gewesen und mehr als einen Kuss auf die Stirn hatte er nie erfahren. Er hatte sich immer gewünscht, einmal eine Frau zu küssen, er hatte darüber nachgedacht, hatte seine Tagträume gepflegt und doch hatte er sich nie auch nur annähernd vorstellen können, wie es sein würde. Es war überwältigend, es war so warm, lebendig und wunderschön. Es war ein Geschenk, das ihm die Tränen in die Augen trieb und er schämte sich ihrer nicht. Das erste Mal in seinem Leben fühlte sich Gary vollkommen einig mit sich und seinem Körper. Er schlang leidenschaftlich seine Arme um Lilith und erwiderte ihren Kuss, ließ sich von ihr in eine neue Welt mitnehmen, die er sich bisher noch nicht einmal zu erträumen gewagt hätte.


    Er ahnte tief in sich, dass sie viel mehr als nur einen Kuss miteinander hätten teilen können, dass Lilith ihm noch viel mehr schenken wollte, aber die Umstände dies verhinderten. Doch es war egal, dieser Kuss war perfekt, dieser Kuss war eine wunderbare, wunderschöne Welt für sich, in der es kein Leid gab, keine Angst gab, keinen Tod.


    Es war Glück, reines, pures Glück, und Gary wusste, dass er ein Geschenk erhalten hatte, das manche Menschen niemals erhielten, dass ihm ein Gefühl geschenkt wurde, das manche Menschen niemals empfinden durften.


    


    *****


    


    Cara und Lee saßen in der Ecke des Raumes, die am weitesten von Sullys unter dem weißen Tischtuch verborgenen Körper entfernt war. Von hier aus konnte man seine stille Gestalt nicht sehen.


    Cara hatte lange geweint. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so lange geweint, denn sie hatte immer das Gefühl gehabt, sie müsse stark sein, sie dürfe sich nicht erlauben, sich gehen zu lassen. Es war immer Kampf gewesen. In dem Viertel, in dem sie aufgewachsen war, war Kampf an der Tagesordnung und auch innerhalb ihrer Familie war es immer so gewesen. Vor allem, weil Cara von klein auf gegen die Konventionen aufbegehrt hatte, die in ihrer Familie galten. Als Mädchen hatte sie so und so zu sein, als Mädchen hatte sie nicht ihre eigene Meinung zu vertreten, für sie als Mädchen war es unnötig, viel zu lernen, außer den Dingen, die einmal für einen Ehemann wichtig waren. Cara hatte gesehen, dass ihre Mutter und ihre älteren Schwestern so ein Leben führten. Sie hatte das nie für sich selbst gewollt. Sie hatte die Freiheit haben wollen, ihr Leben selbst zu bestimmen, sie hatte den starken, wilden Wunsch empfunden, dieses Viertel mit seinen Gangs und all der Gewalt hinter sich zu lassen, immer durchsetzt von der Angst, sich nicht gegen das behaupten zu können, was man von ihr erwartete.


    Dass sie ein eigenes, selbstbestimmtes Leben führen wollte, hatte sie am Ende ihre Familie gekostet, denn man hätte sie lieber tot gesehen, als dass sie ein Leben führte, das so gar nicht in die engen Regeln ihrer Familie passte. All diese Kämpfe hatten Cara stark gemacht, aber ihr auch die Fähigkeit genommen, sich fallenzulassen, sich wirklich zu öffnen und es zuzulassen, dass sie ihr Innerstes preisgab. Am Ende war diese Verschlossenheit, diese Unfähigkeit, einem anderen Menschen zu vertrauen, immer das gewesen, was die Frauen, die sie liebte, mit denen sie eine Zukunft aufbauen wollte, vertrieben hatte. Cara hatte immer gedacht, sie hätte noch Zeit, daran etwas zu ändern. Sie hatte immer gedacht, dass irgendwann eine Frau kommen würde, der sie sich öffnen konnte. Die eine, die Richtige.


    Jetzt saß sie neben einer wunderschönen Frau, die sie im Grunde kaum kannte, die noch dazu drogensüchtig war und eine Strafgefangene, und weinte sich an ihrer Schulter aus wie noch nie in ihrem Leben. War es das, was passierte, wenn man dem Tod ins Auge schaute? Dass er einem die Angst vor allem anderen nahm, was sonst immer so wichtig, so mächtig erschienen war? Was zählte es jetzt noch, gesellschaftliche Regeln zu beachten? Was zählte es jetzt noch, sich Gedanken über ein Morgen zu machen, das es vermutlich niemals geben würde? Gab es etwas, was man bereuen konnte, außer den Dinge, die man niemals getan hatte, weil es immer so viele, angeblich so gute Gründe gegeben hatte, sie nicht zu tun?


    Es zog Lee nicht zurück in die Kantine. Vielleicht hätten sie direkt nach Sullys Tod wieder zurückgehen sollen, aber in diesem anderen Raum, mit den Überlebenden, würde man sie wieder ansehen, als wisse sie, wie es weitergehen sollte. Man würde sie beide so ansehen, denn irgendwie waren sie für die Überlebenden die Menschen geworden, denen man zutraute, dass sie einen Ausweg fanden, ja, von denen man sogar erwartete, dass sie einen Ausweg fanden.


    Es hatte schon lange niemanden mehr gegeben, der sich auf Lee verließ, der sein Leben in ihre Hände legte, der ihr vertraute und an sie glaubte. Lee war sich nicht sicher, ob sie mit diesem Druck umgehen konnte. In den letzten drei Jahren war das Leben an ihr vorbeigezogen und ein verdammter Tag war gewesen wie der andere. Sich gegen die anderen Gefangenen behaupten, keine Schwäche zeigen, aber auch kein Interesse, außer dem an einem Tütchen weißem Pulver. Für das man bereit war, das letzte bisschen Integrität, das letzte bisschen Stolz und Würde zu verraten und zu verkaufen.


    „Denkst du, wir haben überhaupt eine Chance?“ Caras Tränen waren endlich versiegt und mit diesen Worten brach sie das lange Schweigen, das sich aber zu Lees Überraschung gut und richtig angefühlt hatte. Es war ein Schweigen gewesen, das keine Distanz zwischen ihnen erzeugt hatte, sondern Nähe. Cara saß so dicht neben Lee, dass sie einander berührten, und ihr Kopf ruhte noch immer an Lees Schulter, an der sie so lange geweint hatte.


    Lee wusste nicht, wie lange sie über Caras weiches, leicht gelocktes Haar gestreichelt hatte, in dem Bedürfnis, sie zu trösten, aber auch ihrem eigenen Wunsch folgend. Denn sie wünschte sich selbst, über dieses weiche, nach Zitrone duftende Haar zu streicheln.


    Menschliche Nähe war etwas, was Lee schon lange nicht mehr erlebt hatte. Im Gefängnis drehte sich nichts von dem, was sie getan hatte, um Nähe. Und auch schon vorher war es schon lange nicht mehr darum gegangen. Alles, was für sie jahrelang wichtig gewesen war, war das weiße Pulver, das ihr Leben bestimmt hatte. Sex war gigantisch, wenn man auf einem hohen Kokaintrip flog, aber es war nichts, was wirklich die Seele berührte. Es war irgendwie kalt, in seiner chemisch hervorgerufenen Intensität.


    Caras Frage war einfach zu beantworten. Lee hatte diese Antwort schon vor einer ganzen Weile für sich gefunden, aber sie scheute sich davor, sie auszusprechen. Ein wilder, starker Teil in ihr, der sie zutiefst überraschte, weil sie gedacht hätte, sie sei zu solchen Gefühlen überhaupt nicht mehr fähig, empfand das Bedürfnis, Cara zu beschützen und sie aus dieser Hölle zu retten. Gleichzeitig konnte sie die Latina nicht belügen.


    „Es heißt, es gibt immer eine Chance.“ Lee ließ ihre Fingerspitzen durch Caras Pferdeschwanz wandern. Erstaunlicherweise waren ihre Finger ruhig, wenn sie das tat.


    „Aber du glaubst nicht daran.“ Die Köchin stellte keine Frage, sondern benannte eine Tatsache.


    Lee hob die Schultern. „Glaube ist schon lange nichts mehr, was zu meiner Welt gehört, Cara.“


    Ein melancholisches Lächeln umspielte Caras Lippen und vertiefte die feinen Linien an ihren Mundwinkeln. „Das ist keine richtige Antwort, Lee.“


    „Dies ist ein militärisches Experiment. Es ist streng geheim, es ist illegal, jenseits aller menschlichen Regeln. Man opfert unschuldige Menschenleben und einige nicht so unschuldige, um herauszufinden, ob man diese Wesen als Waffe einsetzen kann. Das Militär kann sich gar nicht leisten, dass jemand von uns entkommt.“ Lee blickte in Caras warme, dunkelbraune Augen. „Selbst wenn wir es schaffen würden, einen Weg aus diesem Gebäude zu finden, wird das Militär alles tun, um uns dingfest zu machen oder gleich zu töten.“


    Cara war auch zu diesem Schluss gekommen. „Ich habe einer mutigen Frau versprochen, hier rauszukommen und diese Geschichte in die Medien zu bringen. Eine kleine, unabhängige Zeitung, hat sie gesagt ...“ Cara fragte sich, ob überhaupt jemand ihre Geschichte glauben würde. Wahrscheinlicher war, dass man sie für verrückt halten würde. Zombies gab es nicht und solche Meldungen erschienen höchstens noch in zwielichtigen Sensationsblättchen, neben der Meldung, dass eine Frau ein Kind vom Yeti bekommen hätte.


    „Und ich habe einer mutigen Frau, die mich vor den Zombies gerettet hat, etwas sehr Ähnliches versprochen.“ Lee dachte an Martha.


    „Ich will nicht sterben und ich will die Schweine, die das hier verbrochen haben, zur Rechenschaft ziehen.“ Lee war von der wilden Intensität erstaunt, die sie erfüllte. Seit langem hatte sie nichts mehr erfüllt, außer dem Drang nach einer langen, schneeweißen Linie Kokain.


    „Ich habe viele Jahre völlig ziellos verbracht, und es war mir im Grunde scheißegal, ob ich lebe oder sterbe. Alles, was überhaupt zählte, war nur das nächste Tütchen Stoff. Jetzt, wo der Tod so nah ist und die Wahrscheinlichkeit zu überleben so gering ist, will ich aber nicht abtreten, und schon gar nicht so.“


    Die ehemalige Polizistin hatte nicht gedacht, dass in ihr noch genug Seele übrig sei, um so ein Gefühl von Ungerechtigkeit empfinden zu könnte, das sie dazu brachte, mit all ihrer Kraft und aller Macht dagegen anzukämpfen. „Es ist völlig verrückt, aber ich will Gerechtigkeit, für die Leute, die hier gestorben sind. Für Martha und all die anderen, für Sully und für dich und mich.“


    Cara legte ihre flache Hand auf Lees Wange. „Ich finde es nicht verrückt. Ganz und gar nicht. Ich will diese Gerechtigkeit auch. Ich will auch nicht so enden wie Sully und ich will ganz sicher kein Zombie werden und bis in alle Ewigkeit nur noch Hunger empfinden.“


    „Ich werde alles tun, was ich kann, um uns hier irgendwie rauszubringen.“ Lee wusste nicht, wie sie das bewerkstelligen sollte, aber etwas in ihr, was sehr lange geschlafen hatte, war erwacht und würde mit aller Macht darum kämpfen.


    „Das weiß ich, und ich werde dasselbe tun.“ Cara lächelte, sie fühlte sich in diesem Moment stark und seltsam unbesiegbar. Das erste Mal, seit all der Wahnsinn, all das Blut und all der Tod über sie hereingebrochen waren, empfand sie keine Angst mehr.


    Wahrscheinlich ist es das, was einen die Nähe des Todes lehrt, keine Angst mehr zu haben, vor all den Dingen, die einen das ganze Leben lang zurückgehalten haben, die einmal so stark waren und jetzt nicht mehr zählen.


    Cara ließ ihre Hand, die noch immer an Lees Wange ruhte, über die glatte, zarte Haut streicheln. Sie war nicht länger gebunden an all Regeln, die ihr bisheriges Leben so bestimmt und reglementiert hatte. Sie sah das kurze Aufflackern von Erstaunen in Lees so intensiv grünen Augen und dann die Zustimmung darin, mehr noch, den wilden und gierigen Hunger, der so anders war als der, der in den milchigen Augen der Zombies zu finden war.


    Den Hunger nach Leben.


    Den Hunger nach Liebe.


    Ihre Lippen trafen sich zu einem Kuss, der kein vorsichtiges Herantasten kannte, keine Angst davor, abgelehnt zu werden. Es war ein leidenschaftlicher, wilder und ungestümer Kuss, geprägt von dem berauschenden Gefühl zu erobern und erobert zu werden. Es war ein Duell um Dominanz, aber gleichzeitig ließen sie sich beide in all diese Gefühle, all diese Empfindungen fallen.


    Caras Hände zogen an Lees orangefarbenem Overall, schälten sie aus dieser Kleidung, während Lees Hände, nun aus einem ganz anderen, aber durch und durch elektrisierenden Grund zitterten, das Gleiche mit Caras Hose und Bluse taten.


    Der Tod war so nah.


    Ihr Überleben so unsicher.


    Aber das machte es nur noch wichtiger, sich zu fühlen, sich zu verschlingen, in einem wilden Taumel der Sinne.


    Sie verloren sich in der bloßen Empfindung, in dem Streicheln ihrer Finger, den heißen, nassen Spuren, die ihre Zungen auf dem Körper der anderen hinterließen. Sie pressten sich aneinander, umschlangen sich mit ihren langen, schlanken Körpergliedern, versuchten auf eine Weise zu verschmelzen, die es nur gab, wenn sich zwei Menschen völlig in Leidenschaft ineinander auflösten und fallenließen. Nichts war mehr wichtig, außer den Berührungen, außer sich ineinander zu fühlen, tief und fest, wild und zärtlich zugleich.


    Es gab keine Gedanken mehr, außer der unbändigen Bejahung dessen, was sie miteinander taten, was sie miteinander teilten, so offen, so ohne jede Schranke, ohne jedes Bedenken, ohne jede Frage.


    Es war der pure, nackte Glaube an das Leben, die Bestätigung all dessen, was menschlich, warm und gut war.


    Es war besser als alles, was sie je empfunden hatten, je erlebt hatten, je mit einem Menschen geteilt hatten.


    Ihr Höhepunkt ließ jeden Gedanken erlöschen, jede Spur von Angst und Erschöpfung. Sie waren eins, sie waren jetzt, es gab nichts außer diesem Augenblick und die Welt, die bald wieder mit Grauen in ihr Leben einbrechen würde, war in diesem Moment nicht existent.


    In diesem Augenblick gab es nur eine Welt, und die bestand aus Cara und Lee und all den herrlichen Gefühlen, die nur Menschen empfinden konnten, die einen Moment teilten, in dem es keine Schranken gab, keine Gedanken, keine Angst.


    


    *****


    


    Anna D’Argio konnte nicht schlafen. Sie war sich sicher, dass die Zeiten, in denen sie Ruhe und Frieden in den Armen des Schlafes gefunden hatte, für sie vorbei waren. Schlaf würde es nur noch in seiner ewigsten und damit auch friedvollsten Weise geben, sofern sie starb, ohne ein Zombie zu werden. Es war ein Fehler gewesen, Lilith die Waffe zu geben, denn hätte sie das nicht getan, hätte sie vielleicht diese Nacht dazu nützen können zu entkommen. In die Stille der Kühlkammer, der kurze Kuss der Handfeuerwaffe an ihrer Schläfe und dann nichts mehr. Das war ein sehr verlockender Gedanke.


    Aber konnte sie einfach so gehen und die Leute im Stich lassen, die in diesem Gebäude gefangen waren, als Opfer eines grausamen Experiments, an dem sie teilgehabt hatte? Phase V war für sie immer undenkbar gewesen, sie hatte sich immer und vehement dagegen ausgesprochen, aber das änderte nichts an ihrer Beteiligung an all dem hier – oder doch? Es fühlte sich zumindest für Anna nicht so an.


    Cara und Lee waren nach etlichen Stunden wieder zurückgekommen, ohne Sully, und etwas anderes hatte D’Argio auch nicht erwartet. Wer gebissen wurde, starb, um dann, falls man nicht vorher eingriff, als Zombie wiederaufzuerstehen.


    Anna entging nicht, dass sich die Beziehung zwischen Cara und Lee geändert hatte. Es war eine Intimität in den Blicken, die sie miteinander tauschten, in den sanften Berührungen ihrer Hände, ehe Cara sich in einer Ecke hinlegte, um zu schlafen, die nur einen bestimmten Schluss zuließ.


    D’Argio hatte in ihrem Leben nie mit einer Frau geschlafen, sie hatte auch nie darüber nachgedacht, aber jetzt beneidete sie Cara und Lee. Sie hätte sich gerne in den Trost warmer Arme begeben, gerne für eine kurze Weile vergessen, was alles um sie herum war und passierte. Sie hätte sich gewünscht, einen kurzen Moment der Erlösung zu erleben, in dem sie vergaß, wer sie war, was sie war und welchen Anteil sie an all dem hatte, was hier passierte.


    Lee legte sich nicht neben Cara, sondern ging in den beleuchteten Teil der Küche und nach kurzem Zögern folgte D’Argio ihr. Selbst wenn sie nicht das erleben konnte, was Lee und Cara geteilt hatten, dann wollte sie zumindest die Gesellschaft von einem Menschen der wusste, was sie getan hatte, den sie nicht belog. Vielleicht hätte sie all den Überlebenden sagen sollen, wer sie war, aber Lees warnender Ausdruck in den Augen hatte sie schweigen lassen, das und die Angst davor, dass sich Wut und Hass gegen sie richten würden.


    Lee saß mit einer Dose Limo in einer Ecke des Raumes und schenkte D’Argio ein kleines Lächeln, als sie die Ärztin erkannte. „Gut, dass du wach bist, es gibt da ein paar Dinge, die ich dich gerne fragen würde.“ Lees Stimme machte deutlich, dass sich diese Fragen auf das bezogen, was D’Argio über die Zombies wusste und was sie getan hatte.


    Gesellschaft war Gesellschaft und auch wenn sich Anna wünschte, Lee würde mit ihr über unverfängliche Dinge reden, oder gar nur einen Arm um ihre Schulter legen und schweigen, war das besser, als allein in einer Ecke zu sitzen und über Selbstmord nachzudenken.


    Anna nahm sich ebenfalls eine Getränkedose und setzte sich neben Lee. „Ist mit Sully …“ Sie unterbrach sich, weil sie nicht wusste, wie sie es ausdrücken sollte. Die Formulierung, ob alles glatt gegangen sei, kam ihr skrupellos vor. Ehe sie eine passendere Fragestellung fand, kam ihr Lee zuvor. „Er ist wiedergekommen und ich habe mein Versprechen ihm gegenüber gehalten. Er ist nun tot und bleibt tot.“


    D’Argio wusste, dass Lee mit ihr über ihre Arbeit reden würde, deshalb war es unnötig, sie weiterhin im Ungewissen zu lassen. „Eigentlich stimmt das nicht. Das Z-Virus ist nur durch extrem hohe Temperaturen zu vernichten. Kein normales Feuer reicht dafür aus und natürlich erst recht nicht die Zerstörung des Gehirns seines Wirtes, wenn wir einen Infizierten so nennen wollen.“


    Lee starrte D’Argio entgeistert an. „Das heißt, Sully und die anderen leben noch immer irgendwie – oder sind immer noch untot?“


    Anna seufzte schwer. „Das ist eine schwierige Frage. Fakt ist, dass das Z-Virus noch immer in den Körpern existiert. Sogar in der gleichen Konzentration wie bisher. Die Körper werden nicht wesentlich verwesen, sondern nur dehydrieren und die Insekten und Mikroorganismen, den menschlichen Wirt normalerweise zersetzen würden, werden sich von diesem Fleisch fernhalten. Allerdings bleibt ein Wirt, wenn sein Stammhirn zerstört ist, regungslos liegen und dient nur noch als Lebensraum für das Z-Virus.“


    „Was ist deiner Meinung nach dieses Virus überhaupt? Es tötet den Menschen und reanimiert ihn, zerstört dabei aber den größten Teil seiner Gehirnfunktionen. Das Virus selbst kann sich durch das aufgenommene Fleisch nicht ernähren, genauso wenig wie die Zombies selbst. Vielen fehlen Organe oder ihnen fällt das gefressene Fleisch wieder aus den Löchern in ihrem Hals oder ihrem Brustkorb. Warum dann das alles, was hat das Virus davon?“ Lee wünschte sich, etwas von dem zu verstehen, was vor sich ging, dann verlor es an Schrecken.


    D’Argio hob die Hand und machte eine unbestimmte Geste. „Es fängt schon damit an, dass es eigentlich kein Virus ist. Soweit wir das wissen, ist es eine außerirdische Lebensform, die zwar primitiv ist, aber effektiv funktioniert. Es gibt kein Gehirn, keine Organe, kein Bewusstsein. Wenn man so will, ähnelt es einem mehrzelligen Mikroorganismus.“


    Anna blickte in Lees grüne Augen. „Wir müssen uns von der Vorstellung verabschieden, dass es irgendwie böse ist oder etwas Böses will. Es existiert und bewegt sich in dem Rahmen der Regeln, die in jede Zelle einprogrammiert sind. Vermehren, fressen, sterben. Da gibt es nichts Mysteriöses oder Fremdes. In seinem Aufbau und dem, was es tut, unterscheidet es sich kaum von menschlichen Zellen oder irdischen Mikroorganismen. Das einzig Fremde ist die Wirkung, die es nach dem Tod eines Menschen auf diesen hat.“


    Lee fand allerdings alles an diesem Virus oder Nicht-Virus sehr fremd und sehr beängstigend. „Warum tötet das Z-Virus, wenn wir es weiter so nennen wollen, uns Menschen?“


    Anna überlegte. „Ich habe die Hypothese, dass diese Lebensform ursprünglich in einer autarken Welt existierte. In einer sehr feindlichen Umgebung. Ich nehme an, an einem sehr kalten Ort ohne jegliches Leben. Vielleicht war der Organismus tatsächlich das einzige Leben in dieser Sphäre und hat sich perfekt darauf eingestellt. Ich denke, er hat mit sehr wenig Energie existiert und war daher auch sehr langsam. Vermutlich war dieses Lebewesen nur damit beschäftigt, sich zu reproduzieren und zu fressen. So sehr es auch den Naturgesetzen, die wir kennen, zu widersprechen scheint, hat sich der Organismus wohl von sich selbst ernährt. Vorstellbar wäre, dass es zuerst eine weitere Nahrungsquelle gab, die dann jedoch weggefallen ist, so dass er anfing von sich selbst zu zehren.“


    „Ein Kannibale?“ Lee runzelte die Stirn.


    „Wenn man es so nennen will, ja. Aber man könnte es auch ein effektives und perfektes autarkes System nennen.“ Anna hatte das Z-Virus immer bewundert, es war einer feindlichen Umwelt perfekt angepasst. Die Faszination für diesen Organismus war es, die sie dazu getrieben hatte, den wissenschaftlichen Auftrag anzunehmen.


    „Was ist dann passiert? Wie kam es hierher?“ Lee nahm einen weiteren Schluck aus ihrer Limonadendose.


    „Irgendeine galaktische Katastrophe, womöglich auch nur ein großer Meteoriteneinschlag, hat den Lebensraum des Z-Virus zerstört und einzelne Brocken seiner Welt, mit dem Virus als Reisendem darauf, ins All geschleudert. Wir wissen nicht, was geschehen ist, aber ich vermute, dass einer der Astronauten bei einem Weltraumspaziergang mit dem Z-Virus in Kontakt kam. Vermutlich war es ein kleines Trümmerstück, das seinen Raumanzug durchschlug und ihm eine Wunde zufügte. Er war in dem Moment dem Tod geweiht, in dem sein Anzug durchdrungen wurde, aber dem Organismus, dem Z-Virus, hat das gereicht. Er ist mit einer Umwelt in Kontakt geraten, die ungemein schnell und energiereich war. In der Wärme des menschlichen Organismus, mit seinen schnellen Nervenbahnen, seinem rasend schnellen Blutkreislauf, muss er sich geradezu explosionsartig schnell vermehrt haben. Bis zu dem Zeitpunkt, in dem der menschliche Organismus gestorben ist. Ab diesem Moment wurde das Z-Virus wieder autark und vermehrte sich nur noch um die Rate, die gleichsam wieder verschlungen wurde. Der Tod des menschlichen Wirts, da bin ich mir sicher, ist nur ein Nebenprodukt. Was die Reanimation auslöst, ist mir noch immer vollkommen schleierhaft und seit zwanzig Jahren versuchen Wissenschaftler wie ich dieses Rätsel zu lösen. Ohne Erfolg. Und wir werden auch keinen haben. Das Z-Virus ist nicht zu kontrollieren und man kann ihm auch nicht seine Geheimnisse entreißen.“


    „Warum stirbt man am Kontakt mit dem Z-Virus? Offenbar muss die Hautschranke überwunden werden, damit man infiziert wird. Oder?“ Lee war sich sicher, dass das Virus nicht über die Luft übertragbar war und auch nicht bei Körperkontakt. Nicht einmal, wenn man mit dem verseuchten Blut eines Zombies in Berührung kam, denn sonst wäre sie selbst schon längst zu einem geworden.


    „Richtig. Das Z-Virus muss ins Blut gelangen, um einen Menschen zu infizieren. Denkbar wäre auch eine Ansteckung auf sexuelle Art, aber Zombies haben kein Interesse an dieser Art der Übertragung. Alles, was sie noch interessiert, ist menschliches Fleisch.“ Anna rieb sich über die Stirn, glättete geistesabwesend die Falten auf ihrer Stirn, so als könne sie ihre Kopfschmerzen damit vertreiben.


    „Aber warum sind die Zombies so geistlos und hungern nach etwas, was sie eigentlich gar nicht mehr verwerten können?“ Lee fragte sich das schon eine ganze Weile. Sullys Tod hatte diese Frage nur noch dringlicher gemacht.


    „Der Tod des Wirts ist ein Nebenprodukt, eine Zufallserscheinung. Das Virus dringt in das menschliche System ein und vermehrt sich dort explosionsartig, sämtliche körpereigene Abwehr wird in diesem Moment aktiviert. Man bekommt hohes Fieber, die weißen Blutkörperchen vermehren sich rasant, der fremde Erreger wird bekämpft, aber er vermehrt sich schneller, als der menschliche Körper damit fertig werden könnte. Im Grunde stirbt man an der Immunreaktion. Nicht das Virus tötet den Menschen, sondern der Versuch, es zu bekämpfen. Der Mensch stirbt, es gibt keinen Blutkreislauf mehr und das Gehirn bleibt ohne Sauerstoff, wichtige Bereiche sterben ab, alles, was uns zu Individuen macht, stirbt zuerst, die Erinnerungen, alle höheren Denkprozesse. Der Teil des Gehirns, der zuletzt stirbt, ist das Stammhirn.“


    Lee nickte langsam. Das ergab einen Sinn. Das Stammhirn regelte vor allem die motorischen Fähigkeiten, und auch die schienen bei den Zombies eingeschränkt zu sein, aber sie funktionierten noch.


    „Ich nehme an“, fuhr D’Argio fort, „dass die Widerbelebung des Wirts in diesem Stadium stattfindet.“


    Mit einem Stirnrunzeln äußerte Lee ihren Zweifel: „Aber die Menschen, die an einem Biss sterben, kommen sehr schnell nach dem Tod wieder zu sich. Die Umwandlung passiert so schnell, dass die Sauerstoffversorgung des Gehirns keine Rolle spielen sollte. Wenn man mal davon ausgeht, dass die Widerbelebung auch das Gehirn betrifft. Aber der Zustand der Zombies scheint sich ja nicht zu verschlechtern, nachdem sie reanimiert sind. Das bedeutet, dass ihr Gehirn auf dem Stand bleibt, den es hatte, als es reanimiert wurde.“


    D’Argio dachte an Alex, ihren Assistenten, und ein wehmütiger Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. „Nur stirbt das Gehirn schon ab, während die Menschen, die gebissen wurden, mit dem Fieber kämpfen. Wir haben das bei den Unfällen, die im Labor passierten, nachvollziehen können. Wenn jemand von einem Zombie direkt getötet wird, steht er nicht so schnell wieder auf. Erinnere dich an den Keller, sie kamen erst nach acht bis zehn Minuten zurück und da war der Hirnschaden schon gewaltig.“


    Lee hob eine Augenbraue. „Hat man nie versucht, eine Person, die gebissen wurde, künstlich am Leben zu erhalten?“


    D’Argio blickte Lee verdutzt an. „Wie meinst du das? Natürlich haben wir versucht, Alex wiederzubeleben, aber noch während wir ihn geschockt und beatmet haben, ist er schon zurückgekommen. Und wie ich schon sagte, sein Gehirn war schon vorher weitgehend abgestorben.“


    „Warum stirbt es ab? Wegen Sauerstoffmangel?“ Lee nahm es jedenfalls an.


    „Ja, schon während des Fiebers fängt das Blut an zu verklumpen, die Blutgerinnung setzt ein und es kommt zu einer Sauerstoffmangelversorgung im Gehirn.“ D’Argio fragte sich, worauf Lee hinauswollte, und zugleich hatte sie das Bedürfnis, sich zu verteidigen. Es kam ihr vor, als wolle Lee darauf hinweisen, dass sie nicht alles für Alex getan hatte. Sie wusste, dass dem nicht so war, dennoch reagierte sie scharf. „Wir haben nicht mit Menschen experimentiert! Es gab keine Leute, die wir absichtlich infiziert haben, in der Richtung gab es niemals irgendwelche Forschung. Solch ein Monster bin ich dann auch wieder nicht!“


    Lee legte beruhigend die Hand auf die schmale Schulter der kleinen Ärztin. „Das habe ich nicht gesagt und gemeint.“ Sie behielt ihre weiteren Gedankengänge für sich, es war auch müßig, darüber nachzudenken. Das brachte sie nicht weiter. Stattdessen stellte sie eine andere Frage. „Warum jagen die Zombies Menschen und fressen sie?“


    Anna hatte darüber lange nachgedacht. „Das ist eine Frage, die ich mir die ganzen acht Jahre, die ich die Forschungsleiterin des Z-Projekts war, gestellt habe. Es gibt dafür zwei Hypothesen. Die eine besteht darin, dass es sich um ein Bedürfnis handelt, das im Stammhirn erhalten bleibt, Hunger. Allerdings erklärt das nicht, warum die Zombies einzig und allein Menschen fressen. Ich denke, die zweite These eher denkbar und erklärt dieses Verhalten besser. Das Z-Virus ist nur auf Fressen und Vermehrung ausgelegt. Der Hunger und vielleicht damit auch das Bedürfnis, sich zu vermehren, überträgt der parasitäre Überträger auf seinen Wirt. Eine Art zellulare Erinnerung.“


    Sie sah das Unverständnis in Lees Augen und holte aus: „Wenn man Plattwürmer durch ein Labyrinth kriechen lässt und sie anschließend durch einen Mixer jagt und andere Plattwürmer damit füttert, kennen diese, obwohl sie es nie selbst getan haben, den Weg durch das Labyrinth. Die Erinnerung scheint sich also auf zellularer Ebene zu übertragen. Ich glaube, so ähnlich ist es auch bei dem Z-Virus. Es kennt keine andere Nahrung als sich selbst. Diese Erinnerung, oder dieses Wissen, gibt es an den Wirt weiter. Daher jagen die Zombies Menschen und fressen sie, ohne jedoch ihren Hunger damit stillen zu können, da ihnen die Fähigkeit des Z-Virus fehlt, sich von der eigenen Art ernähren zu können. Zumindest im reanimierten Zustand. Eigentlich benötigt ein reanimierter Körper gar keine Nahrung. Das Z-Virus in ihm erhält dieses zweite Leben, denn mit dem Tod des Wirts kommt es in sein autarkes Stadium. Außer natürlich, der Zombie beißt jemanden und verbreitet das Z-Virus damit. Dann beginnt der Kreislauf erneut.“


    


    *****


    


    Lee und D’Argio unterhielten sich noch eine Weile über die Zombies. Lilith, die ihr Gespräch belauscht hatte, genügte es jedoch. Leise schlich sie wieder zurück zu ihrem schlafenden Bruder und Gary, der nun auch endlich in den Schlaf gefunden hatte.


    Sie selbst hatte nicht schlafen können und als sie gesehen hatte, dass D’Argio zu Lee in die Küche gegangen war, war sie ihr vorsichtig nachgeschlichen. Zwar war die kleine Ärztin sympathisch, aber Lilith hatte doch ein gehöriges Maß an Misstrauen entwickelt und etwas an der Frau störte sie auf eine unbestimmte, aber sehr fühlbare Weise. Womöglich war es das Fehlen von Todesangst, oder die Schuld und Trauer in ihren hellbraunen Augen. Jetzt wusste sie, dass D’Argio in all das hier verwickelt war. Sie empfand darüber Zorn, andererseits verwirrte es sie. Die Ärztin war lange Jahre die wissenschaftliche Leiterin des Z-Projekts gewesen, wie man diese ganze Zombiesache nannte, aber dennoch schien sie ein Opfer zu sein.


    Außerdem schützte Lee sie. Lilith vertraute auf ihre Menschenkenntnis und nahm deshalb an, dass Lee das nicht getan hätte, wenn D’Argio auf irgendeine Weise schuld daran war, dass sie hier waren. Es erschien ihr zwar merkwürdig, jemandem so zu vertrauen, die in orangefarbener Sträflingskleidung herumlief, aber sie tat es. Lilith nahm sich vor, ihr Wissen erst einmal für sich zu behalten. Sie blickte zu den hohen Fenstern, durch die zu erkennen war, dass der dunkle Himmel langsam heller wurde. Ein neuer Tag würde bald anbrechen, vielleicht der letzte Tag ihres Lebens.


    Lilith schauderte und setzte sich neben Gary. Sie kuschelte sich an ihn, ohne dass er davon wach wurde, und war froh darüber, dass er so groß und dick war, dass es so viel an ihm gab, das man festhalten und liebhaben konnte.


    


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 11


    


    Sie hatten gemeinsam gefrühstückt, Cara hatte Steaks und Omeletts gemacht, nachdem sie sich darüber einig geworden waren, dass die Zombies durch die Essensgerüche nicht noch mehr angelockt werden würden als ohnehin schon. Man war auch übereingekommen, keine strenge Nahrungsmittelrationierung umzusetzen. Niemand von ihnen wollte darüber nachdenken, hier Tage oder gar Wochen, belagert von den Zombies, zu verbringen. Sie alle wussten, dass von außen keine Hilfe zu erwarten war, und Flucht schien die einzige Möglichkeit zu überleben. Dennoch hatten sie sich darauf geeinigt, nur die verderblichen Nahrungsmittel zu verzehren, für den Fall, dass sie doch hierher zurückkehren mussten, um sich weiter zu verschanzen.


    Danach waren sie aufgebrochen. Sie hatten nur einen dürftigen Plan, wie sich Lee selbst eingestand, aber es war das Einzige, was Cara und ihr eingefallen war. Die Haupttür im Erdgeschoss hatte sich als Todesfalle herausgestellt und ohne Sam gelang es ihnen vermutlich auch nicht, den Code zu brechen. Auf jeden Fall war davon auszugehen, dass die Menschen, die Phase V zu verantworten hatten, mit aller Macht versuchen würden, sie daran zu hindern, durch diese Tür zu gehen.


    Also würden sie es mit dem Dach versuchen. Das Gebäude bestand nur aus dem Erdgeschoss und einem weiteren Stockwerk darüber. Wenn sie erst einmal auf das Dach gelangt waren, würden sie sich auch abseilen können. Lee nahm an, dass sie auf dem Weg nach oben noch mehr Feuerwehräxte finden würden und in den Kästen hingen auch Feuerwehrschläuche. Sie würden einen solchen Schlauch mitnehmen und ihn dazu benutzen, sich abzuseilen. Im Notfall, so nahm Lee an, würden auch zerrissene und zusammengeknotete Tischtücher ausreichen. Wie sie nach unten kamen, war momentan ohnehin nur nebensächlich. Zuerst einmal mussten sie auf das Dach gelangen.


    Cara bewegte sich vorsichtig. Sie nahm die Position hinter der Soldatin Janet ein, die einen Gebäudeplan hatte, auch wenn darin nicht viel eingezeichnet war. Zusammen mit Lee und Cara hatte sie am Morgen versucht, die wenigen Informationen, die darauf gedruckt waren, zu ergänzen. Damit sie wenigstens eine gewisse Vorstellung davon bekamen, wo sie schon gewesen waren und wohin sie gingen.


    Cara wünschte sich, Lee wäre an ihrer Seite, aber die nahm die letzte Position ein und sicherte ihren Weg nach hinten ab, soweit das überhaupt möglich war. Im Grunde bedeutete es nur, dass sie ständig über die Schulter blickte, um zu sehen, ob ihnen Zombies auf den Fersen waren.


    Bisher hatten sie Glück gehabt und waren auf keinen lebenden Zombie gestoßen – wenn man diesen Zustand so bezeichnen wollte. Dafür hatten sie viele Zombies gesehen, die sie am vorherigen Tag im Kampf getötet hatten. Zumindest nahm Cara an, dass sie es gewesen waren, die diese Zombies getötet hatten. Ganz sicher war sie sich darüber nicht. Jeder Gang schien auszusehen wie der letzte, es gab wenig Orientierungspunkte und all die Ereignisse des vorigen Tages vermischten sich ohnehin in einen einzigen Alptraum.


    Janet, Lee und die Ärztin hatten vermutlich auch einige Zombies auf ihrem Weg zur Kantine erledigt. Dennoch fragte sich Cara, ob es noch mehr Überlebende gab. Es war ihr schwergefallen, sich die toten Zombies näher anzusehen, mit ihren grausamen Wunden und den zerschmetterten Schädeln, aber dennoch hatte sie es getan. Viele von ihnen schienen aus dem Bus zu stammen, der Lilith und die anderen hergebracht hatte, normal gekleidete Menschen verschiedensten Alters. Hier und da sah man auch eine Leiche in orangefarbener Sträflingskleidung.


    Cara hatte sogar eine Leiche gesehen, die nur noch Unterwäsche trug. Ein großer, schwerer Mann mittleren Alters, dessen Rücken weitgehend frei von Fleisch gewesen war und von dessen Kopf nicht mehr viel übrig war. Hatte man ihm die Kleidung vom Leib gerissen, als Dutzende von Zombies um ihn gekämpft hatten? Dafür hing eigentlich noch relativ viel Fleisch an seinem Körper. Cara hatte inzwischen Zombies gesehen, denen so viel Fleisch fehlte, dass es ihr schleierhaft war, wie sie sich überhaupt noch hatten fortbewegen können. Sie waren nicht übernatürlich, auch sie brauchten noch Sehnen und ein gewisses Maß an Muskeln, um zu gehen.


    Gab es noch andere Menschen, die durch diese Gänge schlichen und gegen Zombies kämpften, in dem Versuch, einen Ausweg aus diesem Gebäude zu finden? Wie groß war das Experiment mit dem Namen Phase V überhaupt? War der Bus mit den Menschen, die angeblich an einem soziologischen Experiment teilnehmen sollten, nur einer von mehreren gewesen?


    Cara schüttelte diese Gedanken ab, als sie eine Stelle erreichten, an der die Gänge in einen größeren Vorraum mündeten. Zwei Fahrstühle waren dort zu sehen, einer davon war als Frachtfahrstuhl gekennzeichnet. Außerdem gab es eine Schwingtür mit der Aufschrift Zum Treppenhaus.


    Sie sammelten sich hier. Die Schwingtür war aus grauem Metall und Cara drängte sich geradezu der Gedanke auf, dass dahinter eine Horde von Zombies stand, die nur darauf lauerten, dass jemand die Tür öffnete. Wobei die Frage war, ob sie wirklich nicht in der Lage waren, die Schwingtür selbst zu benutzen. Türgriffe schienen ein Problem für das Denkvermögen der Zombies zu sein, aber Schwingtüren? Sie mussten sich nur dagegenlehnen, und dafür musste man womöglich nur den Zufall bemühen statt einer bewussten Handlung.


    Janet kritzelte schnell mit einem Kugelschreiber auf dem Plan herum und trug ein, was sie bisher gefunden hatten.


    Jeder Einzelne von ihnen sprang einen Schritt zurück, als die Schwingtür zum Treppenhaus so heftig aufgestoßen wurde, dass sie gegen die Wand prallte. Ein Mann hechtete durch die Tür und schrie auf, als er sie sah. Er hielt eine Brechstange quer und schützend vor seine Brust.


    Janet und Lilith zielte auf ihn, Lee hatte ihre Axt erhoben und Cara eine schwere, gusseiserne Pfanne, die sie anderen Waffen vorzog. Sie hatte bei der Rettung der Busgruppe gute Dienste geleistet. Es dauerte etliche Augenblicke, bis beiden Parteien klar wurde, dass sie keine Zombies waren und niemand angegriffen wurde.


    „Gott, ihr seid wirkliche Menschen?“ Der braunhaarige Mann mittleren Alters ließ die Brechstange sinken. Er trug einen Arbeitsoverall, der mit alten Blutflecken übersät und teilweise zerrissen war. Ein unregelmäßiger Stoppelbart zeigte sich auf seinem Kinn und seinen Wangen und seine hellgrauen Augen wanderten ungläubig von einem zum anderen.


    „Ja, das sind wir.“ Janet ließ langsam die Waffe sinken und sicherte sie wieder. Lilith folgte ihrem Beispiel und David empfand wieder Neid darüber, dass gerade seine Schwester eine Waffe hatte. Er hatte beim Frühstück lange darum gebettelt, dass sie ihm die Handfeuerwaffe gab, die D’Argio ihr überlassen hatte. Immerhin war sein Dad mit ihm öfter auf dem Schießplatz gewesen als mit Lilith, aber seine Schwester war unempfänglich für diese Argumente gewesen. Vermutlich war sie immer noch sauer wegen Sully. Dabei hatte er doch Recht gehabt. Er hatte den Koch auch gemocht, aber in dem Moment, in dem er gebissen worden war, war er keiner von ihnen mehr gewesen, sondern eine Gefahr.


    Der Mann starrte gierig auf die Flaschen, die aus Ms. Millers großer Handtasche ragten. Simmers hatte sie beschlagnahmt, um einige Getränke für die Gruppe zu transportieren. Es war eine Sache, wenn man auf Nahrung verzichten musste, aber falls sie hier herauskamen, würden sie erst einmal die Wüste durchqueren müssen und Simmers war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee sein würde, mit den Autos zu fahren. Wenn das Militär hinter all dem steckte, dann fand man sie schnell, wenn sie sich mit einem Fahrzeug auf den Straßen bewegten.


    „Kann ich …“ Die Stimme des Mannes krächzte und er leckte über seine trockenen und spröden Lippen. „Ich bin seit Tagen hier und habe schon lange nichts mehr getrunken.“ Er lachte hart und humorlos. „Vor zwei Tagen habe ich Wasser aus dem Waschbecken einer Toilette getrunken und da hätte mich fast ein Einzelgänger erwischt.“ Er strich mit fahrigen, zittrigen Finger über das Brecheisen, das mit schwarzem Blut verkrustet war.


    Simmers gab ihm widerwillig eine Dose und der Mann trank sie aus, ohne sie auch nur einmal abzusetzen. Danach rülpste er laut und sah sie dann entschuldigend an. „Tut mir leid.“


    „Schon okay.“ Simmers wechselte einen fragenden Blick mit Lee und Cara. Es war ihm schwergefallen, nicht selbst die Gruppe anzuführen, aber er musste zugeben, dass die Frauen gute Arbeit leisteten. Außerdem war er nie ein Anführer gewesen, er war nur ein Bankangestellter und im Grunde hatte er so viel Panik, dass er ständig befürchtete, sich in die Hose zu machen. Es war ihm sinnvoll erschienen, seine Erziehung und die Ansicht, dass die Männer die Frauen beschützen sollten, angesichts der trostlosen Lage und seiner Angst zur Seite zu stellen.


    „Sie sind schon mehr als zwei Tage hier?“ Lee konnte sich kaum vorstellen, wie der Mann es geschafft hatte zu überleben, noch dazu auf sich allein gestellt. Seit wann lief Phase V bereits? Sie sah den einstickten Namen auf dem Handwerkeroverall. Obwohl er blutbesudelt war, konnte man die Buchstaben noch entziffern.


    „Wann sind Sie hier angekommen und warum, Mr. Martens?“ Lee rechnete halb damit, dass der Mann nicht erpicht darauf sein würde, sich von jemandem verhören zu lassen, die eine Sträflingsuniform trug, aber er überraschte sie.


    „Julien.“ Er blickte Lee mit seinen hellen, kühlen Augen an. „Nennt mich Julien. Ich bin mit meinem Freund und Kollegen Héctor am Mittwoch hier angekommen. Wir sollten eine große Kiste mit Büchern hierher transportieren. Sie im Keller abstellen, genau genommen.“


    Er rieb sich über die Augen und schien damit seine Tränen verbergen zu wollen. „Aber es war keine Bücherkiste.“ Er biss die Zähne zusammen, so dass seine starken Kiefermuskeln arbeiteten. „Wir hörten Geräusche in der Kiste und haben sie aufgemacht.“ Julien griff die Brechstange wieder fester. „Wir dachten, es wäre irgendein blöder Streich. Dass da ein Soldat drin läge, dem man eine dieser Initiationsriten angedeihen lassen wollte.“ Er lachte trocken und bitter. „Natürlich war es nicht so. Ihr könnt euch denken, was in der Kiste war.“


    „Ein Zombie.“ Cara schauderte bei dem Gedanken, was dieser Mann wohl alles erlebt hatte.


    „Ein Bastard, dem die Nase fehlte, und er hat Héctor getötet.“ Wieder rieb sich der Mann über die Augen. „Ich bin entkommen, entkommen, weil ich meinen Freund diesem Monster überließ.“


    D’Argio ballte die Fäuste in den Taschen ihres weißen Arztkittels. Alex, es konnte nur ihr unglückseliger Assistent gewesen sein, der in der Kiste gelegen hatte. Die beiden Männer hatten ihn hierher transportiert und waren als seine ersten Opfer konzipiert gewesen. Nur war einer davon entkommen.


    Héctor. Jetzt kannte Anna auch den Namen des Mannes, der mit Alex zusammen über die Sträflinge im Keller hergefallen war. „Sie hätten ihn nicht mehr retten können, nachdem er erst einmal gebissen wurde.“ Annas Stimme klang tonlos.


    Julien schüttelte nur stumm den Kopf, als wolle er damit ausdrücken, dass diese Aussage ihm auch nicht half. Lee konnte das gut nachvollziehen. Martha hatte sich auch für sie geopfert und sie war auch nur entkommen, weil sie die Schwarze mit den Monstern alleingelassen hatte.


    „Hast du einen Weg nach draußen gefunden?“ Janet hielt sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf. Phase V machte aus ihnen allen Verbündete.


    Julien schüttelte den Kopf. „Alle Türen nach draußen sind geschlossen und mit diesen verdammten elektronischen Schlössern versehen. Meine Schlüsselkarte funktioniert nicht, es gibt keine Fenster, die breit genug wären, dass ein Erwachsener hindurchpassen würde. Außerdem würde es mich nicht wundern, wenn die Scheißdinger unzerbrechlich wären. Man will uns keine Chance geben.“


    „Wir versuchen auf das Dach zu kommen.“ Cara fragte sich unbehaglich ob man sie gerade in diesem Moment abhörte. Wurden jetzt irgendwo Befehle in eine Tastatur eingegeben, die sämtliche Türen, die zum Dach führten, verriegelten? Sie hatten jede Kamera auf dem Weg zerstört, aber ob und wie man sie abhörte, entzog sich ihrer Kenntnis.


    „Hab ich probiert, die Türen sind auch dicht.“ Julien rieb sich über seine Kinnstoppeln.


    „Da wären wir also mal wieder im Arsch.“ David lehnte sich gegen die linke Aufzugstür. Er war müde und er hatte genug von all dem hier. Man wollte sie umbringen? Warum kam dann nicht endlich jemand und machte diesem grausamen Spiel ein Ende? Vielleicht träume ich das alles ja nur. Das wäre doch auch noch eine Möglichkeit. Ich träume und werde irgendwann bald aufwachen und dann kann ich herzlich lachen und mit Lilly ein Eis essen gehen, einfach nur, um zu feiern, dass dies alles nur ein blöder Traum war. Zu viele schlechte Filme. Ich schwöre, wenn das alles nur ein Traum ist, dann schaue ich nie wieder in meinem Leben einen Horrorfilm.


    Gary seufzte. „Torres, beam mich hier raus!“ Aber seine geliebten Star Trek-Charaktere hatten leider kein Einsehen. Lilith lehnte sich an ihn. „Beamen wäre toll“, seufzte sie und Garys Herz machte einen kleinen, freudigen Hüpfer. Lilith kannte sich zumindest so weit mit Star Trek aus, dass sie wusste, was Beamen war. Es war merkwürdig, worüber man sich in solch einer Situation freuen konnte.


    „Dann also nicht die Türen.“ Lee hatte ohnehin nicht damit gerechnet, dass es so einfach werden würde. Schließlich spielte das Militär gegen sie. Der verdammte Geheimdienst.


    „Wie meinst du das?“ Cara legte die Hand auf Lees Unterarm.


    „Wir gehen durch den Aufzugsschacht.“ Lee lächelte sardonisch. „Mal sehen, ob sie daran auch gedacht haben.“ Sie sah den fragenden Ausdruck in Caras Augen und selbst Janet schien nicht zu begreifen, worauf sie hinauswollte.


    „Der Aufzugschacht muss auf dem Dach enden. Es wäre möglich, dass es dort einen Zugang für Handwerker gibt, der hoffentlich nicht elektronisch gesichert ist. Wenn nicht, dann gibt es möglicherweise nur eine Gitterabdeckung davor. Es ist eine Chance, wenn auch nicht mehr.“ Lee sprach leise, aber eindringlich.


    „Und wie kommen wir in den Schacht?“ Janet behagte die Entwicklung wenig. Sie war nicht gut darin zu klettern, zu ihr hatten immer die Wellen gehört, das Surfbrett unter ihren Füßen. Sie schloss kurz die Augen und beschwor die stärksten und schönsten Bilder ihrer Erinnerung hervor, die perfekte Welle vor Hawaii, die sie geritten war, im letzten Sommer ihrer Profikarriere.


    Julien schien neuen Lebensmut gewonnen zu haben. „Es muss im Fahrstuhl selbst eine Möglichkeit geben, nach oben auf das Dach zu gelangen. Wenn man die Kisten reparieren will, muss man irgendwie hinkommen.“ Er lächelte begeistert.


    Die Schwingtür bewegte sich ein klein wenig, schwang aber nicht auf. Niemand nahm davon Notiz.


    David lehnte noch immer gegen die Schiebetüren des Frachtaufzugs.


    Lilith sah die Erschöpfung in dem Gesicht ihres Bruders. All seine Schalkhaftigkeit, all seine kleinen Witze und dummen Bemerkungen waren verschwunden, aufgezehrt von all dem Schrecken und Grauen, das sie gesehen und erlebt hatten. Er sah klein und müde aus, irgendwie greisenhaft, mit fahlem Gesicht und dunklen Ringen unter den Augen. Mit einem Mal tat es Lilith leid, dass sie so wütend auf ihn gewesen war. Im Grunde war er die Stimme der Vernunft gewesen, während ihr Beharren darauf, Sully nicht aus der Kantine zu verweisen, nur von ihrem Herzen geleitet worden war.


    Selbst Davids Locken hingen schlaff und leblos herunter. Lilith streckte die Hand aus und wuschelte durch den Haarschopf ihres Bruders. Er tat immer so, als würde er das hassen, aber in Wirklichkeit gehörte das nur zu dem üblichen Spiel zwischen ihnen. Dem ewigen Ich tue jetzt mal so, als würde ich dich lächerlich finden, aber du weißt ja genau, dass ich dich liebe.


    Ein Lächeln zeigte sich auf Davids Lippen. Lilith wünschte fast, er würde so tun, als fände er ihre Liebkosung total blöd, aber er tat es nicht. Er öffnete den Mund, aber ehe er etwas sagen konnte, gab der Fahrstuhl ein Geräusch von sich.


    Einen winzigen Moment zuvor sah Gary, dass der Pfeil, der über dem Aufzug angebracht war und nach oben deutete, aufleuchtete. Der Aufzug kommt, er kommt aus dem Keller! Noch während dieses Gedankengangs zog Gary Lilith unwillkürlich ein Stück am Arm zurück. Er wollte David zurufen, dass er sofort dort verschwinden solle, aber er kam nicht mehr dazu.


    Der Aufzug gab ein irrational laut wirkendes Ping von sich und die Schiebetür öffnete sich. David, seines Halts beraubt, stolperte nach innen, stürzte aber nicht zu Boden. Dazu war der Aufzug zu voll.


    Zu voll mit Zombies.


    „Nein!“ Lilith schrie dieses Wort, während ihr Bruder in dem Gewimmel von Armen, die sich nach ihm ausstreckten, unterzugehen schien. Sie packte eine seiner wild umhersuchenden Hände und zog mit aller Kraft. Aus dem Augenwinkel sah sie Gary, der Davids andere Hand umklammert hielt und sich mit all seiner Kraft und Gewicht nach hinten stemmte, um David aus dem Getümmel zu ziehen. Die Schwingtür schaukelte heftiger, während sich alles auf den Aufzug konzentrierte. Lee schwang die Axt, während Janet den Zombie, der Davids Oberkörper umklammerte, zwischen die Augen schoss. Cara hieb der Kreatur, die aus dem Fahrstuhl kroch, weil die Beine nicht mehr funktionierten, die Pfanne über den Schädel und zertrümmerte ihn.


    Simmers, der sich mit einem langen Fleischermesser aus Caras Messerbeständen bewaffnet hatte, versuchte eine Lücke zu finden, um zu helfen, aber ehe er dazu kam, packten ihn von hinten Hände. Er starrte auf die blassen Hände, die voll von altem Blut waren und an denen mehrere Finger fehlten. Sie waren kalt und grau. Simmers schrie, während man ihn nach hinten riss, und dann waren sie schon über ihm. So viele Hände, so viele Münder, die aufgerissen wurden, weiter, als man es bei einem Menschen für möglich hielt, und dann waren sie an ihm, auf ihm, rissen an ihm. Er fühlte, wie sein Blut aus seinem Körper spritzte, heiß und so begierig darauf, ihn zu verlassen. Es wurde dunkler, der Schmerz wurde heftiger und flachte dann ab, wie ein Stein, den man über das Wasser warf. Der erste Aufschlag erzeugte heftige Wellen, der zweite schon weniger und weniger …


    David schrie nicht. David kreischte. Es war ein hohes Heulen, das so klar und hell war, dass es klang, als habe er nie einen Stimmbruch gehabt. Er hing mit dem Oberkörper aus dem Fahrstuhl, gehalten und gezogen von Lilith und Gary, während der Rest von ihm im Aufzug verschwand, zwischen den Zombies.


    Es ist wie Tauziehen und ich bin das Seil, nur dass Seile nicht bluten, nur dass Seile nicht gefressen werden. Davids Gedanken zersplitterten wie dünnes Eis. Es gab kein Denken mehr, es gab nur noch nackte, pure Angst. Er wollte nicht sterben, nicht schon jetzt, nicht hier, nicht indem man ihn auffraß, und er konnte spüren, dass man ihn fraß. Seine Beine strampelten, aber man hielt ihn zu fest. Da waren zu viele Arme, auch wenn Lee, Janet und Cara auf die Zombies einschlugen und Schädel zerbarsten.


    Er konnte sie fühlen. Die Münder an seinen Waden, an seinen Oberschenkeln, die Zähne, die seine Hose zerfetzten, seine Haut durchdrangen, sich in sein Muskelfleisch gruben. Es tat so unglaublich weh und er kreischte seinen Schmerz hinaus, kreischte, während er fühlte, wie Blut aus seinen Beinen spritzte und Zungen über seine Haut leckten, gierig, und kalt, so kalt. Er konnte fühlen, wie das Fleisch von seinen Beinen gerissen wurde, er hörte sie stöhnen und schmatzen und das feuchte, saftige Geräusch von reißendem Fleisch.


    Der Schmerz wurde unwichtiger, obwohl er nicht an Intensität einbüßte. David wunderte sich darüber. Er war ganz klar im Kopf, alles um ihn herum schien langsamer zu werden, er sah Lee, wie sie grimmig die Axt aus dem Schädel eines Zombies hebelte. Cara, die ihn mit unendlichem Schmerz in den Augen ansah, ehe sie erneut mit der Pfanne gegen den Schädel eines Zombies schlug. Die schnellste Pfanne diesseits des Rio Grande, dachte David. Er sah Janet, die konzentriert einen Schuss nach dem anderen abgab. Er sah Gary, in dessen Augen Panik und Angst stand, nicht um sein eigenes Leben, sondern um Davids. Er wünschte, er könnte ihm sagen, wie leid es ihm tat, dass er dumme Witze über sein Gewicht gemacht hatte.


    Gary war toll, er war sein Freund, er war sein Bruder. Er würde sich um Lilly kümmern, er würde da sein, wenn David nicht mehr da sein würde.


    Er sah in Lillys Augen. Nicht Lilith, das war sie für ihn nie gewesen. Nein, Lilly, die ihn neckte, die ihn immer verteidigte, die für ihn da war, wenn er sie brauchte. Die ihn getröstet hatte, die ihn geliebt hatte. Er wünschte, er könnte ihr sagen, wie viel sie ihm bedeutete, wie sehr er sie liebte. Aber er hatte keine Luft mehr, um noch etwas zu sagen. Er bewegte die Lippen, aber über sie rieselte Blut, denn inzwischen fraßen die Zombies auch an seinem Oberkörper, an seinen inneren Organen.


    Der Schmerz in Lillys Augen war so umfassend, so schrecklich, so immens. David wünschte, er könnte ihr sagen, dass es okay war, dass jetzt eben seine Zeit gekommen war und er bald nicht mehr würde leiden müssen. Oder leiden Zombies, leiden sie, weil sie ewig hungrig sind? Es war ein grausamer Gedanke, der aber nur ganz kurz durch sein verlöschendes Bewusstsein zuckte. Sein letzter Blick war in die intensiv hellblauen Augen seiner Schwester. Er hoffte, dass sie in seinen Augen lesen konnte, was er dachte, was er fühlte. Der Schmerz war nicht länger wichtig. Nichts war mehr wichtig. Außer der Liebe. Das war es, was er mit seinem letzten Blick versuchte zu sagen, dass er sie liebte.


    Lilith spürte, wie Davids Hand, die sich bisher verzweifelt um ihre gekrallt hatte, erschlaffte, sie sah, wie der Ausdruck in seinen Augen erlosch, all seine Lebendigkeit, all sein Witz, all das, was er noch hätte werden können.


    Man zog sie zurück. Lilith wehrte sich, trat um sich, versuchte zu David zu gelangen. Aber er war jetzt allein unter all den Monstern.


    Man hatte die Zombies zurückgedrängt. Aber sie nahmen David mit, sie zogen ihn vollends in den Aufzug und die blutige Schiebetür glitt wieder zurück. Julien hatte den Aufzug wieder nach unten geschickt und zu Lees Überraschung hatte niemand von außen eingegriffen, um den Fahrstuhl zu blockieren.


    Es war noch nicht vorbei. Lilith lag auf den Boden und starrte zur Decke, während sie die Geräusche des gnadenlosen Kampfes hörte, der um sie herum tobte. Es war nicht länger wichtig. Sie drehte den Kopf und starrte in die blutunterlaufenen, aber gebrochenen Augen von Mr. Simmers. Er war tot und daher hatten die Zombies von ihm abgelassen. Tot wie David. David, der vor ihren Augen von den Zombies aufgefressen worden war. Ihr kleiner Bruder. Sie hatte versagt, sie hätte ihn vor diesem Schicksal bewahren müssen. Sie hätte schneller sein müssen, stärker. Lilith schloss die Augen. Es war egal, wer den Kampf gewann. Vielleicht würde das Nächste sein, dass sie spürte, wie sich gierige Mäuler in ihr Fleisch gruben, sie fraßen, sie ausweideten, wie man es mit David getan hatte.


    So viele Erinnerungen strömten auf sie ein. David als Baby, David, als er gerade krabbeln konnte und sie mit seinen blauen Augen ansah und krähend lachte, David, der vertrauensvoll an ihrer Hand ging, ein kleiner Junge mit seiner großen Schwester. Der Schmerz war so groß, die Verzweiflung so gewaltig. Der Tod kam ihr geradezu als Erlösung vor.


    Gary war bei ihr. Sie fühlte seine Hände, hörte seine Worte, aber gleichzeitig hörte sie ihn nicht. Es gab nichts, was er sagen konnte, nichts, was er tun konnte. David war tot. Gefressen von diesem Monstern. Aber nicht einmal sein Tod war das Ende. Schlug er gerade jetzt, in diesem Augenblick, die Augen auf? Milchige, gebrochene Augen, in denen man nun nur noch Hunger und wahnsinnige Gier würde lesen können? Statt all des Schalks, all des Witzes und der Intelligenz, die einmal darin gewesen waren?


    Allein der Gedanke daran drohte ihr Bewusstsein in Chaos und Wahnsinn versinken zu lassen.


    


    *****


    


    Sie waren nur noch zu siebt.


    Lee konnte es nicht fassen. Alles war so unglaublich schnell gegangen, so brutal und grausam. Woher waren die Zombies gekommen, die ihnen in den Rücken gefallen waren? Die Schwingtür war die einzige Erklärung. Sie bewegte sich ein wenig. Hoffentlich war es nur ein Luftzug, aber es war wahrscheinlicher, dass sich noch mehr Zombies im Treppenaufgang aufhielten. Lee wollte nicht das Risiko eingehen nachzusehen. Der Boden um sie herum schwamm vor Blut. Rotes, helles Blut, hier und da durchsetzt von den dunklen, halb geronnenen Schlieren des Zombiebluts.


    Lilith lag auf dem Boden, die Augen geschlossen. Ein paar Augenblicke lang dachte Lee, dass sie auch die junge Frau verloren hatten und nicht nur ihren Bruder. Aber die Blutspritzer auf ihrer Kleidung waren nicht die ihren, sie war nicht gebissen worden. Gary kniete neben ihr, redete auf sie ein, während Tränen über sein rundes, liebes Gesicht liefen.


    So viel Trauer. So viel Verlust.


    Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte daran denken müssen, dass die Schweine, die uns hergebracht haben, die Fahrstühle kontrollieren. Sie haben ihn aus dem Keller hochgeschickt, haben die Zombies vermutlich sogar in den Fahrstuhl gelockt. Hier eine Tür öffnen, hier eine Tür schließen, bis die Ratten den Weg im Labyrinth nehmen, der für sie geplant war. Es war meine Verantwortung, daran zu denken, und jetzt sind wir nur noch zu siebt.


    „Sie werden bald wieder aufstehen.“ Julien rieb sich über sein stoppelbärtiges Kinn und deutete auf Simmers und die anderen. „Wir sollten uns um sie kümmern oder sehen, dass wir hier schnell wegkommen.“


    Cara war in einen der Gänge vorausgelaufen und rannte jetzt zurück zu der inzwischen sehr klein gewordenen Gruppe. „Da hinten sind Zombies, in ein paar Minuten werden sie hier sein.“


    „Also zurück in die Kantine?“ Janet blickte den Gang hinab, durch den sie gekommen waren.


    „Was ist mit dem Treppenhaus?“ Anna blickte zu der Schwingtür, die mit Blutspritzern übersät war.


    „Da sind bestimmt noch viel mehr von den Dingern!“ Julien schüttelte sich.


    „An unserem Plan hat sich nichts geändert.“ Lee war sich nicht sicher, ob das die beste Alternative war, aber der einzige andere Weg würde sie wieder an ihren Startpunkt bringen – und sie wusste genau, dass ein Zurück sie unweigerlich in den Tod führen würde. Irgendwann würden die Zombies auch die Kantine entdecken, und sie konnten dort ohnehin nicht ewig bleiben. Entweder ging ihnen die Nahrung aus oder aber die Zombies brachen durch ihre jämmerlichen Barrikaden.


    „Durch den Aufzug kommen wir in den Fahrstuhlschacht.“ Sie deutete auf die geschlossene Fahrstuhltür des Personenaufzugs. Der Pfeil deutete darauf hin, dass der Lift auf diesem Stockwerk stand.


    Allerdings konnte man nicht wissen, ob sich hinter den Schiebetüren nicht eine Horde von Zombies drängte.


    Janet verzog das Gesicht. „Aber die Dreckskerle, die uns hier als Versuchskaninchen abschlachten lassen, kontrollieren die Aufzüge. Wir wären ihnen ausgeliefert!“


    „Nicht zwangsläufig.“ Julien legte die Hände auf die geschlossene Fahrstuhltür. „Im Inneren muss es einen Knopf geben, mit dem man den Aufzug stoppen kann. Das sind Bundesvorschriften für Fahrstühle! Das muss einfach selbsttätig funktionieren und niemand kann so eine Schutzvorrichtung einfach von außen mit einem Computer außer Kraft setzen.“


    „Weißt du das oder hoffst du das?“ Cara versuchte sich daran zu erinnern, ob sie je in einem Aufzug gewesen war, in dem es keinen roten Notfallknopf gab. Sie konnte sich nicht erinnern.


    „Wir stemmen die Tür auf, wenn der Aufzug sich in Bewegung setzt, dann drücken wir den Notfallknopf und steigen durch die Dachluke nach oben in den Schacht.“ Julien steckte bereits sein Stemmeisen in den Türschlitz.


    „Und was ist, wenn dahinter lauter Zombies lauern?“ Cara glaubte nicht, dass sie einem weiteren Ansturm gewachsen sein würden.


    „Dann können wir immer noch zurück. Wir sind immer noch schneller als die Zombies.“


    „Möglicherweise müssen wir Lilith tragen, ich denke nicht, dass sie in der Lage ist, zu gehen oder zu kämpfen.“ Anna hätte es nicht gewundert, wenn die junge Frau in völlige Katatonie verfallen wäre. Vielleicht wäre das sogar eine gnädige Art gewesen, sich aus diesem ganzen Wahnsinn auszuklinken. Es gab keinen Ausweg. Peters würde dafür sorgen. Niemand kam hier lebend heraus und alles, was sie taten, zögerte nur das Unvermeidliche hinaus.


    „Es gibt noch eine Möglichkeit.“ Anna zögerte. Der Gedanke daran war ihr schon mehr als einmal gekommen, auch wenn sie bisher diese Möglichkeit immer nur für sich selbst in Betracht gezogen hatte.


    Lee sah die Ärztin an. „Du meinst Selbstmord?“ Sie wusste, dass die Ärztin darüber schon geraume Zeit nachdachte. Es war einfach ein Gedanke, der sich aufdrängte.


    Anna blickte in Lees grüne Augen. „Wir könnten zurück ins Labor. Dort gibt es Medikamente.“ Sie zögerte, denn Lilith hatte sich nun aufgesetzt und blickte sie mit einem merkwürdig intensiven und wilden Blick an. Anna hob die Handflächen, fast in einer entschuldigenden Geste. „Ich könnte es für uns alle schmerzlos machen und wir würden nicht wiederkommen.“


    „Ich ziehe es vor, eine Chance zu haben.“ Janet behagte der Gedanke, durch einen Fahrtstuhlschacht zu klettern, sehr wenig, aber noch weniger wollte sie einfach so aus dem Leben gehen. Natürlich war es verlockend, was Anna D’Argio anbot. Sie war müde und fühlte sich so erschöpft wie noch nie in ihrem Leben. Sie hatte so viel Grauen gesehen, dass ihr Verstand und ihre Seele daran beinahe zerbrochen waren. Aber noch lebte sie und sie wollte auch noch immer leben.


    „Ich auch, und wenn dahinter Zombies sind, dann erwischen sie mich zuerst und ihr könnt abhauen.“ Julien stemmte sich mit voller Kraft gegen sein Brecheisen und hebelte die Schiebetür damit auf. Keine fahlgrauen Hände streckten sich durch den entstandenen Schlitz. Niemand griff nach ihm.


    Der Fahrstuhl war leer.


    


    *****


    


    Lee hatte die Axt quer in die Fahrstuhltür geklemmt und hielt damit die Tür davon ab, sich zu schließen. Janet, Julien und Cara waren bereits im Inneren des Fahrstuhls. Gary hatte Lilith inzwischen dazu gebracht aufzustehen. In den hellblauen Augen der jungen Frau flackerte es unstet.


    „Los, Gary.“ Lee hielt ihren Blick auf den Zombies gerichtet, die sich ihnen aus dem Gang näherten. Sie hatten gerade erst die Ecke erreicht, aber jetzt, da sie ihre Beute unmittelbar wahrnahmen, bewegten sie sich schneller.


    Gary drückte sich mühsam durch den Spalt und hielt seine Hand nach Lilith ausgestreckt.


    „Nein.“ Lilith trat einen Schritt zurück. Ihn ihrem Gesicht zuckten kleine Muskeln, über ihrem linken Mundwinkel zitterte es. Sie zog die Pistole und deutete damit auf Lee. „Geh in den Fahrstuhl.“


    Lee sah Lilith mit hochgezogener Augenbraue an. Die junge Frau im Gothic-Look war bleich, in ihren Augen flackerten so viele unterschiedliche Gefühle, so schnell und so veränderlich, dass man unmöglich bestimmen konnte, was ihr wohl gerade durch den Kopf schoss. Lee hatte in ihrer Karriere als Polizistin einmal eine Frau gesehen, die in einem ähnlichen Zustand gewesen war, in deren Augen sie Ähnliches gelesen hatte. Eine Frau, die nach Hause gekommen war und festgestellt hatte, dass ihr betrunkener Ehemann ihre drei gemeinsamen Kinder abgeschlachtet hatte. Sie war mit einem Fleischermesser in der Hand angetroffen worden, über das gebeugt, was nach unzähligen Messerstichen von ihrem Mann noch übrig war. Man hatte sie erschossen. Erschossen, weil sie mit ihrem Messer auf jeden losgegangen war, der sich ihr genähert hatte. Sie war gefährlich gewesen, jenseits aller Vernunft, jenseits allen Trostes und allen Glaubens. Sie hatte alles verloren und nichts mehr zu verlieren gehabt. Genau so sah Lilith jetzt aus.


    „Warum soll ich das tun, Lilith?“ Lees Stimme war sehr ruhig und beherrscht. Sie suchte Augenkontakt zu der jungen Frau, während sie aus dem Augenwinkel D’Argio im Blick behielt. Sie stand links versetzt neben Lilith.


    „Geh in den Aufzug. Bring dich und die anderen hier heraus.“ Lilith drehte sich und die Mündung der Waffe deutete jetzt auf D’Argio. „Sie bleibt hier.“


    Die Zombies waren schon sehr viel näher gekommen. „Wir gehen alle, Lilith. Steck die Waffe weg oder gib sie mir.“ Lee streckte fordernd die Hand aus.


    Gary versuchte sich wieder durch den Spalt zu winden, aber Julien und Janet hielten ihn davon ab. „Lilith, bitte komm zu mir in den Aufzug!“ Garys Stimme zitterte vor Furcht.


    „Sie ist schuld an all dem hier!“ Lilith deutete mit der Waffe auf D’Argio. Ihr schwarzes Kajal um die Augen war längst verlaufen und hatte hier und da Linien auf ihren Wangen hinterlassen. Sie weinte nicht mehr, sie hatte alle Tränen hinter sich gelassen.


    D’Argio wurde eine Spur blasser und dann wich die Anspannung aus ihren Schultern. Hier endete es also. In den hellblauen Augen der jungen Frau stand so viel Zorn, so viel Hass. Lee begriff es noch nicht und die anderen würden es wahrscheinlich nie begreifen, aber Lilith war zu weit gegangen, um jetzt noch umzukehren. Das Seltsame war, dass Anna keinerlei Angst empfand, keinerlei Bedauern. Es war vielmehr eine Art von Erleichterung, eine Art von Erlösung, die sie empfand.


    „Nein, das ist sie nicht.“ Lee fragte sich unwillkürlich, woher Lilith wusste, dass Anna an all dem hier beteiligt war. Hatte sie ihr Gespräch in der vorigen Nacht belauscht? Ihr Zorn war verständlich, aber Lilith zog die falschen Schlüsse. Es war nicht verwunderlich, dass sie es tat. Sie hatte gerade ihren Bruder verloren. Auf grausame, unmenschliche, schreckliche Weise war sie Zeugin seines Todes geworden. Sie wollte jemanden dafür bestrafen. Sie wollte jemanden dafür bluten sehen.


    Das konnte Lee nur zu gut verstehen. Es ging ihr selbst nicht anders, die Verantwortlichen für dieses Experiment verdienten es, zu sterben. Vor Gericht stellen konnte man sie nicht. Sie hatten zu viel Macht. Man würde die Leute, die es versuchten, umbringen, ehe sie einem Bundesrichter ihre Geschichte erzählen konnten. Selbst wenn ihnen jemand glauben würde, würde man den Richter vermutlich auch beseitigen lassen. Die Männer, die hinter all dem hier steckten, waren seit Dutzenden von Jahren sehr gut darin, ihre Geheimnisse zu wahren.


    Doch auch in Lee brodelte wild und heftig der Wunsch, Selbstjustiz üben zu können. Die Verantwortlichen zu töten, für das, was sie ihnen allen angetan hatten. Sie verstand Lilith vollkommen, nur war Anna D’Argio die falsche Zielperson.


    „Ich habe gehört, worüber ihr letzte Nacht gesprochen habt.“ Lilith fixierte weiterhin D’Argio. Ihre Hand, mit der sie die Pistole hielt, zitterte nicht, sie war absolut ruhig, wie Lee mit einem merkwürdigen Gefühl des Neids feststellte. Ihre eigenen Finger zitterten heftig. Sie fragte sich, ob sie eine Chance hatte, Lilith anzuspringen, ehe sie den Abzug drücken konnte. Konnte sie die junge Frau überwältigen? Ihr die Pistole abnehmen? Und das alles, ohne dass sich ein Schuss löste? Die Wahrscheinlichkeit sprach dagegen, außerdem würde jede Bewegung ihrerseits Lilith dazu bringen abzudrücken.


    „Anna war die Leiterin des Forschungsprojekts, das ist wahr.“ Lee suchte Liliths Blick, versuchte zu ihrer Seele vorzudringen. „Anna war die medizinische Leiterin. Sie hat sich gegen Phase V ausgesprochen und deshalb ist sie auch hier. Sie ist ein Opfer, wie wir Opfer sind. Man will sie loswerden, sie mundtot machen. Sie ist nicht unschuldig, das behauptet sie auch nicht. Man sollte sie für das, was sie getan hat, vor Gericht stellen, aber wir sind nicht dieses Gericht, Lilith. Anna hat sich schuldig gemacht, aber sie ist nicht der Feind. Sie hat uns nicht hierhergebracht. Sie hat nie gewollt, dass so etwas passiert. Man kann ihr vorwerfen, dass sie neugierig war, dass sie als Wissenschaftlerin herausfinden wollte, wie das Z-Virus funktioniert, wie man es vielleicht auch einsetzen kann, um Medikamente zu entwickeln. Ja, ich denke, insgeheim hat sie gehofft, die Frau zu sein, die den Tod besiegt. Das kannst du ihr vorwerfen. Sie hat gewusst, dass die Zombies existieren, sie hat an ihnen geforscht, sie hat geschwiegen. Aber sie hat nicht Phase V ins Leben gerufen. Sie hat uns nicht hierhergebracht. Und sie hat David nicht getötet.“


    Lilith biss die Zähne so fest zusammen, dass es laut und vernehmlich in ihren Kiefergelenken knirschte. Sie zog die Oberlippe leicht hoch. Sie war zu weit und zu tief im Rachen des Hasses, dass wusste Lee. Es gab kein logisches Denken mehr, es gab nur den verschlingenden Hass, den unglaublichen Zorn. Einem solchen Druck konnte kein Mensch lange standhalten, er musste sich entladen – und sei es an jemandem, der nur ein kleines Rädchen im Getriebe des Bösen gewesen war.


    Anna wusste, dass man Lilith dies alles nicht ausreden konnte, und ein überwältigend großer Teil ihres Selbst wollte das auch gar nicht. Jetzt würde sie ihre Schuld bezahlen. Jetzt würde es enden.


    „Lee, geh bitte in den Aufzug.“ Anna suchte Liliths Blick, während sie das sagte. Über die Schulter der jungen Frau hinweg konnte sie sehen, dass sich die Zombies weiter genähert hatten. Auch zuckte die Hand von Bob Simmers, der auf dem Boden lag, wo man ihn ausgeweidet hatte. Er würde bald aufstehen. Die Zeit lief ihnen davon und Lilith würde nicht mehr lange zögern.


    Lilith bewegte sich nun langsam in Richtung des Aufzugs. Gary bettelte und flehte, dass sie die Waffe senken sollte, dass sie in den Aufzug kommen sollte. „Letzte Chance, Lee.“ Liliths Stimme klang ruhig und die ehemalige Polizistin zweifelte nicht daran, dass es ihr vollkommen ernst damit war.


    „Du kannst Anna nicht einfach töten, Lilith. Damit änderst du nichts. Du bringst David damit nicht zurück.“ Lee konnte nicht einfach in den Aufzug steigen. Sie sah kurz zu Cara, in deren Augen zu lesen war, dass sie eigentlich mit aller Macht Lee dazu bringen wollte, in den Aufzug zu steigen, aber dass sie auch verstand, warum Lee das nicht tun konnte.


    „Gary, es tut mir leid.“ Liliths Stimme schwankte und Lee hoffte für einen Augenblick, dass sie zusammenbrach. Die Zombies waren schon sehr nah.


    „Lilith, bitte, bitte tu das nicht.“ In Garys Augen schwammen Tränen.


    „Ich kann nicht anders. Sie ist schuld und ich muss David suchen gehen, ich kann ihn nicht alleinlassen. Verzeih mir, Gary.“ Lilith schlug mit der freien Hand gegen die Axt, die bisher die Tür daran gehindert hatte, sich zu schließen. Die Schiebetür glitt zurück und der Aufzug setzte sich sofort in Bewegung.


    „Es tut mir leid, Lee.“ Lilith hatte gehofft, dass die blondgelockte Frau so vernünftig sein würde, in den Aufzug zu steigen. Jetzt würde sie mit in den Tod gerissen werden und das tat Lilith unendlich leid, aber dennoch hatte sie keine Wahl gehabt. D’Argio musste für das bezahlen, was mit David geschehen war, was mit ihnen allen geschah. Jemand musste dafür bezahlen. Hoffentlich fand Lee einen anderen Weg, sie war stark und klug. Sie selbst musste jetzt zu Ende bringen, was sie angefangen hatte, und dann würde sie David suchen. Er war ihr kleiner Bruder, sie würde ihn nicht alleinlassen. Er wartete auf sie, da war sie sicher. Irgendwo in diesem Gebäude. Irgendwo, allein und hungrig.


    „Es wird nichts ändern, Lilith.“ Lees Stimme klang beschwörend. „Anna ist nicht schuld an Davids Tod.“


    Lilith sah Anna an. Die Ärztin sagte nichts. Sie flehte nicht, sie rechtfertigte sich nicht. In ihren braunen Augen war keine Angst zu lesen, aber Schuldbewusstsein, und das hatte schon die ganze Zeit über in ihren Augen gestanden. Lilith hatte es nur nicht begriffen.


    „Es ist in Ordnung, Lee. Es ist gut so, ich bin schuldig, ich hätte mich nie auf das Projekt einlassen dürfen und als ich begriff, womit ich es zu tun habe, hätte ich nicht schweigen dürfen. Ich habe Ethik und Moral über Bord geworfen, weil ich dachte, ich könne die Frau sein, die den Tod in seine Schranken weist. Ich wollte in den Geschichtsbüchern stehen. Ich bin schuldig, und dass ich mich von Wissensdurst und Neugierde verführen ließ, ist keine Entschuldigung.“ Sie wünschte, sie hätte Lee überzeugen können, in den Fahrstuhl zu steigen.


    Ob Oppenheimer sich so gefühlt hatte wie sie jetzt? Was Lilith tun würde, war im Grunde nur ein Akt der Gnade. Niemand würde hier lebend herauskommen. Peters würde niemanden entkommen lassen.


    Nicht lebend. Aber eines würde entkommen, da war sich Anna sicher. Das Z-Virus. Dies hier war der Anfang vom Ende und sie wollte in keiner Welt leben, in der das Z-Virus unkontrolliert über die Menschheit hereinbrach.


    „Es tut mir so leid“, flüsterte Anna, aber so leise, dass es niemand verstehen konnte, denn sie suchte keine Absolution. Sie blickte Lilith an, ruhig, gelassen, endlich ins Reine gekommen mit sich selbst. „Es ist in Ordnung, Lilith. Tu es.“


    „Nein!“ Lee schrie dieses Wort, als sie das leichte Zucken um Liliths Mundwinkel sah, dieses kleine Zeichen, das verriet, dass der Augenblick gekommen war.


    Der Schuss hallte laut durch das Gebäude. Lee sah, wie Liliths Hand vom Rückstoß nach hinten gerissen wurde. Sie blickte zu Anna, die noch einen Augenblick stehenblieb, während eine kleine Fontäne aus Blut und Gehirnfragmenten aus ihrem Hinterkopf spritzte. Dann sank sie in sich zusammen, blieb auf dem Boden liegen. Hingestreckt. Ein perfekter Kopfschuss.


    Lee sank neben Anna in die Knie und streichelte über die noch warme Wange. Ein kleines Blutrinnsal war über Annas Nasenwurzel geflossen und perlte über ihre Wange wie eine Träne. Ihre Augen waren offen, das linke füllte sich mit Blut. Sie war tot und sie würde tot bleiben.


    Die Zombies waren schon nah. Lee streichelte noch einmal über Annas Wange. „Das hattest du nicht verdient. Egal, was auch immer du geglaubt hast, so groß war deine Schuld nicht, Anna.“ Sie blickte zu Lilith, aber die junge Frau hatte den Augenblick, in dem Lee sich über die Ärztin gebeugt hatte und von ihr Abschied genommen hatte, genutzt, um zu verschwinden. Sie war weg. Zweifellos, um ihren Bruder zu suchen. Vielleicht gelang ihr das sogar, so wild entschlossen, wie sie war. Aber es würde ein kaltes und tödliches Widersehen werden. Eines voller Gier und Hunger. Es gab keinen David mehr, aber das würde Lilith erst dann verstehen, wenn er seine Zähne in sie schlug, und womöglich nicht einmal dann.


    Die Zombies waren schon sehr nah. Der Aufzug war keine Option mehr. Lee hoffte nur, dass die anderen einen Weg auf das Dach fanden. Es tut mir leid, Cara. Lee wünschte, sie hätte ihr erklären können, warum sie nicht in den Fahrstuhl gestiegen war, als sie die Chance dazu gehabt hatte. Andererseits hatte sie in Caras dunklen Augen gelesen, dass sie verstand, dass sie, wäre sie an Lees Stelle gewesen, ebenso gehandelt hätte.


    Die blonde Frau griff nach der Axt, die auf dem Boden lag. Ein Schatten fiel über sie und Lee sah auf. Die große, massige Gestalt einer Schwarzen ragte über ihr auf. Sie trug einen blutbesudelten orangefarbenen Overall.


    Für ein paar Sekundenbruchteile brandete das heiße und wilde Gefühl von Freude in Lee auf. Martha musste irgendwie entkommen sein. Sie war nicht gestorben und hatte zu ihr gefunden.


    Doch dann drehte die Schwarze den Kopf und statt des unentstellten Profils sah Lee nun ihr ganzes Gesicht. In der linken Hälfte ihres Gesichts fehlte das Fleisch komplett, man konnte den blanken Wangenknochen sehen und die Zähne, das Auge fehlte ebenfalls. Ihr Unterleib war aufgerissen und glänzende Gedärme hingen heraus.


    „Martha“, flüsterte Lee und ihre Finger schlossen sich um die Axt, während die großen Hände der Frau nach ihr griffen.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 12


    


    Sie schwiegen.


    Es gab nichts, was man hätte sagen können. Seit Julien den Nothaltknopf gedrückt hatte und die Fahrt des Fahrstuhls in Richtung Keller auf halber Strecke gestoppt hatte, hatte niemand etwas gesagt. Sie alle hatten den Schuss gehört. Sie alle wussten, was er bedeutete.


    Cara wünschte, sie könnte Gary trösten, aber sie war selbst zu gefangen in den Gefühlen, die in ihr tobten, als dass sie im Moment in der Lage gewesen wäre, dem jungen Mann Zuspruch zu geben. Außerdem gab es keinen Zuspruch. Nichts, was man sagen oder tun konnte, änderte irgendetwas an dem, was da draußen vor sich ging. Was vermutlich in diesem Moment stattfand.


    Hatten die Zombies Lee schon erreicht? Cara saß in einer Ecke des Fahrstuhls, das Gesicht in ihren Händen geborgen, und versuchte die Schreckensbilder zu bannen, die sich so brutal und unerbittlich ihrem Verstand aufdrängten. Aber immer wieder blitzten Bilder vor ihr auf, blutige, grausame Bilder, wie Zombies über Lee herfielen, sie zerfetzten, ihr das Fleisch von den Knochen rissen.


    Janet hatte sich ebenfalls auf den kahlen Stahlboden sinken lassen. Sie alle saßen nun in diesem quadratischen Gefängnis, aber jeder von ihnen hielt Abstand zum anderen. Sie alle waren unfähig dazu, tröstende Worte zu finden. Sie alle wollten auf gewisse Weise allein mit ihren Gedanken und Gefühlen sein.


    Gab es wirklich einen Ausweg aus dieser Hölle? Janet fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, Annas Weg zu gehen. Vielleicht hätten sie ins Labor zurückkehren sollen, um dort ein sauberes und schmerzloses Ende zu suchen. Davids kreischende Schreie, während die Zombies seine Beine fraßen, hallten noch immer in ihrer Seele wider. Hatte Lilith wirklich D’Argio getötet? Und was geschah in diesem Moment mit Lee? Irgendwie hatte sie daran geglaubt, dass die blondgelockte Frau einen Ausweg für sie fand. Jetzt, da Lee nicht mehr bei ihnen war, glaubte Janet nicht mehr an eine Chance. Womöglich würde dieser verdammte Aufzug ihr Grab werden. Möglicherweise versuchte gerade jemand an einem Computer, die Sicherheitsprotokolle zu überschreiben, und gleich würde der Fahrstuhl weiter nach unten gleiten. In den Keller. Wo, daran zweifelte Janet nicht, bereits eine Horde hungriger Zombies auf sie lauerte.


    Gary barg genauso wie Cara sein Gesicht in seinen Händen. Warum war Lilith nicht mit ihm gekommen? Die Ärztin war in die Sache verwickelt gewesen? Woher hatte Lilith das gewusst und warum hatte sie ihm nichts davon erzählt? Aber selbst wenn D’Argio mit den Zombies zu tun gehabt hatte, so war sie doch zum Opfer geworden. Verdiente man wegen Neugierde und Wissensdurst den Tod? Auch wenn man dafür Ethik und Moral mehr als gebeugt hatte? Gary wusste keine Antwort darauf. Er war nie ein Befürworter der Todesstrafe gewesen, aber jetzt wünschte er sich heiß und innig, dass die Verantwortlichen für das, was hier geschah, bestraft wurden. Nicht nur mit dem Gefängnis, sondern indem man sie selbst den Zombies zum Fraß vorwarf. Aber war Anna wirklich so schuldig geworden, dass sie verdient hatte zu sterben? Gary wünschte, er könnte darauf eine einfache Antwort finden, ein Ja oder Nein, aber so einfach war es nicht. Verdiente der Soldat den Tod, der gerade vor den Kameras saß und ihren Kampf beobachtete, ihren Tod protokollierte? Die Wissenschaftler, die wie Anna diese Wesen erforscht hatten, ohne Skrupel und Moral? Oder nur diejenigen, die hinter all dem standen, die Fäden zogen und für die ein Menschenleben gar nichts wert war? Er fand keine Antwort.


    Lilith hatte ausgesehen, als gäbe es nichts mehr, das sie verlieren konnte, und das schmerzte Gary tief in seiner Seele. Davids Tod war furchtbar gewesen, er wünschte sich, er hätte sich für den Jungen opfern können, aber diese Art von Abmachungen gab es nicht, es gab keine Handel mit dem Schicksal oder dem Gegenteil davon, dem grausamen, chaotischen Strudel des Zufalls. Dennoch hatte er gehofft, dass er Lilith so weit an das Leben binden konnte, dass sie mit ihnen ging. Statt blinde Rache zu suchen, um danach ein Opfer der Zombies zu werden. Vielleicht war Lilith den Zombies im Erdgeschoss entkommen, aber wenn es so war, dann war sie jetzt auf den Weg zu David, dann suchte sie ihn, und wenn sie ihn fand, ehe man sie fand, dann würde auch sie sterben und zu einem Monster werden.


    Warum war sie nicht mit ihm gekommen? Warum hatte sie den Tod gewählt, statt dem Leben? Einem Leben mit ihm, selbst wenn das wahrscheinlich nur noch Stunden oder Minuten gedauert hätte. Zumindest wäre sie nicht allein gewesen und er wäre auch nicht allein gewesen. Jede Sekunde, die sie einander hätten berühren können, spüren können, wäre ein Geschenk gewesen, eine Ewigkeit, im Sog der absoluten Vergänglichkeit.


    Er war allein.


    Julien kauerte auf dem Boden. Seine Gedanken gehörten nur ihm. Er vermied es, auf die Uhr zu starren. Sie brauchten alle Zeit. Zeit, um mit den Verlusten fertigzuwerden. Zeit, um sich zu erholen, ehe sie versuchten, auf das Dach zu kommen. Er starrte zur Decke, dorthin, wo die Luke zu sehen war, die auf das Dach des Aufzugs führte und damit in den Schacht.


    


    *****


    Es gab keine Zeit mehr, die von Belang gewesen wäre. Lilith strich leise durch die verlassenen Gänge. Hier und da waren die Wände mit Blut bespritzt, manchmal fand sie vernichtete Zombies.


    Das Treppenhaus war nicht leer gewesen, als sie die Schwingtür aufgestoßen hatte, aber die beiden Zombies, die dahinter gestanden hatten, waren langsam gewesen. Zu viel hatte an ihren Körpern gefehlt, als dass sie mit den anderen Zombies, die vor den Aufzügen den Menschen in den Rücken gefallen waren, hatten mithalten können. Deshalb waren sie im Treppenaufgang zurückgeblieben. Sie griffen nach Lilith, aber mit einer raschen Körperwindung entzog sie sich den zugreifenden Händen und rannte in den Keller hinunter. Der Aufzug, in dem David sein musste, war hier unten, aber Lilith musste feststellen, dass er leer war.


    Leer, aber über und über mit Blut bespritzt. Davids Blut. Langsam folgte sie der unregelmäßigen roten Spur. David blutete nicht länger, denn er war längst tot, aber an seiner Kleidung war noch genug warmes, rotes Blut übrig geblieben, um Lilith den Weg zu weisen.


    Das, was du da tust, ist Wahnsinn, Lilly. Die Stimme in ihrem Kopf klang nicht mehr wie ihre gewohnte innere Stimme. Sie klang jetzt wie David. David ist tot und du kannst ihn nicht mehr retten. Du kannst nichts mehr für ihn tun. Du hättest mit Gary in den Aufzug steigen sollen. Sie blieb stehen, während sich ihrem Gedächtnis die Bilder aufdrängten, die sich in ihre Seele gefressen hatten. Ihr kreischender Bruder, den die Zombies auffraßen, der Schmerz in seinen blauen Augen und dann irgendwann die Akzeptanz, gefolgt von einem Ausdruck des Bedauerns, bis er sie am Ende nur noch mit einem Blick voller Liebe betrachtete.


    Lilith kämpfte gegen den Ansturm der Tränen. Neue Bilder drängten sich ihr auf. Der Ausdruck in Anna D’Argios Augen. Schuld, Erleichterung und Verzeihen. Gerade das Letzte war schwer zu ertragen. Sie hatte die Frau getötet. Sie konnte sich an den Ruck erinnern, den Rückstoß der Pistole, sie konnte sehen, wie auf D’Argios Stirn ein kreisrunder, roter Fleck entstand und dann in ihre Augen ein Ausdruck von Leere trat, während sie sich mit Blut zu füllen begannen.


    Sie hatte die Frau getötet. Es war so leicht gewesen, den Abzug zu drücken. Es hatte sich so richtig angefühlt, aber jetzt? Lilith stützte sich mit der Hand an der Wand ab und würgte trocken, ehe mit einem heißen, bitteren Schwall das über ihre Lippen schoss, was sie vor Stunden gegessen hatte.


    Sie hatte D’Argio kaltblütig umgebracht. Sie hat es verdient. Sie hat dazugehört! Sie war die Hüterin der Monster! Das hat sie selbst gesagt. Sie ist schuld, jemand musste bezahlen! Die Stimme gehörte nicht zu David, sondern war eine hysterische, keifende Stimme, der man anhören konnte, dass sie log, dass sie nur Rechtfertigungen suchte, für etwas, das nie hätte geschehen dürfen. D’Argio war schuldig gewesen, aber Lee hatte Recht gehabt, die Frau hätte vor ein Gericht gestellt werden müssen. Nur hatte sie selbst in diesem Moment nicht nachdenken können, nicht nachdenken wollen. Sie hätte nie gedacht, dass sie fähig wäre, jemandem das Leben zu nehmen, und nun war es so einfach gewesen.


    „Jemand musste bezahlen.“ Lilith versuchte sich selbst davon zu überzeugen. Die Worte klangen rau und irgendwie tot. Und D’Argio war die Einzige, die da war. Das klang wieder wie David. Lilith fragte sich, ob sie den Verstand verlor. Es fühlte sich nicht einmal schlimm an, diese Stimmen in ihrem Inneren zu hören. Vielleicht war es noch am einfachsten, loszulassen und dem Wahnsinn anheimzufallen.


    Ich muss David finden, ich muss ihn finden, er ist mein kleiner Bruder und er ist allein und hungrig, für immer hungrig. Lilith zwang sich weiterzugehen. Vermutlich hatte sie eine Schuld auf sich geladen, die niemals würde gesühnt werden können. Aber im Moment konnte sie nicht darüber nachdenken, konnte sie nicht bereuen, konnte sich nicht darüber weinen. Womöglich würde das irgendwann einmal so sein, aber Lilith bezweifelte es. Es gab kein Irgendwann in dieser Hölle. Es gab kein Irgendwann mehr in ihrem Leben.


    Sie ging ihrem Tod entgegen. So viel stand fest.


    Denk an Gary. Diesmal war Davids Stimme in ihrem Inneren höchst unwillkommen. Sie durfte nicht an Gary denken. Nicht an den dicken, jungen Mann, der so sehr ein Fels in der Brandung geworden war, der ihr so nahe gekommen war, wie bisher nur David ihr gewesen war und doch war das, was sie für Gary empfand, vollkommen anders, wenn auch auf seine Weise so stark und intensiv wie ihre Gefühle für David.


    Gary, der jetzt im Aufzug saß. Der höchstwahrscheinlich bald seinem Tod ins Auge blicken musste. Er hatte die verschlingende, zehrende Einsamkeit in ihrer Seele verstanden und geteilt und mehr noch, er hatte sie gestillt. Jetzt war sie wieder allein und er auch. Das hätte nicht so sein dürfen, Lilly. Du kannst immer noch zurück. Du kannst ihn finden. Du kannst ihn vielleicht sogar retten. Wäre das nicht ein Ausgleich zu dem, was du D’Argio genommen hast?


    Lilith setzte einen Fuß vor den anderen. Die dicken Sohlen ihrer Doc Martens-Stiefel waren beinahe geräuschlos auf dem kahlen Boden. Sie folgte weiter der Schleifspur, die immer dünner und unregelmäßiger wurde. Sie folgte ihr um eine Ecke. Es war egal, ob dahinter Zombies lauerten, alles war unwichtig geworden, außer David zu finden.


    Er war noch nicht sehr weit gekommen. Es war nicht verwunderlich, dass er den Anschluss an die Gruppe verloren hatte, die im Aufzug gewesen war. Die ihn getötet hatte. Denn seine Beine fehlten.


    Lilith sah, wie er sich mit den Armen voranzog den Oberkörper erhoben, während er die Hüfte und die zwei Stümpfe der Oberschenkel hinter sich herschleifte.


    Seine Jeans war zerfetzt und die Fetzen, die noch an ihm hingen, waren mit seinem Blut durchtränkt und hinterließen noch immer ein unregelmäßiges rotes Muster auf dem Boden.


    Es lag etwas Unerbittliches in dieser Bewegung, etwas beinahe Mechanisches, diese langsame Bewegung.


    Es hatte so gar nichts von David an sich.


    Lilith folgte ihm langsam. Sie kämpfte gegen den Sturm von Erinnerungen und Gefühlen an, die heftig und wild über sie hereinbrachen.


    All die Erinnerungen an ihren kleinen Bruder, daran, wie sie ihn in die Badewanne gesetzt hatte, wie sie mit ihm und seinen Quietschentchen gespielt hatte. Wie sie ihm Märchen vorgelesen hatte. Wie sie seine Tränen getrocknet hatte, wenn er sich wehgetan hatte. An all die dummen Streitigkeiten, die zwischen ihnen ausgebrochen waren, nachdem er in die Pubertät gekommen war. All die kleinen Hänseleien und Sticheleien, die aber im Grunde doch nur eins gesagt hatten. Ich liebe dich.


    Und nun zog er sich wie ein mechanisches Spielzeug über den Boden. Die blanken Knochen seiner Oberschenkel ragten aus dem zerfetzten Fleisch heraus, scharrten mit einem grausamen, widerlichen Geräusch über den kahlen Betonboden.


    Lilith folgte ihm weiter. Sie wusste nicht, wie Zombies ihre Umgebung wahrnahmen, aber irgendwelche Sinne besaßen sie und so wunderte es sie nicht, dass David sein langsames Vorwärtskommen nun einstellte und sich zu ihr umdrehte.


    Nein, er dreht sich nicht um, er windet sich eher wie ein Wurm, der sich einem Lichtstrahl entgegenreckt. Lilith blieb nun stehen, während sie das Gesicht ihres Bruders betrachtete. Seine Locken waren mit Blut verkrustet, sein Gesicht jedoch beinahe unversehrt. Nur an der Wange zeigte sich ein unregelmäßiger Zahnabdruck, blutig, aber man hatte ihm zumindest kein Fleisch herausgerissen. Seine Gesichtsfarbe war fahlgrau, seine Lippen bleich. Sie zogen sich jetzt nach oben, als er sie witterte. Seine Zähne waren nicht abgebrochen oder hatten sich irgendwie verändert. Er ist schließlich kein Vampir, dachte Lilith und kämpfte gegen das hysterische Lachen an, das in ihr aufsteigen wollte.


    Er hatte noch keine Beute gemacht, seine Zähne waren waren nicht mit Blut besudelt und es hingen auch keine zähen Fleischfetzen dazwischen. Aber sie sahen länger aus. Wahrscheinlich weil er seine Lippen so weit zurückzog und damit viel mehr von seinen Zähnen und Zahnfleisch präsentierte, als Lilith je gesehen hatte. Er schwang jetzt die Arme nach vorn und zog sich über den Boden. Seine Fingernägel waren schartig abgebrochen und eingerissen, aber er kannte keinen Schmerz mehr. Er kannte nur noch Hunger.


    Einen unmenschlichen, wahnsinnigen Hunger. Das konnte man in seinen Augen sehen. Sie waren noch immer blau, aber eine milchweiße Schicht trübte den früher so strahlenden Glanz. In Davids Augen war immer so viel Schalk gewesen, so viel Witz und Leben. Jetzt waren sie ganz und gar tot. Keine Intelligenz war mehr darin auszumachen. Kein Gefühl. Alles, was in ihnen leuchtete, wild und roh, war Hunger. Ewiger, verzehrender, nie stillbarer Hunger.


    Lilith ging langsam in die Knie, während ihr Bruder sich ihr näherte, sich mit den Armen nach vorn zog, unerbittlich und zielstrebig. Ein Knurren drang über seine Lippen, vibrierte in seiner Kehle. Seine Zähne knirschten aufeinander, so als würde er schon jetzt ihr Fleisch kosten, schon jetzt es zerreißen.


    Lilith wartete auf ihn.


    Er war allein. Er war ihr Bruder. Er hatte Hunger. Ewigen, unstillbaren Hunger. Sie schloss ihn in ihre Arme, zog ihn an sich, streichelte durch sein blutverkrustetes Haar. „David“, flüsterte sie.


    


    *****


    


    Cara wusste nicht, ob es Tag war oder Nacht. Im Aufzug gab es keine Möglichkeit, dies nachzuprüfen, und ihr Zeitgefühl war ihr völlig entglitten. Der Verlust nagte an ihr, schnitt Stücke aus ihrer Seele und ließ Minuten zu Stunden werden. Hätte man sie gefragt, wäre ihr die Antwort schwergefallen, seit wann sie schon in diesem Aufzug saßen und schwiegen, jeder allein mit seinen Gedanken.


    Gedanken, die sich bei Cara ständig um Lee drehten. Das Entkommen von diesem schrecklichen Ort war zu einer Nebensächlichkeit geschrumpft, zu etwas, das beinahe abstrakt war. Sie glaubte nicht an eine Flucht, und selbst wenn sie es auf das Dach schafften, dann würde das Militär sie nicht davonkommen lassen.


    So unglaubwürdig wie ihre Geschichte auch war, irgendjemand würde zuhören und das würde der Geheimdienst niemals zulassen. Sie waren tot, so oder so, im Grunde war nur die Frage, wann und wie es geschehen würde, übrig geblieben. Cara wünschte sich, sie wäre bei Lee geblieben. Sie hätte lieber diesen Tod gewählt, an der Seite der Frau, mit der sie so starke und tiefe Gefühle verbanden. Es war eigentlich lächerlich, sie kannte Lee kaum und die ehemalige Polizistin war immer noch ein Junkie, aber dennoch schien es Cara, als würde sie Lee schon lange lieben. Durfte sie ihre Gefühle überhaupt als Liebe definieren? Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Cara sich selbst dafür verspottet, nach nur einer Nacht solche Begriffe zu wählen, solche Gefühle zuzulassen. Aber jetzt war alles anders. Die Zukunft war eine verschwommene Vorstellung geworden, das reale Leben, das sie einst geführt hatte, erschien ihr unendlich fern und fremd.


    Die Nacht und die Leidenschaft, die sie mit Lee geteilt hatte, waren jedoch sehr präsent, pulsierten in Cara, wild, stark und so greifbar. Sie hatte nie diese Klarheit der Gefühle erlebt, nie zugelassen, sich so auf jemanden einzulassen, wie sie es bei Lee getan hatte.


    Auf die Fremde, auf die Strafgefangene. Aber all das war egal gewesen, alles war unwichtig geworden, im Schmelztiegel des Überlebenskampfs. Jede Minute zur Kostbarkeit geworden, jede Berührung auf eine Weise erhöht worden, die Cara unmöglich in Worte fassen konnte. Sie wusste nur, dass sie solche Empfindungen wie mit Lee noch nie erlebt hatte und dass ihre Gefühle für sie wirklich Liebe waren. Eine Liebe, auf die sich Cara mit aller Macht und Leidenschaft eingelassen hatte, weil das Überleben so unwahrscheinlich geworden war. Weil es keinen Raum und keine Zeit mehr gab für all die Ängste und Zurückhaltung, die sie zeitlebens gespürt hatte.


    Es war nur eine sehr bittere und grausame Ironie, dass Cara erst am Rande des Abgrunds, diese Gefühle empfunden hatte, zugelassen hatte. Dennoch war sie dankbar. Zutiefst dankbar, darüber, dass sie so empfand, dass Lee ihr etwas geschenkt hatte, an dem sie mit ihren letzten Gedanken würde festhalten können. Es war nicht so bitter, nicht so schlimm, jetzt zu sterben, nachdem sie wusste, wie sich Liebe anfühlte.


    Cara wusste, dass in der realen Welt all das anders gewesen wäre. Wenn sie aus dieser Hölle entkommen könnten, wenn es ihnen gelingen würde, das Militär auszutricksen, würden sich ihre Gefühle zu Lee möglicherweise verändern. Aber das würde sie nie erfahren und dafür war Cara dankbar. Es war leichter, so zu gehen, mit der Liebe im Herzen und der frischen Erinnerung an all das, was Lee und sie gemeinsam empfunden hatten, was sie einander gegeben hatten.


    Wo war Lee in diesem Moment? Rannte sie um ihr Leben, noch immer im Kampf mit den Zombies, die in Scharen angerückt waren, als sich die Aufzugstür geschlossen hatte? Oder war sie bereits erwacht, zerfleischt und blutig, aber voll blindem, gierigem Hunger, der unstillbar und allumfassend war?


    Cara blickte zur Decke. Lohnte es sich überhaupt noch weiterzumachen? Warum nicht einfach sitzen bleiben, warum nicht einfach aufgeben? Irgendwann würden die Menschen, die beschlossen hatten, mit Phase V zu beginnen, die Steuerung über den Aufzug wieder übernehmen und die Gruppe dann den Zombies zum Fraß vorwerfen.


    „Wir müssen aufbrechen.“ Janet erhob sich und straffte sie Schultern auf eine Weise, die erkennen ließ, dass sie lange Zeit beim Militär gewesen war. Sie hat sich entschlossen, nicht kampflos unterzugehen, dachte Cara und wusste nicht, ob sie die junge Frau mit dem sandfarbenen Haar deswegen bewundern oder verachten sollte. Alles war so sinnlos geworden und Lee war nicht mehr bei ihr. Aber Lee hätte Janet zugestimmt, sie wird auch nicht kampflos aufgeben und sie hat sich mit Sicherheit nicht kampflos von den Zombies fressen lassen.


    Langsam erhob sich Cara und musterte die kleinere Frau. In Janets blauen Augen erkannte sie Erschöpfung, auch bei ihr war die Angst verschwunden. Scheinbar hatten sie alle keine Angst mehr. Cara blickte zu Gary, in dessen Augen man all seine Trauer und seine Einsamkeit lesen konnte. Und Julien Augen verrieten ohnehin nicht viel, aber eines war darin auch nicht zu finden, Angst. Vielleicht hatten sie alle letztlich resigniert und das, was sie jetzt taten, war nicht mehr als ein letztes Zucken, fast so wie bei toten Fröschen im Biologieunterricht, deren Beine zuckten, wenn man Strom hindurchleitete.


    Cara verschränkte die Hände und bot sie Janet als Steigbügel an, damit die junge Soldatin an die Deckenluke kam. Janet schenkte ihr ein Lächeln, in dem sich Wehmut und freundschaftliche Liebe die Waage hielten. „Danke“, sagte sie leise und Cara wusste, dass Janets Dank ihrem Entschluss galt, weiterzumachen, nicht kampflos aufzugeben.


    Ehe die Soldatin ihren Fuß in Caras Hände stellte, ließ sie kurz ihre Fingerspitzen über Caras Wange gleiten. „Wenn es einen anderen Weg gibt, dann wird Lee ihn finden. Sie ist eine Kriegerin, das weißt du.“


    Cara berührte sanft Janets Hand. „Danke“, sagte sie leise und ein Teil von ihr wollte so denken wie die Soldatin, wollte sich daran festhalten, dass Lee entkommen war und nun einen Weg aufs Dach suchte. Aber sie hatten alle gesehen, wie nah die Zombies schon gewesen waren, und sie hatten den Schuss gehört. Lee hatte mit Sicherheit nicht einfach nur zugesehen, wie Lilith D’Argio erschoss, und noch weniger hätte sie eine sterbende oder schwer verletzte Frau einfach so ihrem Schicksal überlassen. Womöglich hatte Lee damit ihr Ende nur beschleunigt und es passte zu ihr, bei dem Versuch zu sterben jemanden zu retten. Es schien besser zu sein als dieses endlose Wegrennen. Cara fragte sich, wann sie selbst bereit sein würde stehen zu bleiben, um damit ihr eigenes Ende zu wählen.


    


    *****


    


    Es war nicht einfach gewesen, bis hierher zu gelangen. Janet versuchte ihre schmerzenden Arme zu entlasten und warf im schummrigen Licht des Fahrstuhlschachts einen Blick auf ihre Mitstreiter.


    Es war schwierig gewesen, Gary überhaupt auf das Dach des Fahrstuhls zu bekommen. Cara und sie hatten den dicken jungen Mann unter Einsatz all ihrer Kraft hochgezogen, während Julien, die Hände zum Steigbügel verschränkt, von unten geschoben hatte. Gary hatte das alles schweigend und schnaufend über sich ergehen lassen. Er hatte sich nicht einmal entschuldigt und seine Augen hatten keine Scham gezeigt, was bewies, wie weit der junge Mann gedanklich abwesend war. Seine Gedanken und Gefühle waren bei Lilith und da war kein Raum mehr für die Scham, die er normalerweise wegen seines Körpers empfand. Auch jetzt, wo sie dem Ziel so nah waren, blickten Garys graue Augen förmlich durch die anderen Mitglieder der Gruppe hindurch.


    Verzweiflung und Kummer war alles, was Janet sah, und sie wollte gar nicht wissen, was für furchtbare Gedanken durch seinen Kopf gehen mussten.


    Liebe.


    Janet blickte zu Cara. Die Latina war mit ihren Gedanken nicht so weit weg wie Gary, aber auch sie strahlte Verlust und Trauer aus. Kein Wunder, sie hatte Lee verloren. In ihren dunklen Augen las Janet außerdem, dass sie resigniert hatte. Vermutlich ist sie nur noch bei uns, weil es das ist, was Lee von ihr erwartet hätte.


    Die junge Soldatin wusste auch nicht, warum sie so sehr darauf beharrte weiterzumachen. Ein Teil von ihr wollte einfach an Lees Plan glauben, so wie sie an Lee geglaubt hatte. Die ehemalige Polizistin hatte etwas an sich gehabt, das einen dazu brachte, an sie zu glauben. Lee hatte das Charisma und die Stärke einer Anführerin gehabt und egal, was für Fehler sie auch in der Vergangenheit gemacht hatte, hier an diesem dunklen, furchtbaren Ort war sie wieder zu einer Anführerin geworden. Man wollte einfach an sie glauben und zudem entsprach es Janet, nicht einfach aufzugeben. Die Angst war längst nicht mehr wichtig und hinter anderen Gefühlen zurückgewichen. Von großer Bedeutung war für Janet, dass sie nicht kampflos gehen wollte.


    Lee hätte das auch nicht getan, hatte das mit Sicherheit nicht getan. Trotz der Dinge, die Janet zu Cara gesagt hatte, glaubte sie nicht daran, dass Lee noch lebte. Genaugenommen war sie sich ziemlich sicher, dass Lilith, D’Argio und Lee längst die Reihen der Zombies verstärkten.


    Es sei denn, Lilith hatte D’Argio wirklich erschossen und ihr damit das Schicksal, ein Zombie zu werden, erspart. Die Ärztin hatte bereits mit dem Leben abgeschlossen, und selbst wenn Lilith den Abzug gedrückt hatte, war sie im Endeffekt nur das Werkzeug zu D’Argios Selbstmord gewesen.


    Aber Selbstmord war kein Ausweg, der für Janet in Frage kam. Sie bezweifelte nicht, dass man sie nicht würde entkommen lassen. Das Militär war nicht so nachlässig, dass ihre Flucht von diesem Ort wirklich eine Option war. Falls es ihnen gelang zu fliehen, würde man sie finden und töten. Aber Janet wünschte sich die Chance, einem Menschen dabei in die Augen blicken zu können. Jemandem, der den Ausdruck in ihren Augen nicht vergessen würde, nachdem er sie erschossen hatte.


    Vielleicht, wenn auch nur vielleicht, bekäme sie sogar die Chance, einen oder zwei der Männer oder Frauen mitzunehmen, die in Phase V involviert waren. Sie verstand Liliths Gefühle gegenüber D’Argio, aber die Ärztin war selbst nur ein Opfer gewesen, auch wenn man ihr vorwerfen konnte, aus wissenschaftlicher Neugierde und Profilierungssucht ihre Moral und Ethik über Bord geworfen zu haben. Janet wünschte sich jedoch die Chance, jemanden zu töten, der Phase V überwacht hatte, jemanden, der zugesehen hatte, wie die Zombies einen nach dem anderen von ihnen gefressen hatten. Ich wünsche mir Rache und das mag ja ein schlechter Grund sein, weiterzuleben, weiterzukämpfen, aber es ist mein Grund.


    Janet sah die schmalen Linien um Caras Mundwinkel, die sich vertieft hatten, sah den Schmerz in ihren Augen. Liebe mochte ein viel stärkerer Verbündeter sein, ein viel besseres Motiv durchzuhalten, aber es war gleichzeitig auch etwas, das einen in tiefste Verzweiflung stürzen konnte.


    Beneidete sie Gary und Cara darum, zu lieben? Sie war sich nicht sicher, sie hatten beide ihre Liebe zurücklassen müssen, sie hatten beide mit großer Wahrscheinlichkeit ihre Liebe an die Zombies verloren. Wahrscheinlich war es gut, dass sie allein war. Dass es niemanden gab, der draußen auf sie wartete und zu dem sie nie wieder zurückkehren würde. Es war einfacher zu ertragen, dass sie hier an diesem Ort nicht ihre Gefühle investiert hatte, in die Menschen, die nach und nach gestorben waren.


    Du machst dir was vor. Janets innere Stimme ließ ihr diese Lüge, diesen Gedanken nicht durchgehen.


    Du hast deine Gefühle investiert. Du hast Sam gemocht, du hast Anna gemocht, sie waren deine Freunde, und zu Lee hast du aufgesehen, wie zu einer großen Schwester, wie zu jemandem, der dich retten wird. Sie blickte erneut auf ihre übrig gebliebenen Gefährten. Und du magst Cara und Gary.


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Julien zu, der einen Arm um eine der schmierigen Stufen der seitlich am Schacht angebrachten Leiter geschlungen hatte und mit der anderen versuchte, das Gitter zu lockern und zu lösen, das vor dem Aufzugschacht angebracht war. Lee hatte Recht gehabt. Es gab eine Verbindung zum Dach und sie war tatsächlich nicht mit einer Tür versehen, sondern nur mit einem Gitter abgedeckt. Es würde zwar für Gary reichlich eng werden, aber er würde es schaffen, sich hindurchzuzwängen.


    Janet blickte nach unten. Der Fahrstuhl, aus dem sie geklettert waren, stand immer noch unter ihnen im Erdgeschoss. Es waren nur an die fünf Meter, die sie nach oben hatten klettern müssen, aber es war Janet viel weiter erschienen und es war sehr anstrengend gewesen.


    Es war zu eng im Fahrstuhlschacht, als dass sie zu zweit am Gitter hätten zerren können. Um Julien Platz zu lassen, waren Cara und Gary auf die andere Seite ausgewichen und hielten sich dort an der wenig vertrauenerweckenden Notleiter fest, die im Grunde nur aus schmalen Stahlbügeln bestand, die in die Wand geschlagen worden waren. Kaum weit genug von der Wand entfernt, als dass man die Finger hätte hindurchstrecken können. Die äußerste Spitze der Schuhe fand daran schon kaum noch Halt. Janet glaubte fast, dass sich diese Stahlbügel unter Garys Gewicht verformten und bogen. Sie hoffte, dass Julien bald Erfolg hatte.


    „Soll ich dich ablösen?“ Janet hing unter Julien an der Leiter und schwang ihren Oberkörper in den Schacht, um zu sehen, wie der Mann über ihr vorankam.


    Julien schüttelte nur den Kopf. Er hatte bereits eine Ecke gelöst und stemmte jetzt mit einem Schraubenzieher, den er irgendwo aus seinem Overall gezaubert hatte, das Gitter weiter auf.


    In diesem Moment bewegte sich der Fahrstuhl unter ihnen. Er glitt nach unten und brachte den Seilzug mit dem Gegengewicht damit in Bewegung. Janet versuchte sich rasch wieder an die Wand zu drücken, aber das Gegengewicht des Fahrstuhls war zu schnell. Es traf sie nicht mit voller Wucht, aber es streifte ihre Schulter. Janet hörte Knochen in ihrer Schulter knacken, aber dieser Eindruck und der damit verbundene Schmerz verloren jede Bedeutung neben dem Gefühl, den Halt zu verlieren. Panisch krallte Janet mit der rechten Hand nach den Sprossen der Leiter, aber ihr Arm war taub und wie gelähmt von dem Schlag des Gegengewichts und ihre linken Finger griffen bereits längst ins Leere.


    Nein!


    Janet schrie dieses Wort nicht, obwohl es mit aller Macht in ihr tobte. Das Gefühl zu fallen war unbeschreiblich. Sie war schon oft vom Board gefallen. In ihren Jahren als Surferin hatte dies so sehr zu ihrem Leben gehört. Man schrie nicht, wenn man mitten in einer gigantischen Welle vom Board stürzte, denn das Salzwasser nahm dann all den Raum ein, den man ihm so großzügig anbot, indem man den Mund aufriss. Es war gefährlich, sich in einer Welle zu verschlucken – wenn die Kehle voll Wasser war und die Luftwege blockiert. Beim Fallen den Mund geschlossen zu halten, war noch immer so sehr in Janet Campbell verankert, dass sie auch jetzt schweigend stürzte.


    Es kam Janet sehr lang vor, dieser Sturz in die Tiefe, dem Fahrstuhl entgegen. Die Klappe war noch immer zurückgeschoben und sie konnte in das leere Innere sehen. Sie hörte Schreie von oben. Wahrscheinlich rief man ihren Namen. Oder es waren nur Entsetzensschreie.


    Der Aufprall nahm Janet die Fähigkeit, noch etwas anderes wahrzunehmen als den gnadenlosen, verzehrenden Schmerz, als sie aufschlug. Sie schrie nun, aber sie hörte ihren Schrei nicht, weil das Bersten ihrer Knochen so laut war, dass es ihre ganze Welt erfüllte.


    Weiße Lichtblitze zuckten vor Janets Augen auf, versengend, blendend, dunkle Punkte tanzten vor ihren Augen, verdichteten sich, und doch blieb ihr die Gnade verwehrt, das Bewusstsein zu verlieren.


    Der Schmerz endete so abrupt, dass sein Fehlen beinahe schrecklicher war, als sich im Griff seiner Pein zu befinden. Es war, als ob Janet von allem abgeschnitten worden wäre. Sie starrte in die offene Kabine des Aufzugs. Sie lag über der Öffnung und ihr rechter Arm hing in die Kabine hinein, aber sie fühlte ihn nicht. Sie fühlte gar nichts mehr von ihrem Körper.


    Da war auch kein Schmerz. Es war nur schwierig zu atmen, es kostete so viel Kraft und sie hörte das krampfartige Rasseln ihres Atems. Sie versuchte sich zu bewegen, aber ihr Körper reagierte in keiner Weise. Sie sah ihren Arm in den Fahrstuhl hängen, er pendelte noch leicht und einige ihrer Finger waren in einem unmöglichen Winkel umgebogen, Knochensplitter ragten weiß durch das Fleisch, Blut tropfte träge zu Boden. Sie fühlte nichts davon.


    Ich habe mir das Genick gebrochen. Der Gedanke schoss durch Janets Gehirn wie flüssige Lava, versengte ihren Verstand, brannte sich durch ihr Bewusstsein. Sie hörte die anderen von oben, rufend, schreiend, aber sie konnte nicht sprechen. Sie blinzelte, überrascht davon, dass zumindest ihre Augenlider ihr gehorchten.


    Sie hörte das Geräusch, als der Lift im Keller anhielt, aber sie fühlte nicht den Ruck, mit dem er es tat. Man hatte die Kontrolle über den Fahrstuhl wieder übernommen. Die Türen öffneten sich und einige Augenblicke lang geschah nichts. Janet sah nur weiterhin den Ausschnitt des Aufzugs, der sich ihren Augen bot. Sie konnte den Kopf nicht bewegen, daher dauerte es einige Augenblicke, ehe sie die erste Bewegung wahrnahm, den ersten Zombie sah, der in den Fahrstuhl wankte, langsam und mühsam, da ein großer Teil seiner Beine abgefressen worden war.


    Blut tropfte zäh und langsam von Janets Fingerspitzen. Es traf die Stirn des toten Mannes und rann langsam über seine Stirn. Ein weiterer Tropfen folgte und Janet hörte das Ächzen und Schnaufen des Wesens, nahm wahr, wie sich noch ein Zombie in ihr Blickfeld schob.


    Janet sah, wie sich die geschwollene, dunkel verfärbte Zunge des Mannes mit einem trockenen, schabenden Geräusch aus seinem Mund schob und über seine aufgeplatzten und zurückgewichenen Lippen huschte. Er leckte das Blut ab, das ihm über das Gesicht lief, und dann drehte er den Kopf langsam nach oben.


    Von ihrem Verstand ist nicht mehr viel übrig geblieben, aber sie können noch gewisse logische Zusammenhänge erkennen. Dieser hier weiß zumindest: Wenn von oben Blut kommt, muss da oben irgendetwas sein, was blutet.


    Janet starrte in die milchweißen Augen.


    Dieser Zombie stammte nicht aus dem Bus. Die junge Soldatin hatte ihn noch nie gesehen. Es war vielmehr ein Mann in einer zerfetzten Uniform des Heimatschutzes. Er musste eines der ersten Opfer gewesen sein, denn sein Körper zeigte Zeichen von Dehydrierung. Seine Lippen waren zurückgewichen, seine Zähne wirkten dadurch länger und größer, sie waren teilweise gesplittert und es hingen Stofffetzen zwischen ihnen und zähe Fasern menschlichen Fleisches.


    Seine trüben Augen waren bar jeder Menschlichkeit, jedes Gefühls, einzig und allein Hunger war in ihnen zu lesen. Unstillbare Gier. Er schnappte nach Janets Fingern und mit einer Mischung aus eisigem Entsetzen und grausiger Faszination sah sie, wie seine Zähne sich um ihre vorderen Fingerglieder schlossen. Es tat nicht weh. Es gab keinen Schmerz mehr in ihrer Welt. Janet wusste nicht, ob sie dafür dankbar sein musste oder ob sie das Schicksal verfluchen sollte. Ihr war keine Ohnmacht gegönnt, kein Schmerz, der so schlimm war, dass sich ihr Verstand und Bewusstsein an einen dunklen, sicheren Ort zurückzogen.


    Sie hörte das reißende, malmende Geräusch, mit dem er ihre Fingerspitzen abbiss. Da Sehnen und Knochen bereits geborsten waren, war es offenbar einfach, sie abzureißen. Er verschlang sie mit einem Ausdruck von Glück in seinem zerstörten Gesicht, in seinen weißen Augen.


    Ihr Hunger wird nicht gestillt, aber für den Augenblick, in dem sie das Fleisch verschlingen, die Wärme fühlen, empfinden sie etwas anderes. Glück. Vielleicht auch eine Ahnung davon, wie es war, lebendig zu sein? Aber es hält nicht an.


    Jetzt waren noch mehr Zombies in der Kabine, denn das Blut floss nun heftiger und es lockte die anderen Toten an. Es war niemand dabei, den Janet erkannte, und dafür war sie dankbar. Der Gedanke, dass Sam an ihr fressen würde, oder Lee, war noch entsetzlicher als all das, was nun geschah.


    Man riss sie in den Fahrstuhl, und während ihr Körper, von dem Janet nicht mehr das Geringste spürte, nach unten fiel, erlaubte sie sich die Hoffnung, dass dieser zweite, kurze Sturz die letzten Fasern durchtrennte, die ihr Genick noch mit dem Rückenmark verbanden. Das wäre ein schneller, schmerzloser Tod. Hoffentlich sogar ein endgültiger Tod. Janet war sich nicht sicher. Das Z-Virus mochte totes Fleisch reanimieren, aber konnte er das auch bei jemandem, der vollständig gelähmt war, dessen Rückenmark durchtrennt war? Würde sie als Zombie erwachen? Gelähmt und in ewigem Hunger gefangen?


    Es waren jetzt viele. Sie rissen an ihr, aber Janet spürte es nicht, sie verspürte keinen Schmerz, und auch wenn man ihren Körper heftig bewegte, beim Fressen, beim Reißen, empfand sie nur ein schwaches, beinahe sanftes Schaukeln.


    Fast wie Wellen, dachte Janet und sah all die blutverschmierten Mäuler, all die Hände, die vor Blut trieften, die Stücke undefinierbaren Fleisches, die sie hielten.


    Ihr Fleisch. Ihr Blut.


    Finger tasteten über Janets Kopf. Sie fühlte sie nicht, auch nicht, als sie die matschige und weiche Stelle erreichten. Beim Aufschlag auf das Fahrstuhldach war ein Teil von Janets Schädelknochen zerschmettert worden. Finger bohrten sich in die blutige Wunde, zogen das wenige Fleisch über den Knochen zurück, rissen es ab, verschlangen es samt den Haaren, die daran hingen.


    Die Finger kehrten zurück, wühlten tiefer, bohrten sich in die weiche, grauweiße Masse, rissen daran. Grellweiße Blitze zuckten vor Janets Augen auf, sie hörte, wie sie so heftig die Zähne aufeinanderschlug, dass es knirschte. Offenbar gab es ein paar wenige Bereiche, die doch noch bewegungsfähig waren. Sie hörte das begeisterte Schmatzen des Zombies, sah graue Masse an seinen Fingern, die er ableckte, als sei es die köstlichste Speise.


    Janet wusste, was sie da sah.


    Mein Gehirn, dieser Bastard frisst mein Gehirn!


    Sie schloss die Augen. Das war besser, die Dunkelheit war besser, auch wenn sie weiter von Blitzen erhellt wurde. Vielleicht war es gut so. Wenn man ihr Gehirn fraß, dann würde sie mit Sicherheit nicht zurückkehren. Kein gnadenloser, endloser Hunger für Janet Campbell.


    Ein halbes Lächeln zuckte über Janets Mundwinkel, über die nun Blut quoll, das tief aus ihrem Innersten aufstieg. Aber sie fühlte es nicht, es war nur noch schwieriger zu atmen. Das Schaukeln wurde stärker.


    Wie Wellen, dachte Janet erneut und das war ein Gedanke, an dem sie sich festhalten wollte. Die anderen mochten Liebe haben, sie hatte etwas, was sie auch immer als Liebe empfunden hatte. Die Liebe zum Meer. Die Liebe zum Surfen. Die perfekte Welle.


    Oh ja, es hatte die perfekte Welle gegeben, auf Hawaii, gigantisch, tiefblau, mit einer Krone aus Schaum, die von der strahlenden Sonne in glitzernde Diamanten verwandelt wurde, funkelnd, so hell, so hell.


    Die Blitze, die ihr sterbendes, schwindendes Gehirn in ihrem Bewusstsein aufzucken ließ, waren fast so hell, waren beinahe wie eine Reflexion. Sie ließen sich in Janets Gedanken einbauen. In das, woran sie sich festhielt, während man weiter an ihrem Körper fraß, weiter ihr Gehirn verschlang.


    Janet dachte an die Welle. An die perfekte Welle. Sie war wieder auf Hawaii, es gab nichts außer der Sonne, dem Meer, das so blau war, dass es mit dem Himmel zu verschmelzen schien, und die Welle, perfekt, riesig, langgestreckt, ein Tunnel aus blauem Licht, durch das sie mit ihrem Board glitt. Sie ritt die Welle. Sie war die Welle.


    So blau, ein Tunnel aus Licht und Wasser, das Board vibriert unter meinen Füßen, feine Gischt sprüht auf meine nackten Schultern. Blau. Perfekt. Meine Welle. Meine Welle. Ich auf meinem… Der Teil ihres Gehirns, der einen Namen für das Ding hatte, auf dem Janet die perfekte Welle ritt, verschwand, wurde zwischen scharfen Zähnen zerteilt, verschlungen.


    Ihre Gedanken wurden zunehmend konfus. Aber sie waren noch bei der Welle. Blau und Licht und Wasser und meine Welle, das waren die letzten Gedanken, die Janet noch mit einem bewussten Verstand wahrnahm. Danach gab es keine klaren Gedanken mehr, aber es gelang ihr, bis zum Schluss bei ihrer Welle zu bleiben.


    Und dann war da nur noch Dunkelheit.


    Nur noch das Nichts.


    


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 13


    


    Es war kalt.


    Eigentlich hätte die Nacht schön sein können, unter einem Sternenhimmel, der hier, abseits der Zivilisation, so einzigartig klar und greifbar schien.


    Die Dunkelheit war schnell hereingebrochen und mit ihr war es kalt geworden, aber die letzten drei Überlebenden suchten nicht die Nähe zueinander. Gary nahm an, dass es daran lag, dass jeder von ihnen mit dem Leben abschloss. Denn auch wenn sie es auf das Dach geschafft hatten, und selbst wenn sie bei Tageslicht einen Weg hinab fanden, würde das Militär sie niemals entkommen lassen.


    Es war kalt und er war allein.


    Allein wie schon sein ganzes Leben. Er wünschte sich, Lilith hätte sich für das Leben entschieden und nicht dafür, den Tod zu finden, auch wenn er die Gestalt ihres Bruders trug. Mit Lilith zusammen hätte er sogar die Schönheit dieser Nacht genießen können, hätte mit der unheimlichen Klarheit, die man nur erreichte, wenn man mit dem Leben abgeschlossen hatte und dem Tod ins Auge blickte, mit ihr seine Gedanken und Gefühle geteilt. Aber Lilith war einen anderen Weg gegangen.


    Es war still.


    Jeder hing seinen Gedanken nach.


    Cara war nicht weit von ihm entfernt und er wusste, dass sie so an Lee dachte wie er an Lilith. Vielleicht empfand sie die gleiche Trauer und den gleichen Kummer über Lees Entscheidung wie er über die von Lilith. Lee war nicht in den Aufzug gestiegen, weil sie D’Argio retten wollte. Gary hatte den Schuss gehört und er zweifelte nicht daran, dass Lilith wirklich abgedrückt und damit D’Argio das Leben genommen hatte. Im Grunde war der Weg, den die Ärztin genommen hatte, noch gnädig schnell und schmerzlos gewesen. Sie hatte dieses Ende gewollt, es begrüßt, nahezu umarmt, und angesichts der Alternative, der Schrecken und der Tode, die sie miterlebt hatten, erschien ein Kopfschuss geradezu verlockend.


    Gary dachte an Janet. Genau wie Cara war die Soldatin ihm nahegekommen, näher als jeder Blutsverwandte, durch die Stunden voller Angst, in denen sie gemeinsam ums Überleben gekämpft hatten. Die junge Soldatin mit dem kurzen blonden Haarschopf, die so ausgesehen hatte, als gehöre sie eher auf ein Surfbrett als in eine Uniform, war einen grauenhaften Tod gestorben.


    Gary hatte nicht wegsehen können.


    Cara, Julien und er hatten sich an den schmierigen, dünnen Leitersprossen festgeklammert und hilflos nach unten gestarrt. Dorthin, wo Janet auf dem Dach der Fahrstuhlkabine lag, grotesk verkrümmt, mit geborstenen Knochen.


    Dann waren die Zombies in den Fahrstuhl geströmt und man hatte Janet nach innen gezogen, aber durch die weiterhin offene Dachluke hatte Gary mit angesehen, was dann passierte. Er hatte wegsehen wollen, aber er hatte es nicht gekonnt. Das Schlimmste war gewesen, dass Janet nicht bewusstlos geworden war. Der Aufprall hatte sie zerschmettert und mit höchster Wahrscheinlichkeit hätten ihre Verletzungen zum Tode geführt, aber sie war wach gewesen und ihre blauen Augen hatten nach oben gestarrt.


    Gary bezweifelte, dass sie ihn hatte sehen können, und ihr Blick war mehr und mehr nach innen gewichen, bis sie schließlich die Augen geschlossen hatte. Sie hatte sie geschlossen, als die Zombies anfingen, an ihrem blutigen Kopf zu reißen, als sich Finger in das weiche, graue Gewebe ihres Gehirns gebohrt hatten.


    Offenbar waren diese Happen ein besonderer Genuss für die Zombies, denn Gary hatte die erschreckende Zufriedenheit im Gesicht des Mannes gesehen, den beinahe ekstatischen Ausdruck von Freude beim Fressen. Die einzige Gnade war, dass Janet nicht wiederauferstehen würde. Gary nahm an, dass zu viel von ihrem Gehirn gefressen worden war, um noch vom Z-Virus reanimiert zu werden. Kein ewiger Hunger für Janet.


    Vielleicht war der Weg, den D’Argio gegangen war, ein guter und sauberer Ausweg aus dieser Hölle gewesen, und Gary wünschte beinahe, sie hätten das Angebot der Ärztin angenommen. Er hätte sich gemeinsam mit Lilith und David eine Todesspritze geben lassen können, oder was auch immer die Ärztin im Sinn gehabt hatte, und dann hätten sie sich aneinandergekuschelt und wären gemeinsam friedlich in die Arme des Todes gesunken. Aber nun gab es keine Chance mehr für ein romantisches Annehmen des Todes, er würde nicht Hand in Hand mit Lilith sterben. Für ihn gab es nur einen grausamen Tod unter den Zähnen der Zombies oder die Möglichkeit, von Soldaten erschossen zu werden.


    So oder so, er würde dabei allein sein.


    Gary drückte die Handballen gegen seine schmerzenden Augen. Er wünschte sich, er könnte weinen, aber er konnte es nicht. Zu tief war der Schmerz, zu wild fraß der Kummer an seiner Seele. Er senkte die Hände wieder. Es war keine gute Idee, in die Dunkelheit seines Verstandes zu blicken, denn dort lauerten all die Bilder, all die Gewalt und der Schmerz, all die zerfleischten Menschen, all der Wahnsinn und Tod. Vor allem aber zuckten in seinem Verstand Fantasiegebilde auf, die ihm auf grausame Weise zeigten, wie Lilith wohl gestorben war.


    Hatte sie David gefunden? Hatte es eine kalte und blutige Wiedervereinigung der Geschwister gegeben? Oder war sie schon vorher einem oder mehreren Zombies in die Hände gefallen?


    Die Vision davon, wie Zähne an Liliths schlanker Gestalt rissen, drängten sich Gary auf, furchtbare Bilder flammten vor seinen Augen auf und er verfluchte seine rege Fantasie, die ihn jetzt so quälte.


    Der junge Mann nahm einen Schatten wahr und unwillkürlich ballte er die Fäuste, sich dessen nur zu bewusst, dass er keine Chance hatte, sich damit wirksam zur Wehr zu setzen. Sie hatten keine Handfeuerwaffe mehr, Janet hatte ihre mit in den Tod genommen und die andere hatte Lilith getragen.


    Die schmale Silhouette kam näher, ein Schatten, der dunkler war als die Nacht und der, einem Scherenschnitt gleich, das Licht der Sterne kurz verdeckte. Gary senkte die Fäuste wieder und blieb sitzen. Sie war zu ihm zurückgekehrt.


    Der junge Mann wusste, dass sie gekommen war, um ihm einen kalten und blutigen Kuss zu geben, einen voller Schmerz, aber das war egal. Sie war hier, seinetwegen, und das gab ihm Hoffnung – auf eine kalte und beängstigende Weise, aber dennoch war es ein Gefühl der Erleichterung und Liebe. Womöglich blieb doch noch etwas übrig. Etwas anderes als der ewige, unstillbare Hunger. Sie war gekommen. Zu ihm. War das nicht ein Beweis dafür, dass mehr überlebte als nur die Gier, der Hunger?


    Wie mochte es sein, wenn er aus der kalten, zerfleischenden Umarmung erwachte, in die sie ihn ziehen würde? Würden sie gemeinsam durch die Gänge dieses Gebäudes ziehen, auf der Jagd nach Leben, nach Wärme, nach Fleisch und Blut? Gab es eine Art der Liebe jenseits des Verstandes, jenseits der Menschlichkeit?


    Gary hoffte es.


    Ihre Hand war kalt, das hatte er erwartet, aber sie strich mit zärtlicher Anmut über seine Wangen und das überraschte ihn, er hätte ein Zerren erwartet, ein Aufblitzen von Zähnen und Schmerz. Aber die Hand streichelte ihn nur, mit brennender Intensität, aber durch und durch menschlich.


    Gary wollte sprechen, wollte Liliths Namen nennen, aber er konnte es noch nicht, denn mit der Nennung ihres Namens würde die schützende Blase, in die sich sein Verstand zurückgezogen hatte, platzen. Dann gab es kein Alles war möglich und Alles war unmöglich mehr. Dann musste er der Realität ins Auge blicken und dazu war er noch nicht bereit.


    Schrödingers Katze.


    Tot oder nicht tot.


    Eigentlich konnte Lilith nicht mehr am Leben sein. Sie roch nach altem Blut, stank sogar danach, als wäre ihre Kleidung über und über damit besudelt.


    Ihre Hand war auch so kalt.


    Aber sie stürzte sich nicht auf ihn, sie biss nicht in sein Fleisch, riss nicht Brocken aus ihm heraus, um sie zu verschlingen. Ihre Hand streichelte nur über sein Gesicht, voll wilder Intensität, als wolle sie mehr von ihm ertasten und erfühlen als die bloße Textur seiner Haut und Struktur seines Gesichts.


    „Lilith ...“ Ihr Name war nur ein Hauch, aber er war auch Hoffnung und Trauer, aber vor allem war er ein Gebet, ein Gebet an alle Götter, die es möglicherweise gab, auch wenn ihnen sein Schicksal wahrscheinlich völlig gleichgültig war.


    „Gary ...“ Auch sie flüsterte seinen Namen nur, mit rauer Stimme, in der so viel an Schmerz lag, aber auch so viel Kraft und Willen.


    „Lilith!“ Gary riss sie in seine Arme, drückte die schmale Gestalt ungestüm an sich und lachte dabei lauthals, aber gleichzeitig weinte er.


    Cara, die von Garys Ruf aufgeschreckt worden war, eilte zu ihnen. Auch sie zögerte, da sie den Geruch des Todes an Lilith wahrnahm, aber dass sie gesprochen hatte, dass sie Garys Namen genannt hatte, war Beweis dafür, dass sie kein Zombie war. Trotzdem war sie eiskalt, als Cara sie in ihre Arme schloss. Sie schloss im Grunde ihre Arme um Gary und Lilith, da der dicke junge Mann seine Freundin nicht losließ. In ihr tobte nicht das vernichtende Fieber, das Cara bei Sully wahrgenommen hatte. Sully. Es schien Cara, als sei sein Tod schon eine Ewigkeit her, dabei war er gerade mal einen Tag tot. Aber seitdem schien ein ganzes Leben vergangen zu sein.


    Es war ein Wunder, dass Lilith zu ihnen gefunden hatte. Und wenn Lilith überlebt hatte, dann hatte es womöglich auch Lee geschafft. Cara war bereit gewesen, völlig mit ihrem Leben abzuschließen, genaugenommen hatten sich ihre Chancen nicht verbessert. Aber Liliths Auftauchen gab ihr das Gefühl, dass Wunder möglich waren. Dass Lee noch lebte und dass es einen Ausweg gab, ein Entkommen von diesem Ort des Todes.


    In Cara brannten Fragen, aber sie wusste, dass sie nicht die Antworten bekommen würde, die sie sich erhoffte. Lee war nicht bei Lilith und sie vermutete, dass die junge Frau nicht mehr darüber wusste, was mit Lee geschehen war, als sie selbst.


    Aber Lilith zu fragen, würde bedeuten, dass sie möglicherweise auch erfuhr, was sie nicht wissen wollte, nicht hören wollte. Falls Lilith gesehen hatte, dass Lee gebissen worden war, von den Zombies zerfetzt worden war, dann war sich Cara nicht sicher, ob sie damit leben konnte.


    Möglicherweise hatte Lilith noch die Waffe, mit der sie D’Argio erschossen hatte. Falls Cara wirklich von Lees Tod erfuhr, konnte sie sich ihre Waffe borgen und es hinter sich bringen. Der Gedanke an den Tod hatte längst jeden Schrecken verloren. Nur die Art und Weise, wie man an diesem Ort zu Tode kommen konnte, war nach wie vor grauenerregend. Cara bereute nicht so vieles in ihrem Leben, wie sie eigentlich gedacht hatte. In den apokalyptischen letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie so viel an Freundschaft, Nähe und Aufopferung erlebt, dass es schwer war, diese Erfahrungen zu bereuen.


    Außerdem hatte sie das erste Mal in ihrem Leben wahrhaft Liebe empfunden, sich gänzlich einem anderen Menschen, einer anderen Frau geöffnet, sich in und mit ihr fallenlassen. Das war eine Erfahrung, die so groß und überwältigend war, dass der Tod daneben verblasste. Selbst das Grauen, das mit ihm einherging.


    „Lilith! Wie hast du es geschafft, zu uns zu stoßen?“ Julien war aus den Schatten aufgetaucht. In seiner Frage war seine Verblüffung deutlich zu erkennen.


    „So wie Lee es geplant hatte.“ Liliths Gesichtszüge waren im Dunkel nicht gut auszumachen, aber man hörte ihrer Stimme all den Schmerz an, den sie erlebt hatte. „Ich bin durch den Fahrstuhlschacht gekommen.“


    Cara runzelte die Stirn. „Durch den …“ Sie brach ab, aber Lilith wusste auch so, was Cara hatte fragen wollen.


    „Ja, der Fahrstuhl im Keller. Ich habe gesehen, was von Janet übrig geblieben ist. Die Zombies waren da schon verschwunden.“ Liliths Stimme klang flach und unnatürlich. Sie rang sichtlich um Fassung und schluckte dann schwer, ehe sie fortfuhr: „Ich habe sie anhand der Uniform erkannt. Von ihrem Kopf war nicht mehr viel übrig, sie war tot und ich denke, sie bleibt es auch.“


    Cara rang um Selbstbeherrschung. Kontrolle, darin war sie ihr ganzes Leben lang so gut gewesen. „Was … was ist mit Lee geschehen?“


    Selbst im fahlen Licht der Sterne konnte Cara sehen, wie in Liliths Augen Schuldgefühle aufflammten. Sie versuchte sich gegen den Schlag zu wappnen, der kommen würde, aber Cara wusste, dass die nächsten Worte, die Lilith sprach, sie wahrhaft zerstören konnten.


    „Ich weiß es nicht.“ Lilith ließ den Kopf hängen. „Ich bin weggegangen, nachdem …“ Sie stockte. Hatte sie wirklich einen Menschen getötet? Kaltblütig eine Frau erschossen, die zwar nicht unschuldig gewesen war, aber auch nicht ganz schuldig? Hatte sie wirklich diesen Mord begangen?


    „Du bist weggerannt, nachdem du D’Argio erschossen hast?“ Cara versuchte die hellen Funken von Wut zu bezwingen, die in ihr aufstoben. Sie ballte die Fäuste und atmete schwer, bei dem Versuch, ihre Fassung zurückzugewinnen.


    Gary schob seine große und breite Gestalt zwischen Cara und Lilith. „David ist gestorben. Vergiss das nicht, Cara. Er ist auf eine unendlich grausame und furchtbare Art gestorben. Lilith hat das getan, was womöglich auch ich getan hätte, wenn ich nicht im Aufzug gewesen wäre. D’Argio hat uns belogen, sie hat uns betrogen, sie war die Hüterin dieser Monster. Sie hat gewusst, dass so etwas wie Phase V existiert.“


    Cara war sich nicht sicher, was sie über die Ärztin denken sollte. Anna war ihr wie eine sympathische Frau erschienen. Es hatte sie schockiert, zu erfahren, dass die Ärztin die wissenschaftliche Leiterin des Projekts Z-Virus gewesen war. D’Argio hatte zweifelsfrei Schuld auf sich geladen und moralische Fehlentscheidungen getroffen. Aber sie hatte nicht Phase V eingeleitet. Am Ende war sie nur ein Opfer gewesen.


    „Sie hatte den Tod nicht verdient.“ Cara mochte Lilith, aber sie hatte kaltblütig eine Frau ermordet und Lee dazu getrieben, sich in Gefahr zu bringen, nur um bei dem Versuch, D’Argios Leben zu retten, zu scheitern.


    Lilith ließ die Schultern hängen. Gary hielt sie in seinen Armen. „Hier ist nicht die Zeit und der Ort für so was, Cara. Vermutlich hatte Anna nicht den Tod verdient, aber sie hat ihn gewählt. Sie wollte sterben, sie wollte sogar so sterben, und das weißt du.“


    Gary hatte nicht Unrecht, sie hatten alle gehört, dass D’Argio den Selbstmord als ihren Ausweg gewählt hatte. In diesem Sinn hatte Lilith mit ihrer Tat offenbar nur das ausgeführt, was Anna gewollt hatte. Aber andererseits war das eine verdammt einfache und billige Sichtweise. Gary musste so denken, so argumentieren, denn er liebte die schlanke, junge Gothic-Anhängerin.


    „Lee wollte aber nicht sterben!“ Cara funkelte Lilith an.


    „Ich habe sie darum gebeten, in den Aufzug zu steigen.“ Liliths Stimme zitterte, aber Cara konnte im Moment kein Mitleid empfinden.


    „Du weißt, was für eine erbärmliche Aussage das ist, oder, Lilith? Lee hätte niemanden von uns, niemanden, das heißt, auch nicht Gary oder dich, in so einer Lage alleingelassen. Sie hätte für jeden von uns gekämpft, sie hätte für jeden von uns ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Sie konnte nicht einfach in den Aufzug steigen und D’Argio ihrem Schicksal überlassen. Das weißt du! Aber deine Rache war dir wichtiger!“ Cara zog die Oberlippe nach oben, als wittere sie einen üblen Geruch. „Hat sie dir wenigstens Erleichterung gebracht, deine Rache? Fühlst du dich besser, jetzt, da du D’Argio umgebracht hast und Lee mitten in einer Horde Zombies im Stich gelassen hast?“


    Lilith weinte. Sie fühlte, wie Gary sie in seinen Armen hielt. Gary, der sie so bedingungslos liebte, dass er auch jetzt für sie eintrat, obwohl sie eine Mörderin war und wahrscheinlich auch Lees Schicksal besiegelt hatte. Sie liebte ihn noch mehr, für diese bedingungslose Liebe, diese Loyalität wider besseres Wissen. Gary hätte niemals D’Argio erschossen. Nicht einmal, wenn er an ihrer Stelle gewesen wäre, das wusste Lilith einfach. Seine Liebe war es, die sie dazu gebracht hatte, nicht den Weg zu gehen, den sie ursprünglich verfolgt hatte.


    Sie hatte David in ihre Arme genommen. Den armen, verstümmelten David, dessen Beine bis über die Knie abgefressen waren und in dessen milchweißen Augen nur noch wilde Gier stand. Ein Hunger, so unstillbar, so endlos, so gnadenlos.


    Lilith hatte ihn in ihre Arme geschlossen, ihn an sich gedrückt, und eigentlich hatte sie sich seinen Zähnen und seinem Hunger hingeben wollen, sich aufgeben wollen. Der Tod war ohnehin gewiss, warum dann nicht so? Aber sie hatte es nicht gekonnt, denn es gab jetzt auch Gary, nicht mehr nur David. Gary, den dicken, gutherzigen jungen Mann, der sie mit so viel Liebe und Hingabe ansah, der ihr so viel schenkte.


    Während sie David in ihre Arme geschlossen hatte, war der Gedanke an Gary so stark in ihr geworden, an den wahnsinnigen, rohen Schmerz in seinen Augen, als sie ihn wegeschickt hatte, als sie ihn ausgeschlossen hatte. Und trotzdem hatte sie in seinen Augen so unendlich viel Liebe gelesen.


    Deshalb war sie hier.


    Deshalb hatte sie David in die Arme geschlossen und den Lauf der Pistole von unten schräg nach oben gegen seine Nackenwirbelsäule gedrückt. Sie hatte ihrem Bruder, der knurrend und geifernd mit seinen Zähnen nach ihrer Kehle schnappte, noch einmal gesagt, dass sie ihn liebte, und dann hatte sie abgedrückt. Die Kugel hatte Davids Stammhirn durchdrungen, um dann in einer Explosion aus Blut und Gehirnstücken auf Lilith herabzuregnen.


    Von Davids Kopf war kaum etwas übrig geblieben, aber sie hatte ihn zur Ruhe gebracht. Sie hatte ihm Frieden gegeben und die Erlösung von seinem Hunger. Sie hatte das getan, was sie hatte tun müssen. Ein letzter Akt der Liebe. Und Lilith hoffte, dass Gary, wenn es so weit war, für sie das Gleiche tun würde, mit genauso viel Liebe im Herzen.


    Sie wusste nicht genau, wie es ihr gelungen war, auf das Dach zu gelangen, ohne dabei von Zombies aufgespürt zu werden, aber möglicherweise lag es an all dem Blut und Gewebe, das inzwischen an ihr klebte. Zombieblut. Anscheinend roch sie gar nicht mehr wie ein Mensch für sie.


    „Ich fühle mich nicht besser, Cara.“ Lilith wischte sich die Tränen aus den Augen. „Aber was ich getan habe, kann ich nicht ungeschehen machen. Ich wünschte, ich könnte es, aber ich kann es nicht.“


    Cara bezwang die Wut in sich. Wut war einfach, Wut war besser als Angst, Wut war besser als Verzweiflung. „Was ist mit Lee geschehen? Was war das Letzte, was du gesehen hast, ehe du weggerannt bist?“ Cara konnte die Anklage in ihren Worten nicht verhindern und wollte es auch gar nicht.


    „Meinst du nicht, das reicht?“ Gary wand sich unbehaglich. Er mochte Cara, er hatte auch Lee sehr gemocht, die irgendwie in einem natürlichen Prozess zur Anführerin geworden war.


    „Gary, du liebst Lilith. Ich kann verstehen, dass du sie beschützen willst! Aber vergiss nicht, dass ich das für Lee empfinde, was du für Lilith fühlst.“ Cara sah selbst im Zwielicht, dass Gary beschämt die Augen senkte.


    „Ich habe auf D’Argio geschossen.“ Lilith zwang sich zu antworten. Sie empfand eine gigantische Woge der Schuldgefühle, die sie zu überrollen drohte. Was hatte sie nur getan? Alles, was direkt nach Davids Tod geschehen war, erschien in ihrer Erinnerung verschwommen und verzerrt. Fast so, als hätte sie neben sich gestanden und einer anderen Lilith das Feld überlassen. Vielleicht war sie vorübergehend verrückt geworden? Wahrscheinlich war sie das ohnehin? Und all das hier, die Zombies, die grauenhaften Ereignisse, war nur der Ausdruck ihrer Geisteskrankheit und in Wirklichkeit stand sie auf keinem Dach, sondern wand sich in einer Zwangsjacke.


    Aber Cara schien sehr echt zu sein. Mit dem wütenden Funkeln in ihren dunklen Augen, mit dem Verlust, der deutlich sichtbar in die Linien um ihre Mundwinkel eingegraben war. Sie wartete auf eine Antwort.


    „Ich habe D’Argio in den Kopf geschossen, sie ist umgefallen und Lee hat sich um sie gekümmert, das ist das Letzte, was ich gesehen habe. Denn ich habe mich umgedreht und bin weggerannt.“ Lilith wünschte, es klänge nicht ganz so erbärmlich, nicht ganz so feige und furchtbar.


    Cara ballte die Fäuste. Sie atmete tief durch, versuchte ihre Wut zu bezwingen und ihr Wille war immer stark gewesen, deshalb gelang es ihr auch jetzt. „Wo waren die Zombies?“


    Lilith senkte ihren Blick, sie vermochte nicht länger dem von Cara standzuhalten. „Sie waren nah, sehr nah.“


    Das Zittern in Liliths Stimme verriet Cara, wie nah sie gewesen waren: so nah, dass auch Lilith davon ausging, dass Lee keine Chance mehr gehabt hatte zu entkommen. Wortlos wandte sich Cara ab, um die Einsamkeit zu suchen, und die kalte Umarmung der Nacht.


    


    *****


    


    Der Sonnenaufgang über der Wüste war überwältigend schön. Cara war erstaunt darüber gewesen, dass sie beinahe mit kindlichem Staunen diese Farbenpracht hatte wahrnehmen können, ohne all die belastendenden und schmerzhaften Gedanken, die sie die ganze Nacht über begleitet hatten. Eine einsame und kalte Nacht. Die letzte Nacht ihres Lebens.


    Sie hatte mit dem Leben abgeschlossen, aber das bedeutete nicht, dass nicht noch Leben in ihr war oder die Fähigkeit, die Schönheit zu genießen. Sie erfreute sich an den intensiven Farbwechseln, die sich über der kahlen, staubigen Wüste mit ihren aufgeworfenen Hügeln und Steinen zeigten.


    Es war ein karger, trockener Ort, hoffnungslos und lebensfeindlich, und doch hatten die Strahlen der Morgensonne Schönheit in diese Senkungen und Hügel gebracht. Zuerst war das Licht noch dunkelviolett gewesen, dann blau, um dann mehr und mehr dem Rot zu weichen. Das Spiel von Licht und Schatten hatte der Wüste Farben entlockt, bis die Sonne vollends aufgegangen war und alles in blendendes Gelb getaucht hatte.


    Aber das Farbspiel davor, die Wandlung von Nacht zu Tag, war fantastisch gewesen und Cara empfand diesen Eindruck und das Gefühl, welches dabei in ihr entstanden war, dieses kindliche Staunen, jenseits aller negativer Gedanken, Ängste und Verzweiflung, als ein letztes Geschenk.


    Sie war nicht bereit, kampflos zu gehen, sie hätte sich auch nicht selbst das Leben genommen, selbst wenn sie über eine passende Waffe dafür verfügt hätte. Aber sie wusste, tief in ihrer Seele, dass es von hier kein Entkommen gab. Spätestens in der Wüste würde man sie aufspüren und dann endete alles. Das Leben, aber auch der Kummer und der Schmerz, die Freude, aber auch die Angst.


    Julien hatte auf dem Dach einen Wasserschlauch der Feuerwehr gefunden und eine weitere rote Axt, die bei allen die Erinnerung an Lee wachrief. Sie hatten den Schlauch an die Axt gebunden und diese an der schmalen Brüstung, die das Dach umgab, verankert. Der Schlauch reichte nicht vollständig bis zum Boden, aber weit genug nach unten, um am letzten Zipfel hängend ohne größere Verletzungsgefahr abspringen zu können.


    Der Abstieg war ohne jeden Zwischenfall verlaufen und auch Gary, der Angst gehabt hatte, der Schlauch oder die Axt würden sein Gewicht nicht aushalten, war keuchend und schwitzend, aber problemlos nach unten gelangt.


    Außer dem Geräusch des Windes war nichts zu hören. Eigentlich hatten sie alle angenommen, dass, sobald sie den Boden erreichten, die Wüste um sie herum lebendig wurde würde und Soldaten in Tarnuniform aufspringen würden, um sie zusammenzutreiben und zu erschießen.


    Aber nichts passierte.


    Gab es hier außen überhaupt Überwachungskameras? Lilith erlaubte sich nicht zu hoffen, dass man womöglich gar nicht damit gerechnet hatte, dass jemand entkam. So geheim und perfide, wie Phase V war, konnte es keinen Ausweg geben.


    Vielleicht waren sie weiter gekommen, als irgendein Analyst des Militärs ihnen zugetraut hätte, aber auch ihr bisheriger Erfolg bedeutete höchstens eine Fußnote im Bericht über das Experiment. Sehr viel weiter würden sie nicht kommen, da war sich Lilith sicher. Aber sie war zumindest nicht allein. Gary hielt ihre Hand und gemeinsam mit ihm würde sie den letzten Rest des Weges gehen.


    Sie waren auf der dem Haupteingang abgewandten Seite des Daches abgestiegen und bewegten sich nun vorsichtig über den zunehmend heiß werdenden Sand. Auf dieser Seite des Haupteingangs standen die Fahrzeuge.


    „Ich weiß nicht, ob der Hummer wirklich eine gute Idee ist.“ Julien sprach leise, so als erwarte er, dass jemand lauschte. „Möglicherweise haben wir mit einem zivilen Fahrzeug mehr Chancen, unentdeckt durch die Sperren zu kommen. Sie können ja nicht die komplette Wüste eingezäunt haben.“


    Cara hingegen bezweifelte nicht, dass es einen Zaun gab, es war ja gar nicht nötig, dass die ganze Wüste eingezäunt war. Es reichte durchaus, wenn der Zaun in einem weiten Kreis um dieses Gebäude herum stand. Die Verantwortlichen von Phase V mussten den Fluchtversuch der Forschungsobjekte einkalkuliert haben. Möglicherweise waren sie alle bereits im Visier eines Fadenkreuzes.


    Gary war ganz und gar dafür, den Hummer zu nehmen, mit dem Janet und Sam gekommen waren. Er zweifelte auch nicht daran, dass es einen Zaun gab, und mit einem gepanzerten Fahrzeug kamen sie hoffentlich sogar durch so eine Sperre.


    Cara ging direkt hinter Julien, der die vorderste Position einnahm. Sie runzelte die Stirn, als ihr Blick auf den Staub und Sand vor ihren Füßen fiel. Es war windig und man konnte sehen, wie immer wieder kleine Staubteufel entstanden, um sich dann sofort wieder aufzulösen. Die Wüste war veränderlich, aber dennoch nicht so sehr, als dass man keine Spuren im Sand hätte wahrnehmen können. Da gab es merkwürdige Spuren, fast so, als hätte jemand irgendwas über den Boden geschleift. In unregelmäßigen Abständen waren auch dunkle Flecken zu sehen, wenige nur, aber dennoch war etwas an ihnen, was dafür sorgte, dass sich Caras Nackenhaare aufstellten. So etwas hatte sie schon gesehen. Nicht hier draußen, sondern im Gebäude, ein paar schwarzbraune, unregelmäßige Flecken.


    Sie bluten nicht mehr richtig. Nur hier und da noch ein wenig, fast schwarzes Blut, nahezu geronnen.


    Cara öffnete den Mund für eine Warnung, aber in diesem Augenblick war es schon zu spät. Die Kreaturen, die sich zwischen den Fahrzeugen verteilt hatten, bewegten sich auf sie zu. Sie hatten dort in den eisigen Temperaturen des frühen Morgens bewegungslos gewartet und nun, von dem Impuls geweckt, der noch den einzigen Sinn in ihrem Unleben ausmachte, Hunger, strömten sie zwischen den Fahrzeugen hervor.


    Es waren nicht viele, aber es waren genug. Das erkannte Cara im ersten Augenblick und sie hatte keine ernstzunehmende Waffe mehr. Die schwere Bratpfanne, die ihr als Waffe gedient hatte, hatte sie im Aufzug zurücklassen müssen. Das kleine, scharfe Ausbeinmesser, das sie mit Stoffstreifen an ihren rechten Unterarm gebunden hatte, war höchstens geeignet, noch in ein Gehirn zu dringen, wenn sie sehr, sehr nah dran war. So nah, dass sich die Zähne eines Zombies schon längst in ihr Fleisch geschlagen hätten. Das scharfe, trockene Geräusch eines Schusses dröhnte in Caras Ohren und zu ihrem Erstaunen schien der Kopf des Zombies, der bereits nach ihr griff, sich in einen dunkelroten Nebel aufzulösen.


    Weitere Schüsse klangen wie Fehlzündungen eines Autos, unrhythmisch, aber wirkungsvoll. Weitere Zombies stürzten zwischen den Fahrzeugen zu Boden. Caras Herzschlag stockte, während sie nach dem Schützen Ausschau hielt. Die Soldaten, die Phase V unterstanden, hätten wohl kaum eingegriffen, also musste es jemand anders sein. Jemand, der gegen all das hier ankämpfte und nicht aufgab. Hoffnung, wild und scharf und beinahe schmerzhaft in ihrer Intensität, breitete sich in Cara aus.


    Auf dem massigen Hummer konnte man jetzt eine Gestalt ausmachen, die sich scharf und klar gegen das grelle Licht abhob und dennoch nur wie ein schwarzer Scherenschnitt im Gegenlicht wirkte. Hochgewachsen, schlank und von einer glühenden, hellen Aureole umgeben, das Licht der Sonne, die hinter ihr am Horizont emporwanderte.


    „Schnell! In den Hummer!“ Lees Stimme klang furchtlos und beherrscht. Und jeder von ihnen rannte, ohne sich noch umzusehen, zu dem massigen Militärfahrzeug. Weitere Schüsse krachten und Gary meinte einmal sogar den Luftzug an seiner Wange zu fühlen, als eine Kugel dicht an ihm vorbeistrich, um einen Körper hinter ihm mit einem satten, saftigen Geräusch zu treffen. Dicht hinter ihm, wie er mit einem Schaudern feststellte.


    Julien war zuerst da und riss die Tür auf, Cara hatte das Auto von der anderen Seite erreicht schwang sich, sich dessen kaum bewusst, auf den Fahrersitz. Der Schlüssel steckte und sie startete das Fahrzeug, dessen mächtiger Motor mit einem tiefen Brummen erwachte.


    Lee sprang behände vom Dach des Hummers. Gary und Lilith hatten sich zu Julien auf die breite Rückbank des gepanzerten Fahrzeugs geworfen und die Türen hinter sich geschlossen.


    Nach einem letzten Schuss aus der schweren, großkalibrigen Handfeuerwaffe riss Lee die Beifahrertür auf und schwang sich in das Fahrzeug. „Fahr los!“


    Cara war noch nie mit einem solchen Fahrzeug gefahren und sie rammte beim Zurücksetzen und Drehen Juliens Transporter. Aber der schwere, gepanzerte Hummer war davon nicht aufzuhalten. Sie bremste nicht, als blutige, zerfetzte Gestalten in den Fahrweg schlurften, sondern hielt auf sie zu, indem sie mit dem Fuß das Gaspedal durchdrückte.


    Mit einem widerlichen Geräusch prallte die Karosserie gegen die Zombies und schleuderte sie über die Motorhaube des Hummers. Die Frontscheibe des militärischen Fahrzeugs war verhältnismäßig klein, geteilt und mit Metallstreben verstärkt. Zudem bestand sie aus Panzerglas. Einer der überfahrenen Zombies hinterließ einen blutigen Abdruck darauf, als sein Schädel daran zerplatzte, aber das Glas nahm keinen Schaden.


    Sie fuhren in die Wüste hinein. Das Gebäude, in dem so viele einen grauenhaften Tod gestorben waren, blieb hinter ihnen zurück. Das weit offene Haupttor wirkte wie ein dunkles Maul zwischen den hellen Mauern der Außenwände.


    „Wohin?“ Cara warf einen Seitenblick auf Lee. Sie hatte über ihren orangefarbenen Gefängnisoverall eine Militärjacke mit Tarnfarben angezogen, vermutlich um sich gegen die Kälte der Nacht zu schützen. Ihre Augen waren hinter einer schwarz verspiegelten Pilotenbrille verborgen, die sie offenbar auch in diesem Fahrzeug gefunden hatte. Cara kniff die Augen zusammen, während sie den Hummer über die staubige Piste der kaum sichtbaren Straße lenkte. Das Licht war blendend und sie wünschte, sie hätte auch eine Sonnenbrille, die sie zum Schutz hätte aufsetzen können.


    „Einfach weg von diesem Höllenloch!“ Lee schob die Brille höher, die ein wenig zu locker saß. „Einfach nur weg, Cara.“ Sie warf der Frau neben sich ein strahlendes Lächeln zu. Ihre weißen Zähne leuchteten im grellen Licht der Wüstensonne.


    Cara wagte es, eine Hand vom Steuer zu nehmen, und legte sie auf Lees linke Hand, die auf deren Oberschenkel ruhte. Sie war kalt, aber Caras eigene Hand war es auch. Noch stand die Sonne nicht so hoch, dass sie die Kälte der Nacht vollends aus ihren Knochen hatte vertreiben können.


    „Wie hast du es geschafft zu entkommen?“ Gary saß hinter Cara und hielt weiter Liliths Hand, die bleich und stumm und voller Schuldgefühle nach vorn starrte. Er hoffte, dass seine Freundin sich wieder fangen würde. Lee hatte überlebt und er nahm an, dass sie der schwarzhaarigen jungen Frau an seiner Seite auch verzeihen konnte, was diese getan hatte. D’Argio hatte ihren Weg gewählt, sie hatte es gewollt. Gary wusste, tief in seinem Innersten, dass er es sich damit sehr leicht machte und dass Liliths Schuld nicht so einfach aus der Welt zu schaffen war, aber im Moment zählte das einfach nicht.


    „Ich bin durch das Haupttor gegangen.“ Lee drehte sich zu Gary, der sich im Spiegelglas der Brille sah und sein eigenes Spiegelbild kaum erkannte. Er sah dünner aus, kantiger und sehr viel älter als das letzte Mal, als er in einen Spiegel geblickt hatte.


    „Die Haupttür?“ Juliens Stimme klang eine Spur misstrauisch.


    „Sam hatte den Code vollständig eingegeben, er hat es nur nicht mehr geschafft, auf die Eingabetaste zu drücken.“ Lee sah wieder nach vorn. Caras rechte Hand lag immer noch auf der von Lee. Die schlanken, langen Finger von Lee zitterten unter denen von Cara, aber das überraschte die Latina nicht. Auch wenn sie instinktiv das Gefühl hatte, dass dieses Zittern nichts damit zu tun hatte, dass Lee auf Entzug war.


    „Du hast die Zombies rausgelassen?“ Julien hörte sich beinahe anklagend an.


    „Die Büchse der Pandora.“ Lee starrte in die Wüste. „Die Menschen, die Phase V zugelassen, die dieses Experiment durchgeführt haben, sind diejenigen, welche die Büchse geöffnet haben. Jetzt kriechen die Würmer, all das Übel und die Verzweiflung heraus.“


    „Aber die Hoffnung blieb in der Büchse.“ Gary wollte weiter hoffen. Sie hatten es geschafft aus dem Gebäude zu fliehen. So unglaublich grausam durfte das Schicksal doch nicht sein, dass es ihnen nicht gelang, auch dem Militär zu entkommen. Sie würden durch den verdammten Sicherungsposten brechen und abhauen, ehe man ihre Spur aufnehmen konnte. In der nächsten Stadt konnten sie den Hummer loswerden und ein Auto klauen und dann ... Er wusste nicht, was dann geschehen würde, aber das war im Moment auch unwichtig.


    „Phase V erlaubt keine Hoffnung.“ Juliens Stimme klang verändert, härter und gewichtiger, während er in seinen Hosenbund griff und eine kleine Waffe hervorzog. Ehe jemand begriff, was er gesagt hatte und was er tat, hatte er die Pistole gegen den Rücken des Beifahrersitzes gedrückt und den Stecher durchgezogen. Einmal. Zweimal.


    Beide Schüsse waren gut gezielt. Beide Kugeln trafen Lee in den Rücken, auf der linken Seite, in Herzhöhe. Eine Kugel durchschlug sogar ihren Körper und blieb in der Frontscheibe stecken. Auf dem Glas bildeten sich einige dunkle Schlieren und Blut tropfte vom Glas herunter.


    Lee sackte, ohne dass ein Laut über ihre Lippen drang, auf dem Sitz zusammen. Ihre Finger zuckten noch einmal, Cara konnte es spüren, dann war da nichts mehr.


    Der Hummer brach aus, als Cara mit aller Kraft auf die Bremse trat. Schlitternd kam das große, gepanzerte Gefährt zum Stehen. Gary starrte mit weit aufgerissenen Augen Julien an, ebenso wie Lilith. Beide wichen unwillkürlich vor dem Mann zurück, der nun ganz anders wirkte. Es schien fast, als wäre er gewachsen, er hatte die Schultern gestrafft und seine Gesichtszüge waren nun kantiger und härter. In seinen grauen Augen konnte man kein Gefühl lesen, außer einer Spur von Genugtuung.


    Cara griff nach Lees Hand. Sie war kalt, schlaff, ohne jede Bewegung. Cara suchte nach einem Puls, von dem sie wusste, dass sie ihn nicht finden würde. Lees Gesicht wirkte entspannt. Auf der Militärjacke waren nur wenige Blutspuren zu finden, aber es war auch nur eine Kugel ausgetreten, die ein gezacktes, ausgefranstes Loch hinterlassen hatte.


    Ein Geräusch entrang sich Caras Kehle, aber sie bemerkte überhaupt nicht, dass sie es ausstieß. Vor ihrem inneren Auge formte sich ein Bild. Es zeigte nicht etwa Lee und die Nacht, in der sie einander so nah gewesen waren. Sondern die Erinnerung an einen Zombie, der nur mit Unterhose und Socken bekleidet gewesen war. Er war ihr aufgefallen, dieser Zombie, aber sie hatte keine Zusammenhänge erkannt.


    Jetzt sah sie den Zusammenhang.


    Julien war erst danach aufgetaucht und sie hatten ihn nie in Frage gestellt, den Arbeiter Julien Martens. Dabei hatten sie ihn nie kennengelernt, denn zu dem Zeitpunkt, als der Mann, der seinen Overall angezogen hatte, zu ihnen gestoßen war, war der echte Julien schon lange tot gewesen. Sogar zum zweiten Mal.


    „Ist sie ...“ Liliths Stimme zitterte. „Ist sie tot?“


    Cara vertraute ihrer Stimme nicht, deshalb nickte sie nur. Sie blickte Lee noch einmal an. Der Gesichtsausdruck der blonden Frau war ruhig und entspannt. Sie hing leblos im Beifahrersitz, ihre Brust hob und senkte sich nicht mehr. Ihre Hand war kalt und so still.


    „Fahren Sie weiter, Miss Gomez.“ Julien, oder, besser gesagt, der Mann, der sich als Julien ausgegeben hatte, offenbarte mit seiner Stimme, dass er es gewohnt war, Befehle zu geben. Er war ein Soldat. Ein hochrangiger Soldat. Er gehörte zum Feind. Er war Phase V.


    Cara warf dem Soldaten einen Blick voller Hass zu. „Und was tun Sie, wenn ich mich weigere? Sie töten uns ohnehin.“


    Der Soldat lächelte, aber es war ein sehr kaltes, sehr bösartiges Lächeln. „Natürlich werden Sie sterben, die Frage ist nur, wann und wie. Wir können es jetzt machen.“ Er drückte seine Waffe gegen Liliths Bauch. „Aber dann wird es sehr schmerzhaft sein und lange dauern, und das zuerst für diese beiden netten jungen Menschen. Soll es so sein, Miss Gomez?“


    Cara blickte in Liliths angstvoll aufgerissenen Augen und sah die Panik in Garys Augen. „Nein, so soll es nicht sein.“ Sie lenkte den Hummer wieder auf die Straße, langsam und bedächtig.


    „So ist es gut.“ Der Mann, der sich als Julien ausgegeben hatte, lachte leise.


    Cara wünschte sich nur noch eins, nämlich, dass sie die Chance hatte, ihn sterben zu sehen, ehe sie selbst an der Reihe war, auch wenn sie wusste, wie gering die Wahrscheinlichkeit dafür war.


    


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 14


    


    Der kleine Militärvorposten wirkte wie ein Fremdkörper in dem Meer aus Gelb- und Brauntönen, welche die Wüste beherrschten. Die Containerbaracken waren dunkelgrau, ein paar andere Fertiggebäude von einem schmutzigen Weiß, auf dem der Sand bereits seine Gravuren hinterlassen hatte. Hier und da trat schon das Grau des Schnellbetons zutage, aus dem die Wände bestanden.


    Es war kein verstecktes Lager. Man konnte es schon von weitem sehen und es war auch nicht mit einer Umzäunung gesichert, so dass Cara zu dem Schluss kam, dass es sich innerhalb des Sicherheitszaunes befand. Hier gab es keinen Bedarf für einen Zaun, da sich ohnehin niemand in dieses militärische Sperrgebiet verirren würde. Cara zweifelte nicht daran, dass selbst die meisten Militärs nichts von diesem Vorposten wussten, von diesem Areal mitten im Nirgendwo. Dieses Lager war in erster Linie dafür entstanden, Phase V einzuleiten und zu überwachen. Vermutlich standen hier die Computer, mit denen man ihnen nachspioniert hatte, aber sicher war sich Cara nicht. Im Grunde konnten sie überall stehen, auch tausende von Meilen entfernt.


    Der Mann, der sich als Julien ausgegeben hatte und dessen Waffe noch immer auf Liliths Unterleib zielte, wies sie an anzuhalten. Soldaten in Tarnuniformen strömten auf sie zu. Sie alle hatten halbautomatische Sturmgewehre im Anschlag, aber zielten nicht auf sie.


    „Gut, Miss Gomez. Ziehen Sie jetzt langsam den Zündschlüssel ab und werfen Sie ihn aus dem Fenster.“ Cara zwang sich, nicht zu Lees zusammengesunkener Gestalt zu blicken, und befolgte die Anweisungen des Mannes.


    Sie fragte sich tief in ihrem noch immer vom Schock benebelten Verstand, warum sie überhaupt so folgsam war. Zweifellos würden diese Männer Lilith, Gary und sie töten. Man konnte sie gar nicht am Leben lassen. Sie waren ein Sicherheitsrisiko. Deshalb hätte sie auch gegen den Befehl rebellieren können. Sie hätte versuchen können, noch ein paar von diesen gesichtslosen Soldaten in ihren gefleckten Uniformen über den Haufen zu fahren. Oder sie hätte den Hummer so sehr beschleunigen können, wie sie es schaffte, um dann gegen einen der großen Felshaufen zu steuern, denen sie auf ihrem Weg zum Vorposten begegnet waren.


    Aber sie hatte nichts davon getan. Sie fühlte sich wie betäubt, gelähmt von den Dingen, die geschehen waren.


    Fast hatte sie daran zu glauben begonnen, dass sie es schaffen konnten. Nachdem Lee als Retterin in der Not unvermittelt aufgetaucht war, hatte Cara das Gefühl gehabt, dass sie doch entkommen konnten. Irgendwie hatte sie daran geglaubt und darauf vertraut, dass Lee sie alle retten würde.


    Lee. Cara fühlte den Ansturm der Tränen, der in ihrer Kehle aufzusteigen begann, der sich wie ein dicker, schmerzender Knoten in ihrer Brust zusammenschnürte. Aber sie konnte nicht weinen, dazu war der Schmerz zu groß. Vielleicht lag eine winzige Spur von Trost in dem Gedanken, dass Lee es hinter sich hatte. Der Tod so schnell über sie hereingebrochen war, dass sie es möglicherweise nicht einmal bewusst gefühlt hatte. Cara hoffte, dass ihre letzten Gedanken schön gewesen waren, hoffnungsvoll.


    Der Zündschlüssel klirrte leise, als sie ihn aus dem Fenster warf.


    „Wir werden jetzt alle brav aussteigen. Es wäre angenehmer für uns alle, wenn niemand Dummheiten machen würde. Da draußen stehen sehr viele Soldaten, mit vielen Waffen und nervösen Zeigefingern.“ Der Mann, der für sie Julien gewesen war, sprach mit befehlsgewohnter Stimme.


    Gary schnaubte. Seine Hand, kalt und feucht, hatte sich um Liliths ebenso kalte Hand geschlungen. Sie wollten einander spüren, solange es noch ging.


    „Sie werden uns ohnehin töten.“ Der junge Mann spielte mit dem Gedanken an eine letzte, heldenhafte Tat, irgendetwas, worauf Lilith stolz sein würde, worauf er selbst stolz sein konnte, aber es fiel ihm nichts ein. Aus dem Wagen zu stürmen, um den nächsten Soldaten anzuspringen, würde nicht das Geringste bewirken. Zudem musste er dazu Lilith loslassen und wenn es irgendwie möglich war, würde er das nicht tun. Sollte man doch später versuchen, ihre toten Finger voneinander zu lösen, aber bis zu diesem Zeitpunkt würde er um jede Sekunde Kontakt mit ihr kämpfen.


    „Seien Sie nicht ganz so pessimistisch, Gary. Möglicherweise sind Sie ja alle noch für uns von Nutzen. Man hatte nie angenommen, dass Phase V so ablaufen würde.“ Er sprach mit einer nüchternen Stimme, die nicht einen Hauch von Gefühl offenbarte.


    Cara nahm an, dass er log. Sie zweifelte nicht daran, dass Phase V die Militärs überrascht hatte, aber sie zweifelte daran, dass man sie leben lassen wollte, und seltsamerweise war der Gedanke, dass man sie nicht tötete, sehr viel furchteinflößender. Sie stiegen langsam aus dem Hummer. Cara warf einen letzten Blick auf die im Beifahrersitz schlaff daliegende Gestalt von Lee.


    Ihr Gesicht war blass und entspannt, die Sonnenbrille über ihre Nase nach unten gerutscht, die Augen geschlossen. Dafür war Cara dankbar. Sie wollte nicht sehen, dass dieses wunderbare, helle Grün nun gebrochen und tot war. Dass all die Gefühle und die Intelligenz, die man darin so deutlich hatte lesen können, nun spurlos verschwunden waren.


    Auf der Uniformjacke, die Lee über ihren orangefarbenen Overall gezogen hatte, konnte man das kleine, ausgefranste Loch sehen, knapp oberhalb der linken Brust, leicht zum Brustbein hin. Cara zweifelte nicht daran, dass der Schuss Lee mitten ins Herz getroffen hatte. Es war auch nur sehr wenig Blut zu sehen. Nur ein kleiner, dunkelroter, fast schwarzer Fleck um das Austrittsloch herum. Auch die Windschutzscheibe, in dem die deformierte und ausgetretene Kugel steckte, war nur mit wenigen Blutschlieren besudelt.


    Cara streichelte noch einmal mit den Fingern über Lees Hand. Sie war kalt. Lees Hände waren nie so entspannt, nie so leblos gewesen. Immer war darin die Energie zu fühlen gewesen, das Zittern. Jetzt waren sie still, jetzt ruhten sie.


    Die Soldaten standen sehr nah bei ihr, aber das interessierte Cara nicht. Gleich würde man nach ihrer Schulter greifen, aber auch das war nicht von Belang. Sie beugte sich über Lee, ihre Lippen strichen ein letztes Mal sanft und unendlich zärtlich über Lees kalte Lippen. Fast meinte Cara ein Zittern in diesen Lippen wahrzunehmen, aber jetzt rissen die Soldaten sie zurück und der Eindruck verflüchtigte sich.


    „Bringt die Gefangenen in Zimmer 13. Durchsucht sie nach Waffen. Vielleicht hat Miss Gomez noch eines ihrer kleinen, scharfen Küchenmesser und wir wollen ja nicht, dass sich jemand verletzt.“ Der Mann in dem gestohlenen Overall lächelte, aber es war ein kaltes Lächeln.


    „Ja, Sir, Captain Miller.“ Der Soldat verriet Lilith, Gary und Cara endlich den wahren Namen des Mannes, von dem sie gedacht hatten, er sei ein Opfer des Experiments, genau wie sie selbst.


    Man führte die Gefangenen ab und Captain Miller warf einen letzten Blick auf die zusammengebrochene Gestalt auf dem Beifahrersitz. Die Analysten mit ihren blöden Computern hatten ganz schön zu rotieren begonnen, als man gemerkt hatte, dass diese Frau ein unberechenbarer Faktor gewesen war. Sie waren nicht davon ausgegangen, dass sich innerhalb der Gruppe eine starke Anführerin hervortun würde. Man hatte mit Machtkämpfen gerechnet, damit, dass sich die Gruppe aufspalten würde, oder auch mit einer kopflosen Flucht einzelner Personen durch die zombieverseuchten Gänge. Jemanden wie Lee nannte Miller eine Wildcard. Jemanden, mit dem man nicht hatte rechnen können und der sich jedem Planspiel der Analysten entzog.


    Miller hatte durchaus Respekt vor Lee gehabt. Sie war eine gute Anführerin gewesen, trotz ihres Drogenproblems. Aber er war auch kein Narr, im Gegensatz zu den Idioten, die dieses Projekt befehligten. Man tötete eine Person wie Lee, wenn man die Chance dazu hatte. Er wusste, dass er damit seine Vorgesetzten nicht gerade glücklich machte, aber das war ihm herzlich egal. Sollten sie mit den anderen Überlebenden ihre Spielchen treiben. Solange er diesen Vorposten befehligte, ließ er niemanden von Lees Kaliber lebend hineingelangen. Er hätte ihr durchaus zugetraut, dass sie selbst hier eine Fluchtmöglichkeit gefunden hätte.


    „Was soll mit der Leiche geschehen, Sir?“ Der Mann neben ihm riss Miller aus seinen Gedanken.


    „Schafft sie in die Krankenstation. Der Doc soll sie auseinandernehmen. Ich nehme an, die hohen Herren wollen gerne wissen, ob irgendeine ihrer Innereien verrät, warum sie so verdammt weit gekommen ist.“ Miller drehte sich vom Hummer weg, an dessen Stoßfängern noch immer Fleischfetzen der überfahrenen Zombies hingen.


    


    *****


    


    Der Raum war karg. Doch etwas anderes konnte man von einem Gefängnis auch nicht erwarten. Die Wände waren weiß gestrichen, hier und da bröckelte bereits der Putz ab. Es gab kein Fenster, aber das hatte Cara erwartet. Man bot Gefangenen keine Aussicht, und schon gar nichts, das womöglich eine Fluchtmöglichkeit bot. Sogar die Neonröhren, die ein grelles, weißes Licht verströmten, waren vergittert, so als fürchte man, dass sich jemand daraus eine Waffe basteln könnte.


    Man hatte sie gründlich durchsucht und ihnen alles abgenommen, was auch nur entfernt als Waffe hätte eingesetzt werden können. Gary war froh, dass man Lilith nicht ihr Piercing abgenommen hatte. Ihm selbst fehlte nun sein Gürtel und das machte ihn erstaunlicherweise ziemlich wütend. Als ob er mit seinem blöden Gürtel irgendjemandem ernsthaft hätte Schaden zufügen können. Vielleicht hatte man es nur getan, um den dicken Jungen zu demütigen, weil ihm nun die Hose rutschte.


    Andererseits empfand er so eine so große Wut und einen so starken Hass auf Julien, dass er es gar nicht für so unwahrscheinlich hielt, dass er sonst versucht hätte, ihm mit dem Gürtel zu erdrosseln. Nicht „Julien“! Miller. Captain Miller, rief sich Gary ins Gedächtnis. Der Verrat schmerzte ungemein, war wie ein Stachel in Garys Verstand. Warum haben wir das nicht gemerkt? Wir hätten es merken müssen! Er kam so spät zu unserer Gruppe, er hat nie wirklich erklärt, wie er es geschafft hat, so lange zu überleben. Aber natürlich war er gar nicht mehrere Tage in diesem Gebäude. Er ist nach uns gekommen. Er ist gekommen, als irgendwelche Alarmglocken bei den Typen hier geläutet haben. Als klar wurde, dass wir eventuell doch entkommen.


    Lilith saß schlaff auf ihrem Stuhl zwischen Cara und Gary.


    Gary hielt noch immer ihre Hand und diese warme Berührung war tröstlich. Auch Cara war ihr gegenüber nicht mehr so ablehnend. Dennoch dachte Lilith an D’Argio. Die Ärztin, die von Phase V gewusst hatte, die die Hüterin der Monster gewesen war und die sie kaltblütig ermordet hatte.


    Aber D’Argio war auch ein Opfer gewesen. Sie war den Männern, die wirklich an der Macht waren, die dieses Projekt geplant und befohlen hatten, zu einer Last geworden, wahrscheinlich auch zu einem Sicherheitsrisiko. Sie hatte es nicht verdient zu sterben. Lilith fragte sich, wie sie mit dieser Schuld würde leben können. David zu erschießen war etwas anderes gewesen. Ihr Bruder war zu einem Zombie geworden. Es war ihre Pflicht gewesen, ihn zu erlösen, von dem ewigen Hunger, der niemals gestillt werden konnte. Auch gegenüber David empfand sie Schuldgefühle, weil er tot war und sie noch lebte. Weil sie ihn nicht geschützt hatte. Sie hätte dafür sorgen müssen, dass er sich nicht gegen den Fahrstuhl lehnte. Sie hätte ahnen müssen, was passieren würde.


    Lilith wusste, dass diese Gedanken eigentlich falsch waren. Sie hatte alles getan, was sie hatte tun können. Sie war nicht für Davids Schicksal verantwortlich. Dennoch fühlte es sich so an.


    D’Argios Tod war jedoch etwas anderes. Es war ihre Entscheidung gewesen und Lilith bedauerte sie und wünschte, sie könnte sie rückgängig machen.


    Bei Captain Miller lag der Fall anders, er war nicht wie D’Argio, die ihre Handlungen bedauert und bereut hatte. Miller bereute gar nichts. Er war nicht der Initiator von Phase V. In dieser Maschinerie des Bösen war er möglicherweise nur ein recht kleiner Befehlsempfänger, aber er zog diese unmenschlichen Befehle nicht in Frage. Sein Gewissen hätte mehr Gewicht haben müssen als sein Eid auf die Fahne. Zudem bezweifelte Lilith, dass der Präsident von Phase V Kenntnis hatte. Sie hoffte zumindest, dass es nicht der Fall war, denn sie hatte ihn gewählt.


    Auf dem kahlen Tisch vor ihnen standen drei Kaffeebecher. Kleine Hitzekringel stiegen davon auf. Er roch verführerisch, auch wenn er vermutlich nur aus einem Automaten stammte. Sie hatten alle drei noch nicht danach gegriffen.


    Cara streckte jetzt langsam die Finger aus. Es war eine unsinnige Trotzreaktion, den Kaffee nicht zu trinken. Es war kein Zugeständnis, wenn sie das tat. Es war kein Verrat. Es war nur Kaffee und mutmaßlich würde es das letzte Mal sein, dass sie einen trank.


    „Nicht, vielleicht haben sie das Zeug vergiftet!“ Garys erschrockener Ausruf brachte Cara zum Lachen.


    Cara wusste, dass sehr dicht hinter diesem Lachen der totale Zusammenbruch lauerte. Ihr war klar, dass sie so Gefahr lief, in Tränen auszubrechen, aber dennoch konnte sie nicht anders.


    Sie sah den verletzten Ausdruck in Garys grauen Augen und fing sich wieder. „Entschuldigung, Gary, aber das ist so absurd!“ Sie griff nach dem Kaffee, den Milchdöschen und einer Packung Zucker.


    „Warum absurd?“ Gary fand nicht, dass seine Warnung unangebracht war.


    „Du hast zu viele schlechte Filme gesehen.“ Lilith streckte nun ihre freie Hand nach einem Becher aus.


    „Es könnte Gift darin sein! Oder Drogen!“ Gary starrte den letzten Becher düster an. Der Kaffeeduft schien geradezu in seine Nasenlöcher zu kriechen.


    „Na und?“ Lilith streute das zweite Zuckerpäckchen in ihren Becher. Sie nahm an, dass dies die letzte Chance sein würde, noch einmal Süße zu schmecken.


    „Wenn sie uns töten wollen, dann können sie das jederzeit tun. Persönlich würde ich einen vergifteten Kaffee einer Kugel in den Kopf vorziehen.“ Cara nahm einen Schluck und schloss genießerisch die Augen. Der Kaffee war eigentlich gar nicht besonders gut, aber in diesem Moment war es der beste Kaffee aller Zeiten. „Was die Drogen angeht, die könnten sie uns auch jederzeit spritzen. Was hätten sie außerdem davon?“


    „Wahrheitsserum!“ Garys Fingerspitzen hatten sich dem letzten Becher schon ein Stück genähert.


    Lilith prustete fast den Kaffee durch ihre Nasenlöcher und warf Gary einen liebevollen, belustigten Blick zu. „Du hast definitiv zu viele schlechte Filme gesehen!“


    Es war ein sehr merkwürdiges Gefühl, diese Heiterkeit, die Lilith empfand. Nach all den schrecklichen Dingen, die geschehen waren, nach all dem Tod und all dem Leid, hätte sie eigentlich für den Rest ihres Lebens nur noch weinen dürfen. Aber jetzt konnte sie sich tatsächlich über Garys Gedankengänge amüsieren. Vielleicht verlor sie ja den Verstand? Oder wahrscheinlich war es eine normale Reaktion in ihrer Lage, in der jede Sekunde alles vorbei sein konnte.


    „Was für eine Wahrheit sollen sie denn aus uns rausholen wollen, Gary?“ Cara lächelte den dicken jungen Mann liebevoll an. Er war ihr näher, als es ihre eigenen Brüder je gewesen waren.


    Gary überlegte. Cara hatte Recht. Sie waren keine Geheimnisträger. Sie hatten nichts getan, außer zu überleben. Daran gab es kein Mysterium, zumindest keines, das sich mit einem Wahrheitsserum entschlüsseln ließe.


    „Okay!“ Er zog den Kaffeebecher gierig zu sich und konnte noch einige Schlucke genießen, ehe Captain Miller den Raum betrat.


    Gary empfand den letzten Schluck als unangenehm bitter und in ihm stieg der Wunsch hoch, dem Verräter den Becher mit dem restlichen Kaffee an den Kopf zu werfen. Aber das Getränk war nicht heiß genug, um Schaden anzurichten, deshalb verzichtete Gary auf diese dramatische Geste. Allerdings starrte er den Mann voll unverhohlenem Hass an. Er hatte noch nie jemanden wirklich gehasst, aber diesen Mann hasste er aus tiefstem Herzen.


    Cara empfand einen wilden Hass, der so stark in ihren dunkelbraunen Augen funkelte, dass sogar Miller einen Augenblick davon berührt wurde. Trotzdem schaffte er es, sich schnell wieder zu fassen und seine Gefühle hinter der Maske aus Kälte und Härte zu verstecken, die zu einem wichtigen Teil seines Lebens geworden war.


    Er sah jetzt anders aus. Cara hätte in ihm kaum den Mann erkannt, mit dem sie einen langen Tag und eine Nacht in der Hölle verbracht hatte. Geduscht, frisch rasiert und in Uniform sah er ganz anders aus der Mann, der sich ihnen als Julien vorgestellt hatte. Er schien sogar größer zu sein als vorher, aber Cara nahm an, dass es daran lag, dass Miller nun eine ganz andere Körperhaltung einnahm. Als Julien war er gebückter gewesen, hatte die Schultern hängen lassen, den Rücken rund gemacht. Ein Mann mittleren Alters, der durch die Last des Lebens vorzeitig alterte und den das, was geschehen war, niederdrückte.


    Er war ein guter Schauspieler, dass musste Cara neidlos einräumen. Man hatte ihm seine Rolle abgenommen und sie hatte nie auch nur einen Funken Misstrauen gegenüber seiner Geschichte gehegt. Das Experiment hatte es Miller einfach gemacht, sich einzuschleichen, denn in dem Gebäude hatte es eine klare Trennung gegeben. Die Lebenden gegen die Toten. Jeder, der noch atmete, war automatisch ein Freund, ein Gefährte, jemand, dem man vertraute.


    Miller hatte das schamlos ausgenutzt. Es war so einfach für ihn gewesen, zu ihnen zu stoßen.


    Jetzt, im Rückblick, empfand Cara eine glühende Wut gegen sich selbst. Sie hatte den toten Zombie in der Unterwäsche gesehen. Das hatte sie irritiert. Es hatte sich irgendwo in ihrem Gehirn festgesetzt, weil es so merkwürdig gewesen war. Die Zombies hatten sich nie von Kleidung stören oder gar aufhalten lassen. Sie hatten das Menschenfleisch samt dem Stoff, der es umhüllte, verschlungen. Hätte sie es wissen müssen? Hätte sie misstrauisch sein müssen, als Julien aufgetaucht war?


    Aber die Geschehnisse nach seinem Auftauchen waren so schnell eskaliert, sie hatte sich daraufhin so rasch im Aufzug wiedergefunden, dass sie keine Chance gehabt hatte nachzudenken. Dann hatte Lilith D’Argio bedroht und Lee war zurückgeblieben. Und danach war Cara nur noch von den Gedanken, Sorgen und Ängsten um Lee erfüllt gewesen.


    „Sie hatten ein verdammt leichtes Spiel mit uns, Captain Miller.“ Caras Stimme war kühl und beherrscht.


    Sie saßen auf den drei Stühlen hinter dem Tisch und der Captain machte keine Anstalten, nach dem vierten Stuhl zu greifen, um sich ihnen gegenüberzusetzen. Vermutlich bevorzugte er eine Position, in der er sie überragte. Cara überlegte, ob es ihr wohl gelingen würde, den Stuhl zu packen, um Miller damit anzugreifen. Ihr eigener Stuhl war, genau wie der von Gary und Lilith, am Boden festgeschraubt.


    „Seien Sie nicht zu kritisch mit sich selbst, Miss Gomez. Unsere Analysten waren sich sicher, dass niemand meine Person in Frage stellen würde.“ Er lächelte, aber es war ein mechanisches Lächeln ohne Wärme.


    „Und warum das Ganze?“ Garys Stimme zitterte vor Wut.


    Nun lächelte Miller wirklich und blickte zu Cara. „Sie wissen es, nicht wahr, Miss Gomez?“


    „Lee.“ Cara sagte nur dieses Wort, diesen Namen, und sie war froh, dass ihre Stimme dabei ruhig blieb, auch wenn ihre Seele aufschrie.


    „Die Wildcard.“ Miller ergriff jetzt doch den Stuhl und setzte sich. „Phase V war von langer Hand geplant. Sie können sich gar nicht vorstellen, was für einen logistischen, personellen und finanziellen Aufwand das ganze Z-Projekt erfordert. Seit den neunziger Jahren hat unsere spezielle Abteilung des Militärs Zugang zu diesem ... nennen wir es mal Z-Potential. Aber in all den Jahren gab es nie Fortschritte, nie brauchbare Ergebnisse. Phase V war und ist die logische Konsequenz daraus. Das Projekt muss Erfolge aufweisen, sonst kommt jemand auf die Idee, alles zu nehmen und in einem Hochofen zu stecken.“


    „Ich würde das immer noch für eine gute Idee halten, die Sache mit dem Hochofen!“ Lilith hielt sich an ihrem Kaffeebecher und Gary fest. Es war so unglaublich, sich vorzustellen, dass es in ihrem Land, das angeblich, frei, gerecht und demokratisch war, so eine militärische Organisation gab. Jenseits aller Moral, jenseits aller Ethik und leider auch jenseits des gesunden Menschenverstandes.


    „Phase V wurde also umgesetzt und dann haben wir aufgehört, das zu tun, was ihre Analysten vorausberechnet haben.“ Caras Kiefermuskeln spannten sich an. Sie hätte nie gedacht, dass es eine derartige Schattenmacht überhaupt geben konnte, die keinem Gesetz unterstellt war, außer denen, die sie selbst machte.


    „Im Grunde ja. Man wollte für Phase V möglichst eine Gruppe von Menschen unterschiedlichen Alters mit verschiedenen sozialen Hintergründen und Biographien. Am liebsten wäre es uns gewesen, wenn wir ein ganzes Dorf in einer abgelegenen Gegend hätten nehmen können, aber das wäre extrem schwierig gewesen. Man hätte viel mehr Aufwand betreiben müssen, was Vertuschung und Kontrolle des Experiments angeht. Insofern einigten sich die Verantwortlichen für das Projekt auf einen kleineren Rahmen. Wir suchten gezielt nach Personen mit nur wenigen sozialen Kontakten und Bindungen.“


    „Solche, die niemand vermissen wird.“ Cara blickte zu Gary und Lilith. „Aber die beiden hier müssen doch Eltern haben.“


    Miller zuckte mit den Schultern. „Eltern, die mittels einer Entschädigung und einer Geschichte von einem Bus, der in der Wüste leider einen schweren Unfall hatte, bei dem alle Insassen verbrannt sind, leicht zufriedenzustellen sind.“


    „Und Ihre eigenen Leute, die waren auch als Opfer auserkoren?“ Lilith dachte an Sam und Janet.


    „Auch sie wurden bewusst ausgewählt. Private First Class Campbell wollte nicht darüber schweigen, was sie im Irak erlebt hatte, obwohl man als Soldat fähig sein muss, die Fehler der Vorgesetzten zu akzeptieren. Was PFC Parker anging, so war er einer jener Personen, die den Druck einer Eliteeinheit nicht aushielten, ausgebrannt, gefährlich, ein Sicherheitsrisiko. Beide waren für Phase V perfekt. Was auch für Dr. D’Argio galt. Beseitigen musste man sie so oder so, aber indem wir sie Phase V zuführten, haben sie ihrem Land noch gedient.“ Miller sagte dies ohne jede Betonung und Cara fragte sich, ob er seine Worte wirklich ernst meinte oder ob sie zynisch gemeint waren. Wenn ja, dann war er verdammt gut darin, es zu verbergen.


    „Aber warum überhaupt Soldaten?“ Lilith begriff dieses ganze, furchtbare Konzept nicht.


    „Phase V sollte möglichst eine Situation simulieren, wie sie eintreten könnte, wenn wir ein abgelegenes Dorf, sagen wir mal im arabischen Raum, mit dem Z-Virus infizieren. Es ist davon auszugehen, dass ein gewisser Prozentsatz der Bevölkerung bewaffnet wäre und möglicherweise auch kampferfahren.“


    „Und die Strafgefangenen?“ Cara war froh, dass ihre Stimme beherrscht blieb und nur ihre Seele bei dem Gedanken an Lee aufschrie.


    „Futter für die Zombies. Sie waren im Grunde nur als Vermehrungsgrundlage für das Z-Virus gedacht. Es hat die Analysten sehr überrascht, dass drei Gefangene dem ersten Gemetzel entkommen sind.“ In Millers Stimme schwang eine Spur von Respekt für diese Leistung mit.


    „Und wann sind Sie dann ins Spiel gekommen, Captain Miller?“ Cara ahnte es bereits und Miller wusste das, denn er lächelte sie an, und diesmal schien sogar eine Spur Wärme darin zu liegen.


    „Phase V war so angelegt und von den Analysten berechnet, dass man das Überleben einzelner Personen ausgeschlossen hat. Es ging nur darum, wie schnell sich die Zombies vermehren und wie lange es dauert, bis alle angesteckt sind. Natürlich wollte man auch noch herausfinden, ob und wie die Zombies bekämpft werden, um daraus Rückschlüsse auf eigene Kampftechniken und Taktiken zu ziehen, aber das war eher nebensächlich.“ Miller legte die Hände übereinander und musterte die drei Überlebenden. „Ich halte nichts von Analysten. Sie sind keine Soldaten und sie wissen auch nicht, dass Menschen in Extremsituationen über sich hinauswachsen können. Sie fingen an, ziemlich hektisch zu werden, als ihr angefangen habt, die Kameras zu zerschlagen. Und dann war da eben noch Lee, früher eine erstklassige Polizistin, bis sie die Finger nicht vom Koks lassen konnte und kriminell wurde. Man hatte gar nicht erst eingerechnet, dass sie aus dem Keller entkommt.“ Nun war deutliche Anerkennung in Millers Stimme zu hören.


    „Daraufhin haben die Analysetypen angefangen, alles neu zu berechnen, inklusive eben der Tatsache, dass wir euch nicht mehr adäquat überwachen konnten, und kamen zu dem Schluss, dass die Wahrscheinlichkeit für euer Entkommen weniger als fünf Prozent betrug.“


    Er verdrehte die Augen. „Analysten eben. Mir hingegen war klar, dass jemand aus diesem Gebäude entkommen würde. Ich hätte dabei meinen Sold auf Lee und Sie, Miss Gomez, gesetzt. Auch bei Ihnen haben die Analysetypen Fracksausen bekommen. Deshalb hat man mich eingeschleust. Es war einfach, einen der Zombies mittels Kopfschuss auszuschalten und seine Kleidung zu nehmen. Ich hatte das besondere Glück, dass Mr. Julien Martens mir sogar einen Arbeitsoverall mit Namensschild überließ.“


    Gary starrte Miller hasserfüllt an. „Und ihre Aufgabe war es, uns aufzuhalten, zu verhindern, dass wir aus dem Höllenloch entkommen!“


    Miller sah Cara fragend an, er wollte wissen, ob sie ebenfalls Garys Meinung war.


    „Nein, er hat nichts getan, um uns aufzuhalten. Er hat nur beobachtet und die Kontrolle übernommen, als wir es tatsächlich geschafft hatten, aus dem Gebäude zu entkommen.“ Cara klang müde.


    „Genau! Ich hatte den Befehl, Sie entweder auszuschalten oder, vorzugsweise, gefangen zu nehmen. Die Analysten wollen noch ein wenig mit euch plaudern. Offenbar möchten sie ihre Fähigkeiten verbessern. Euch stehen also ein paar Interviews bevor.“ Miller blickte weiterhin Cara an, wartete offensichtlich auf ihre Frage.


    Eigentlich war es sinnlos, sie zu stellen, da es ohnehin nichts mehr ändern würde, und doch tat Cara das, was Miller erwartete. „Warum haben Sie Lee erschossen? Ihre tollen Analysten haben sie am gründlichsten unterschätzt.“


    Miller nickte zustimmend. „Das ist wahr und sie hätten sich die Finger danach geleckt, herauszufinden, warum sie Lee falsch eingeschätzt haben. Aber ich bin keiner dieser Dummköpfe, ich bin Soldat. Als Soldat schalte ich den Feind aus, der mir schaden könnte. Lee hätte möglicherweise einen Weg gefunden, auch von hier zu entkommen. Oder sie hätte zumindest versucht, mich zu töten.“ Miller lächelte nahezu verträumt. „Und es wäre ihr vielleicht sogar gelungen.“


    Lilith fürchtete sich vor der Frage, die ihr schon die ganze Zeit auf der Seele brannte. Sie verschränkte ihre Finger fester mit denen von Gary. „Was hat man mit uns vor? Ich meine, wenn die Analysten damit fertig sind, uns zu fragen, warum wir uns anders verhalten haben, als sie dachten.“


    Miller betrachtete die schwarzhaarige junge Frau mit einem kalten Blick. Etwas in Millers Augen kam Lilith tot vor, so als seien alle Gefühle in diesem Mann irgendwann seinen Ambitionen zum Opfer gefallen.


    „Man wird Sie nach den Befragungen einer nützlichen Bestimmung zukommen lassen. Sie werden dem Z-Projekt dienlich sein. Genaugenommen werden Sie dann nur dem Ihnen bereits zugedachten Schicksal zugeführt.“ Miller hob irritiert die Augenbraue, denn von der anderen Seite der Tür waren Stimme und Rufe zu hören.


    „Sie meinen, man macht uns zu Zombies. Als ob es davon nicht schon genug gäbe!“ Gary hatte niemals die Unsitte vieler junger Männer angenommen, ständig auszuspucken, aber jetzt hatte er das Bedürfnis, das zu tun, und am liebsten mitten in Millers kaltes Gesicht.


    Miller reagierte nicht auf ihn. Er lauschte vielmehr mit gerunzelter Stirn auf den Tumult hinter der Tür. Als man das leise, trockene Knallen entfernter Schüsse wahrnahm, sprang er von seinem Stuhl auf und ging mit raschen Schritten zur Tür. Er riss sie so hart auf, dass sie krachend gegen die Wand schlug.


    „Was zum Teufel geht hier vor?“ Der Soldat, der neben der Tür gewartet hatte, das Sturmgewehr in Habachtstellung, antwortete nicht. Miller starrte den Gang hinab. Am Quergang konnte man einen Soldaten vorbeirennen sehen. Jetzt heulte auch die Alarmsirene los.


    „Verdammt! Private, was geht hier vor?“ Miller wandte sich wieder an die hochgewachsene Gestalt neben ihm. Die Uniform saß zu locker, die Schirmmütze war zu tief in die Stirn gezogen. Ehe Miller reagieren konnte, packte ihn der Soldat an den Aufschlägen seiner Tarnjacke und drängte ihn in das Zimmer zurück. Mit einem nachlässigen Tritt schloss der Soldat die Tür hinter sich. Miller starrte die schmale, große Gestalt an. Sie lächelte. Es war ein Lächeln, das ihre Zähne entblößte. Ihre Zähne, denn die Lippen waren zu schön geschwungen für einen Mann.


    Es gab Soldatinnen auf diesem Vorposten, aber nicht viele und keine, die einen solch sinnlichen Mund gehabt hätte. Keine, deren Zähne derart weiß und stark waren, keine, deren Eckzähne eine Spur zu ausgeprägt wirkten, um wirklich perfekt zu den anderen zu passen.


    Er hatte diese Zähne schon einmal gesehen, sie hatten das leicht Raubtierhafte an der Frau unterstrichen, zu der sie gehörten. Nur war sie tot. Er selbst hatte sie getötet. Die Frau hob nun den Kopf, und als Miller ihre Augen sah, wusste er, dass er tot war, und dass sein Sterben das Ende der Menschheit einläutete.


    


    *****


    


    Private Prescott mochte seinen Job. Es war ein ruhiges Leben und man hatte seinen Arsch in Sicherheit. Wenn er an die Jungs und Mädels in Übersee dachte, von denen ständig welche von irgendwelchen Freaks mit Turban oder Burka in die Luft gesprengt wurden, schätzte er seinen Job hier im Nirgendwo noch viel mehr. Es war ihm egal, dass es hier nicht viel zu tun gab. Viele beschwerten sich über die Hitze und die bleierne Langweile, aber Prescott mochte Stützpunkt Z. Er hatte einen unglaublichen Haufen an Papieren unterschreiben müssen, dass er Stillschweigen über seinen Einsatz bewahren müsse, dass er dies oder jenes niemals jemandem erzählen dürfe.


    Tausendundeine Geheimhaltungsklausel, aber das bereitete ihm keine schlaflosen Nächte. Es gab sowieso niemanden, dem er von hier hätte erzählen wollen, und es gab ja auch gar nichts, was sich wirklich lohnte, erzählt zu werden.


    Sie kontrollierten den Zaun, der ein weites Areal begrenzte, und hier und da legten sie Landminen, an den Stellen, an denen es aufgrund der landschaftlichen Eigenheiten nicht möglich gewesen war, einen Zaun zu ziehen.


    Allerdings würde sich auch niemals ein Mensch hierher verirren, deswegen erschien ihm die Arbeit auch ziemlich sinnlos. Aber Prescott gehörte zum Militär, da lernte man sehr schnell, sich keinerlei Gedanken darüber zu machen, was sinnvoll oder sinnlos war. Man gehorchte und versuchte sein Pulver trocken zu halten, wie es so schön hieß.


    Wenn Prescott Urlaub hatte, dann erzählte er ganz andere Geschichten, denn ein langweiliger Job auf einem Vorposten ohne Sinn kam bei den Frauen, die er in Kneipen aufzureißen versuchte, nicht gut an. Es war besser und machte Prescott auch Spaß, wilde Geschichten aus dem Irakkrieg zu erzählen, vor allem, wie er dabei unzählige böse Terroristen plattgemacht hatte. Nicht allen Frauen, die er ansprach, gefielen die Geschichten, aber oft genug klappte es.


    Seit zwei Jahren war er hier stationiert und er hatte in der Zeit nie einen Schuss abgegeben und hier auch noch nie Zivilisten gesehen.


    Er hätte auch gut darauf verzichten können, eine tote Zivilistin zu sehen, mehr noch, den Befehl zu erhalten, sie zum Doc zu schaffen, damit der dann an ihr rumschnippeln konnte, wie es dem perversen Drecksack gefiel. Außerdem war es eine verdammte Schande. Prescott half seinem Kameraden Elliot, der mit ihm zusammen für diese Aufgabe abgestellt worden war, die tote Frau aus dem Hummer zu schaffen.


    Während er ihre langen Beine nahm, entging ihm nicht, dass Elliot, den er nicht so recht leiden konnte, seine Hände auf den Brüsten der Frau liegen hatte, während sie ihre Leiche aus dem Hummer holten.


    Elliot war im Irak gewesen, aber Prescott fand es widerlich, wenn er davon erzählte, und fragte sich dann insgeheim immer, ob seine Geschichten nicht vielleicht sogar wahr waren.


    Da ging es nicht um Heldentaten, sondern darum, die blöden Araber abzuknallen und deren Weiber zu vögeln.


    Sie hatten aus dem Krankenrevier eine Rollbahre geholt und legten jetzt die Frau auf die schmale Liege. Prescott hatte noch nie eine derart schöne Frau gesehen. Miller hatte sie erschossen. Daran zweifelte Prescott nicht. Man konnte die Schusslöcher im Beifahrersitz des Hummers sehen und Miller hatte direkt hinter ihr gesessen. Eine Kugel hatte den Sitz und die Frau darin glatt durchschlagen und steckte in der Frontscheibe.


    Es war nur wenig Blut zu sehen und darüber war Prescott froh. Er empfand sowieso schon Übelkeit. Miller war ein harter Hund, aber dass er einfach eine Frau von hinten erschoss, das hätte er ihm nicht zugetraut und er fragte sich, wie sich das überhaupt mit dem vereinen ließ, was er auf die Fahne geschworen hatte. Sie sah nicht gerade wie eine Terroristin aus und außerdem fand Prescott, dass man auch die nicht einfach ohne Vorwarnung abknallen durfte.


    „Hast du schon mal so ein Klasseweib gesehen, Prescott?“ Elliot grinste breit. „Ich wette, nicht. Selbst in den geilsten Pornoheften findet man nicht solche Klasse.“ Er schnalzte bedauernd mit der Zunge. „Zu blöd, dass Miller sie abgeknallt hat. Die hätte ich gerne mal verhört.“ Er grinste Prescott vielsagend an, der ihn aber ignorierte. Es war nicht immer gut, Elliot zu ignorieren, denn er war einen Kopf größer als Prescott und wog vermutlich doppelt so viel. Aber in diesem speziellen Fall wollte er aus naheliegenden Gründen einfach nichts zu Elliots frauenfeindlichen Äußerungen sagen.


    Es war nur ein geringer Trost zu wissen, dass er selbst viel mehr Gehirnschmalz als Elliot hatte, zumal einem Intelligenz nicht sonderlich viel half, wenn es hart auf hart ging und der Kerl einen in der Mangel hatte.


    Prescott schob die Bahre vor sich her und versuchte nicht auf die Frau zu sehen, die still und bewegungslos darauf lag. Auf ihren einfachen Leinenschuhen waren blutige Spritzer zu sehen. Vermutlich nicht ihr Blut. Der Hummer war auch mit Blut und Fleischfetzen besudelt und Prescott schauderte bei dem Gedanken, was wohl geschehen war. Er hatte genug Fantasie, um sich grauenhafte Dinge vorzustellen. Elliot mochte johlend ein Stück Arm vom Stoßfänger des Hummers klauben und damit winken, er selbst fand so was nur zum Kotzen. Zudem fragte er sich, wem dieser Arm gehört hatte. Und warum es so aussah, als habe etwas oder jemand den halben Unterarm weggefressen. Er schob die Liege über den kahlen Gang, der die einzelnen Komplexe des Vorpostens miteinander verband.


    „Hey, hey, nicht ganz so schnell, Prescott!“ Elliot legte seine Pranke auf die Bahre und stoppte ihn in der Bewegung.


    Prescott runzelte die Stirn. „Was soll das? Wir sollen sie zum Doc bringen und danach den Hummer sauber machen.“


    Elliots Augen funkelten auf eine Weise, die Prescott nicht gefiel. „Bist du scharf darauf, möglichst schnell den Menschenmatsch vom Hummer zu sammeln? Der Doc wird noch früh genug seinen Spaß mit ihr haben, da können wir uns ja auch ein wenig Spaß gönnen.“ Elliot deutete mit einem Kopfnicken zu einem der Seitenverzweigungen. Dort ging es zu den Müllcontainern. „Wir schieben sie kurz da rüber, da kommt zu der Zeit niemand vorbei.“


    Prescott starrte Elliot fassungslos an. Seine Worte konnten nur einen einzigen Sinn ergeben, aber der erzeugte in ihm eine tiefe Übelkeit und einen Ekel, den er bisher nicht gekannt hatte. „Du …“ Prescott schüttelte den Kopf und versuchte die Bahre weiterzuschieben. Er wollte das nicht mal aussprechen.


    Elliot stand ihm in Weg. „Sei nicht so ein Arschloch, Prescott!“ In seiner Stimme schwang animalischer Zorn und er ballte seine Fäuste. Prescott zweifelte nicht daran, dass Elliot ihn zu Brei schlagen konnte und genau das auch machen würde, wenn es ihm passte.


    „Die Frau ist tot!“ Prescott deutete auf die hochgewachsene, schmale und sehr stille Gestalt auf der Bahre.


    „Ja, und?“ Elliot grinste. „Wäre einfach Verschwendung, und ich hab nichts dagegen, wenn sie still liegt.“ Er lachte und Prescott schauderte. Das war kein blöder Witz mehr, Elliot meinte das offenbar ernst. Prescott verspürte Übelkeit.


    „Du wirst nie wieder die Chance haben, eine Frau zu vögeln, die so schön ist. Glaub mir, du Weichei!“ Elliot schob die Bahre in Richtung der Abzweigung.


    „Sie ist tot!“ Prescott wiederholte es noch einmal, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass Elliot das noch nicht begriffen hatte.


    „Du hast sie mit mir getragen. Sie ist noch nicht steif, ein wenig kühl, aber eben noch gut biegsam.“ Elliot sprach das aus, als sei es das Natürlichste von der Welt, Nekrophilie zu betreiben. Er schnaubte über Prescotts Gesichtsausdruck. „Dann warte einfach hier, du Arsch. Ich bring sie gleich wieder zurück.“


    „Und wenn der Doc was merkt, willst du wirklich so was in deiner Akte stehen haben?“ Prescott versuchte an den Rest Vernunft zu appellieren, den Elliot noch besaß.


    „Der steckt sein Ding doch auch noch rein, was glaubst du, warum der hier am Arsch der Welt ist? So was wie den Kerl versteckt man. Genau wie uns.“ Prescott ließ es zu, dass Elliot die Bahre mit der Frau in den Seitengang schob. Gleich darauf war er mit ihr um die Ecke verschwunden.


    War das die Wahrheit? Hatte man ihn hierher geschickt, weil sich hier der Abschaum der Armee sammelte? Er war einfach nur ein Soldat ohne Ambitionen, der mit heiler Haut und wenig Einsatz seinen Sold einstreichen wollte. Aber womöglich reichte diese Einstellung ja, um ihn auszusortieren? Er hörte ein Schnaufen und Keuchen und sein Magen drehte sich ein paarmal um die eigene Achse, zumindest kam es ihm so vor. Er presste die Hände auf die Ohren, um nichts mehr von Elliots Lauten mitzubekommen.


    


    *****


    


    Prescott war ein verdammter Idiot. Elliot schob die Bahre um die Ecke neben den Mülltonnen. Der Gestank, der hier herrschte, machte ihm nichts aus. Er war viel mehr mit seiner Lust beschäftigt und bedauerte nur, dass er sich würde beeilen müssen. Am liebsten hätte er sie ja nackt ausgezogen und sich Zeit gelassen, aber so würde er sich eben damit begnügen müssen, ein Loch in ihre Hose zu schneiden, um ans Ziel zu kommen.


    Er streichelte über ihre kalte Wange. Ihre Haut war ganz zart, obwohl sie nicht mehr ganz jung war. Seine Finger spielten einen Moment mit ihren langen, sandfarbenen Locken. Er berührte ihre rechte Brust, sie war noch natürlich nachgiebig. Keine Leichenstarre, noch nicht einmal ansatzweise.


    Prescott war ein Idiot. So frisch, wie die hier war, war der Unterschied zu einer noch lebenden Frau nicht groß. Elliot hatte so etwas noch nie gemacht, obwohl er im Kampfeinsatz, in den diversen Höllenlöchern dieser Welt, andere Männer darüber reden gehört hatte. Es hatte einmal eine Zeit in seinem Leben gegeben, in der er niemals auf solch eine Idee gekommen wäre, aber die war lange vorbei. Irgendwann hatte er die Grenze überquert, in irgendeinem Scheißdorf am Ende der Welt, als er das erste Mal nicht gekämpft, sondern gemordet hatte. Die Unterschiede waren so fließend, in dem Chaos, das an solchen Orten herrschte, und von dort aus hatte es kein Zurück mehr gegeben. Gesetze, Moral, das alles verschwamm irgendwann und man richtete seine Aufmerksamkeit auf Bedürfnisse und Wünsche. Angestachelt von Kammeraden, die schon Schlimmeres getan hatten und die gerade deshalb bewundert wurden. Hier eine Vergewaltigung, da eine Feuergarbe auf Menschen, die mit Sicherheit nicht bewaffnet waren. Das scherte einen irgendwann nicht mehr. Von dort war es kein weiter Schritt mehr zu dem, was er jetzt vorhatte.


    Elliot blickte auf den orangefarbenen Stoff. Ein Sträfling. Er grinste noch breiter. „Du warst also ein richtig böses Luder, als du noch gelebt hast.“


    Er machte sich an seinem Hosenstall zu schaffen. Seine Konzentration war darauf gerichtet, den Reißverschluss aufzuziehen, ohne sich dabei irgendetwas einzuklemmen.


    Er bemerkte die Bewegung nicht.


    Lee richtete sich geschmeidig auf. Es gab keine Steifheit in ihren Gliedern. Der Drecksack war noch mit seinem Hosenstall beschäftigt, aber seine Perversion war geradezu ein Geschenk. Ein Lächeln zuckte über Lees Mundwinkel, entblößte ihre Zähne. Sie roch ihn, sie fühlte ihn, sein Leben, sein Blut, welches heiß unter der Haut floss. Ihre Finger zitterten vor Erregung, vor Gier und Hunger. Es war schwer gewesen zu widerstehen.


    Es war schwer gewesen, sich von Cara berühren zu lassen, ohne zugleich ihre Zähne in sie zu schlagen. Aber sie war es gewohnt, süchtig zu sein, sie konnte es ein Stück weit kontrollieren und sie wollte Cara nicht verletzen. Im Gegenteil, es gab auch jenseits des Lebens immer noch Liebe. Zumindest bei ihr war es so.


    Der Soldat war zu erstaunt, um noch rechtzeitig zu reagieren. Obwohl er viel schwerer und größer als sie war, gelang es ihr, ihre Hand über seinen Mund zu legen, während sie ihre Zähne bereits in das weiche, warme Fleisch schlug, dicht neben seinem Kehlkopf, wo die Schlagader war und dafür sorgte, dass er schnell sterben würde.


    Es war nötig, dass er schnell starb, auch wenn ein sehr starker, sehr wilder Teil in ihr es langsamer angehen wollte, sich ausführlich an seinem Fleisch laben wollte. Blut strömte in ihre Kehle, sie trank es, während ihre Zähne sein Fleisch zerrissen. Er zappelte nun, grunzende und stöhnende Laute drangen zwischen ihren Fingern, die seinen Schrei erstickten, hervor. Aber das machte nichts. Es passte zu dem, was dieser Kerl mit ihr vorgehabt hatte. Sie riss einen Fetzen seines Fleisches aus seinem Hals. Er starrte sie mit großen und schockgeweiteten Augen an. Sie musste ihm nicht mehr den Mund zuhalten, denn längst war er nicht mehr imstande zu sprechen. Nur noch Blut blubberte über seine Lippen.


    Er starrte sie an, während ihre starken, weißen Zähne sein Muskelfleisch zerkauten und sich auch nicht von den Sehnen aufhalten ließen, die ihrem Angriff ebenfalls zum Opfer gefallen waren. Im Gegenteil, sie genoss diese Variation in Geschmack und Konsistenz. Er sank zu Boden. Das Leben wich aus ihm, während Lee sein köstliches Fleisch schluckte. Mit seinem Tod löste sich sofort das Verlangen nach seinem Fleisch auf. Nur lebendes Fleisch erzeugte dieses Gefühl, diesen Rausch, an dem sich kein Höhenflug, den Lee je erlebt hatte, messen ließ.


    Es war gigantisch und sie wollte mehr davon. Es war eigentlich kein Hunger. Darin hatten sie sich geirrt, es ging vielmehr um das, was man fühlte, wenn man das lebende Fleisch verschlang. Die Energie. Die Kraft. Das Leben. All das strömte in einen hinein, auf eine unglaubliche Weise, so intensiv, so gewaltig. Es war klar, dass man so ein Gefühl immer wieder erleben wollte, immer und immer wieder.


    Lee rutschte vorsichtig von der Liege und stieg über den toten Soldaten hinweg, der in einer gewaltigen Blutlache lag. Er würde bald aufstehen. In acht bis zehn Minuten würde sie ihren ersten Mitstreiter haben, auch wenn er keinen Befehlen zugänglich sein würde. Aber das musste er auch nicht. Er musste nur fressen, das war alles.


    Bei ihrem zweiten Mitstreiter war es noch einfacher. Er stand mit dem Rücken zum Gang und hielt sich die Ohren zu. Lee schnappte ihn sich und zerrte ihn in den Schatten. Sie tötete ihn rasch und verschlang nur einen kleinen Brocken seines Fleisches, auch wenn es all ihre Willenskraft kostete, es so schnell zu tun und so wenig von ihm zu fressen. Dann zog sie ihm seine Uniform aus.


    Er war perfekt, kleiner und schmaler als der erste Soldat. Sie ließ ihre Kleidung fallen, schälte sich aus ihr wie aus einer alten Haut, und zog die Uniform an. Prescott stand auf dem Namensschild. Lee zog seine Schirmmütze tief in die Stirn. Leider war die verspiegelte Sonnenbrille verschwunden. Deshalb würde sie darauf achten müssen, dass niemand ihre Augen sah.


    Sie hatte einen großen Teil der Auswirkungen abwenden können, die es mit sich brachte, zu sterben und wiederaufzuerstehen, aber leider schloss das ihre Augen nicht mit ein. Eine milchige, weiße Schicht hatte sich auf ihrer Iris gebildet, verschleierte das intensive Grün, das sie einst besessen hatten, auch wenn es immer noch durchschien. Es sah nicht einmal so schlimm aus, aber dennoch war Lee erschrocken, als sie sich nach der Umwandlung in einem Spiegel gesehen hatte.


    Sie hatte mit D’Argio über das Thema gesprochen, auch wenn die Ärztin nicht begriffen hatte, worauf Lee hinauswollte. Es war ihr bei den Informationen, die sie von D’Argio bekommen hatte, nicht darum gegangen, jemanden zu retten, der von einem Zombie gebissen worden war. Es hatte sie vielmehr interessiert, warum alle Zombies ohne Verstand wieder erwachten. Lee legte ihre linke Hand auf ihren rechten Unterarm. Sie fühlte den Verband darunter, den sie angelegt hatte, damit niemand, auch nicht zufällig, sehen konnte, dass dort ein Stück Fleisch fehlte.


    Martha.


    Sie hatte ein paar Augenblicke zu lang gezögert, als sie ihre Angreiferin erkannt hatte, als sie Marthas heile Gesichtshälfte gesehen hatte. Ein paar Augenblicke der Hoffnung hatten genügt. Martha hatte ihre Zähne in Lees Arm geschlagen und ein Stück Fleisch herausgerissen. Die Axt hatte den Schädel der Schwarzen gespalten, noch ehe sie schlucken konnte, aber es war zu spät gewesen.


    Lee war geflohen, ehe ein anderer Zombie Marthas Platz einnehmen konnte, und ihr Weg hatte sie ins medizinische Labor geführt. Hier hatten sie schon längst alle Kameras zerstört, genau wie dort, wo die Zombies angegriffen hatten. Niemand hatte nachvollziehen können, was mit ihr geschehen war.


    Das Fieber war schnell gekommen, aber Lee hatte alle Vorkehrungen getroffen, die möglich waren.


    Es war nicht zu vermeiden gewesen, dass sie starb, aber sie starb mit einem Schlauch, den sie sich selbst in die Lunge geschoben hatte und der sie mit Sauerstoff versorgt hatte. Sie starb, während sie an das Dialysegerät angeschlossen war, das ihr Blut weitertransportierte, das es weiter durch ihr System beförderte. Eine geistlose Maschine, die auch ihre Pflicht erfüllte, als ihr Herz nicht mehr schlug. Das Blut kreiste weiter durch ihren Körper, ihr Gehirn wurde weiter mit Sauerstoff versorgt. Eine große Menge Heparin sorgte dafür, dass ihr Blut nicht gerann, und die Dextroselösung, die sich Lee als Infusion gelegt hatte, lieferte Energie für die Umwandlung, für das Virus, für die Z-Zellen, die ihren Körper übernahmen, ihr Leben nahmen und es umwandelten.


    Sie war erwacht und hatte noch immer denken können. Ihr Verstand war noch da gewesen, ihre motorischen Fähigkeiten hatten nicht gelitten, sie atmete sogar noch, obwohl es nicht nötig war. Es war mehr eine Erinnerung des Körpers als eine Notwendigkeit und es war nicht schwierig gewesen, es einzustellen, nachdem Julien, oder besser gesagt, der Mann, der sich als Julien ausgegeben hatte, auf sie geschossen hatte. Miller.


    Am schwierigsten war es gewesen zu warten. Tot zu sein und zu warten. Alles in ihr hatte sich danach gesehnt, Miller anzugreifen, ihre Zähne in sein Fleisch zu schlagen und ihn zu fressen. Aber sie hatte die Gier bezwungen. Sie war so lange süchtig gewesen, dass sie wusste, wie man die Sucht ein Stück weit kontrollieren konnte.


    Ihre Gefühle waren nicht gestorben, oder wenn sie gestorben waren, waren sie mit ihr reanimiert worden. Sie liebte Cara. Sie liebte auch, wenn auch auf andere Weise, Lilith und Gary. Sie musste sie retten, selbst wenn es in dieser Welt nicht mehr viel Rettung gab.


    D’Argio hatte Recht gehabt. Phase V war der Untergang der Menschheit. Lee hätte nur nie gedacht, dass sie selbst es sein würde, die ihn über die Menschheit brachte.


    Sie verließ die beiden toten Soldaten, die bald aufstehen würden, um nach Fleisch zu suchen. Sie würden andere Soldaten infizieren und der Vorposten würde bald den Toten gehören. Lee selbst ging weiter in Richtung der Krankenstation. Zwei Mitstreiter in ihrer Armee des Untergangs waren zu wenig, um den ganzen Vorposten zu infizieren. Lee leckte sich über die Lippen. Außerdem hatte sie Hunger.


    


    *****


    


    Miller starrte sie an.


    Sie sah, dass er in ihren Augen seinen Tod erblickte und offenbar sogar mehr, eine Vision vom Ende der Menschheit.


    „Lee?“ Caras Stimme. Aber Lee konnte sich nicht auf sie konzentrieren, sie konnte jetzt nichts erklären. Miller würde sich gleich bewegen. Er würde nach seiner Waffe greifen und versuchen, ihr in den Kopf zu schießen, aber Lee würde das nicht zulassen. In ihrem neuen Leben war sie stark und mit dem ganzen Fleisch, das sie gefressen hatte, schien sie über mehr Schnelligkeit und Stärke zu verfügen als zuvor. Konnte ihr unbeschädigtes Gehirn besser mit dem umgehen, was das menschliche, lebende Fleisch an Energie lieferte?


    Lee war es im Grunde egal. Es war nicht wichtig, die Prioritäten hatten sich verschoben, für immer und sehr radikal. Sie umfing Millers Handgelenk mit der Hand, ehe er seine Waffe ziehen konnte, und brach ihm mit einem Ruck das Handgelenk. Er schrie auf und Lee bezwang die wilde Gier, ihn mitten ins Gesicht zu beißen.


    Später. Langsam. Mit Genuss.


    Lee zügelte den Impuls, Miller an die Kehle zu gehen. Stattdessen schlug sie ihn gegen das Kinn, ohne dabei seinen gebrochenen Arm loszulassen. Der Schmerz reichte aus, um Miller in die Bewusstlosigkeit zu schicken. Lee packte ihn unter den Armen und hievte ihn mühelos auf den Tisch. Sie starrte in die fassungslosen Gesichter ihrer Freunde, ihrer Lieben. Sie sah die Angst in ihren Augen aufleuchten. Die Panik und das Unverständnis.


    „Du bist tot …“ Garys Stimme war hoch und schrill. Er starrte Lee in die Augen. Sie waren immer noch schön, aber unheimlich, unglaublich unheimlich, mit diesem milchigen Schleier über dem hellen Grün.


    „Ja“, gab Lee ohne Zögern zu. Sie blickte zu Cara, die unter ihrer dunklen Haut so blass war, als wäre alles Blut aus ihr gewichen. Dabei stimmte das nicht, Lee konnte ihr Blut unter der Haut strömen hören, sie konnte es riechen, genau wie ihr Fleisch. So unglaublich verlockend, so gut. Sie wollte dieses Fleisch noch viel mehr als alles andere. Weil sie Cara liebte, weil sie ihr Fleisch auf völlig andere, menschliche Art ja schon gekostet hatte. In ihrer Liebesnacht.


    Auch der Wunsch nach körperlicher Liebe war noch vorhanden. Lee war überrascht davon, sie hatte gedacht, dass in ihrer neuen Existenz kein Platz mehr sein würde für Begierde und Leidenschaft, die nichts mit der Gier nach dem blutigen Fleisch zu tun hatten. Aber sie sehnte sich noch immer danach, Cara zu lieben, sie zu fühlen, mit ihr zusammen zu sein, auf die Art der Menschen.


    „Ich war es schon, ehe ich in den Hummer gestiegen bin.“ Lee blickte noch immer Cara an.


    „Wie …“ Caras Stimme brach. Sie starrte Lee in die Augen, auf die milchweiße Schicht. „Du kannst kein Zombie sein! Das ist unmöglich! Außer deinen Augen ist nichts an dir so wie bei den anderen, und selbst die sind nicht so wie bei ihnen.“


    „Ich glaube nicht, dass das Z-Virus wirklich uns Menschen töten will. Er übernimmt nur einen Lebensraum. Uns. Eigentlich strebt er nach einer Symbiose. Ich denke, deshalb sehe ich nicht aus wie die anderen Zombies, ich dehydriere nicht, da ich immer noch trinke. Ich bin nicht wie sie geworden, weil ich dafür gesorgt habe, dass mein Gehirn während der Umwandlung weiter mit Sauerstoff versorgt wurde. Nachdem mich Martha gebissen hatte, bin ich in das medizinische Labor gegangen. Da habe ich alles gefunden, was mir dabei geholfen hat, dass ich ohne Gehirnschaden wieder erwacht bin.“


    „Ein intelligenter Zombie.“ Gary schauderte. „Das Ende der Welt“, flüsterte er leise.


    „Das Ende der alten Welt.“ Lee bestätigte seine Worte, während man von draußen Schreie hörte und noch mehr Schüsse.


    „Was geht da vor?“ Cara hatte Angst vor dieser Frage, aber sie musste sie stellen. Sie konnte nicht anders, obwohl sie die Antwort ahnte. Lee lächelte sie an. Sie hatte sich ihr Gesicht abgewischt, so dass die Blutspuren ihrer Opfer nicht zu sehen waren. Auf ihrer Uniform waren einige wenige Spritzer zu erkennen. Lees Fingerknöchel waren mit Blutsprenkeln bedeckt, die sie jetzt mit einer raschen Bewegung und einem langen Zungenschlag ableckte. „Millers Blut“, erklärte sie mit einem Lächeln. Ihre Zähne waren immer noch weiß und nichts hing dazwischen. Dennoch wussten Lilith, Gary und Cara, dass sie Fleisch gefressen hatte, menschliches, lebendes Fleisch.


    „Ich habe mir Mitstreiter geschaffen.“ Lees Fingerspitzen glitten kurz über Millers blutenden Mundwinkel. Sie steckte sie in den Mund und sah dann ihre Freunde betrübt an. „Es ist das Ende der Welt und ihr müsst rasch von hier verschwinden. Sie vermehren sich jetzt schnell und ich kann sie nicht kontrollieren. Sie sind ohne Verstand. Sie haben nur den Hunger.“ Eigentlich war es kein Hunger, aber es kam Lee zu kompliziert vor, es den anderen zu erklären. Vielleicht konnte man es gar nicht erklären, sondern nur fühlen.


    „Irgendwer wird von hier entkommen, jemand, der gebissen wurde. Das können die Idioten vom Militär gar nicht aufhalten!“ Garys Stimme schwankte. Die Dimension dessen, was er gerade ausgesprochen hatte, war unglaublich groß und erschreckend.


    „Es war schon zu spät, als sie Phase V begonnen haben. Ich werde alles nur beschleunigen. Die Welt von Morgen wird eine Welt der Toten sein. Die Spuren der Menschen werden irgendwann vergehen. Der Hunger wird hoffentlich verlöschen, wenn es nichts mehr gibt, was man fressen kann. Das Virus ernährt und erhält sich selbst. Er kann völlig autark existieren. Die Welt wird sich erholen von den Menschen.“ Lee klang, als sehne sie diese Welt herbei.


    Gary weinte, aber es war ihm egal. Dies war das Armageddon, es verdiente Tränen.


    „Und was ist mit uns, wirst du uns fressen?“ Gary konnte sich nichts Schrecklicheres vorstellen, als dass Lee, die er wie eine große Schwester liebt, ihre Zähne in sein Fleisch schlug.


    „Nein.“ Lee sah, dass Cara die Stirn runzelte, da sie begriff, was die anderen nicht bedachten.


    „Aber du würdest es gerne tun.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    „Ja, aber ich kann es kontrollieren.“ Lee nahm an, dass Cara bewusst war, wie viel Mühe es sie kostete, es nicht zu tun.


    „Was sollen wir jetzt tun?“ Lilith hielt sich an Gary fest, sie hielten einander.


    „Ihr müsst euch beeilen, ehe der Posten zu sehr von Zombies überlaufen ist, ich kann sie nicht aufhalten. Ich habe sie nur losgelassen.“ Lee blickte sie mit eindringlichem Ernst an.


    „Meidet alle größeren Ansiedlungen, das Militär wird zu Beginn hinter euch her sein, also benutzt keine Kreditkarten, geht nicht nach Hause. Sie werden sehr schnell ihr Interesse an euch verlieren, denn bald werden sie ganz andere Probleme haben. Stehlt alles, was ihr nicht kaufen könnt, und meidet die Gesellschaft von anderen. Es wird zuerst in den Städten losgehen. Wenn es soweit ist, dann sucht euch ein richtig abgelegenes Gebiet, so weit weg von allen Menschen wie nur möglich. Eine Blockhütte in den Bergen, irgendetwas, von wo aus man gut die Umgebung beobachten kann. Wenn es ein Ort weit weg von allen Menschen ist, finden ihn die Zombies vielleicht nicht. Es wird nicht viele wie mich geben, sondern viele von denen ohne Verstand.“


    Lee lächelte die drei Überlebenden liebevoll an. „Und jetzt geht! Schnell!“


    „Was wirst du tun?“ Cara blickte Lee fragend an. Sie nahm an, dass es nicht Lees einziges Ziel war, das Z-Virus in die Welt zu tragen, auch wenn sie dieses Ziel vorantrieb.


    Lee zeigte ein raubtierhaftes Lächeln. „Ich werde versuchen, die Männer und Frauen zu finden, die über Miller stehen. Er war nur ein kleines Rädchen und er wird mir Namen nennen. Die werden in der Hierarchie auch nicht ganz oben stehen, aber ich denke, nach und nach werde ich weiterkommen und am Ende die haben, die für all dies verantwortlich sind.“


    Cara stand auf und stellte sich dicht vor Lee. Sie forschte in Lees Augen, suchte dort nach etwas. „Und du wirst sie bestrafen.“


    Lee lächelte, wild, hungrig. „Ich werde sie fressen.“


    Cara lachte leise und nickte. „Das ist gut.“ Sie blickte in Lees Augen, dessen intensives helles Grün mit einem weißen Schleier überzogen war. Sie legte ihre Hand auf Lees Schulter, streichelte dann über ihre Wange. Sie sah, wie Lees Nasenlöcher sich weiteten, fühlte das sanfte Zittern unter ihrer Berührung. Sie wusste, dass Lee sie verschlingen wollte, dass sie ihre Zähne in ihre Hand schlagen wollte.


    Aber sie tat es nicht.


    „Sag, Lee, gibt es in diesem neuen Leben Liebe?“ Cara war ganz nah. Lee spürte ihre Lippen an ihren. Es war ein unglaublicher Kampf, nicht zuzubeißen, und gleichzeitig war es erregend und intensiv, das Gefühl, sie küssen zu wollen wie ein Mensch und sie fressen zu wollen wie ein Zombie.


    „Ja, Cara. Die gibt es.“ Lee küsste sie. Lange und ausdauernd. Ihre Zunge spielte mit Caras. Sie war kühl, aber das war Cara nicht unangenehm. Lee biss sie nicht.


    „Ich werde nirgendwohin gehen.“ Cara hatte ihre Entscheidung getroffen. „Wir schaffen Lilith und Gary hier raus, stecken sie in einen Hummer und dann …“ Cara lächelte auf eine Weise, die Lee in mehrfacher Hinsicht erregte. „Dann will ich, dass du mich beißt. Hier gibt es mit Sicherheit eine medizinische Einrichtung. Du kannst mich zu dem machen, was du jetzt bist. Bis ich umgewandelt bin, wirst du den Raum gegen andere Zombies verteidigen können. Das weiß ich!“


    Lee starrte Cara an, ihre Lippen bebten. „Bist du dir sicher, Cara? Es gibt kein Zurück.“


    Cara küsste Lee noch einmal. Tief, wild und innig. Sie biss Lee in die Lippe. Nicht so, dass ihre Haut verletzt wurde, aber genug, um Lee dazu zu bringen, wohlig zu erschaudern.


    „Ja, ich bin sicher. Und ich möchte, dass du es so machst, wie ich es gerade getan habe. Nur, dass du dann beißt, bis das Blut kommt und das Virus in mich eindringen kann.“ Cara griff nach Lees Hand und hielt sie fest.


    „Cara, das kannst du nicht machen!“ Gary klang verzweifelt, aber er wusste, dass es sinnlos war, die Latina überzeugen zu wollen. Sie hatte ihre Entscheidung schon längst getroffen.


    „Wäre es Lilith, was würdest du tun, Gary?“ Cara schenkte ihm ein herzliches Lächeln und sie sah das Begreifen in seinen Augen. Natürlich würde er genau das tun, was Cara vorhatte.


    „Ich wünsche euch alles Glück der Welt. Aber es wird ohnehin eure Welt sein.“ Lilith lächelte sie voller Wehmut an. Sie hatte Angst, aber das war nicht verwunderlich, wenn man bei der Abenddämmerung der Menschheit anwesend war. Wahrscheinlich wäre es einfacher, Lee darum zu bitten, Gary und sie selbst umzuwandeln. Aber Lilith war gerne ein Mensch, sie wollte nicht diese Gier kennenlernen, die trotz der Intelligenz und der offenbar vorhandenen Gefühle so deutlich in Lee zu spüren war. Auch wenn es Liebe gab, in dieser neuen Existenz, wollte Lilith mit Gary fliehen, um eine Chance zu haben, rein menschliche Liebe zu empfinden. Sie wollte eine Chance auf ein Leben mit Gary. Irgendwann in der Zukunft war es vermutlich nicht mehr zu vermeiden, den Tod an Garys Seite zu finden, aber vorher wollte Lilith alles auskosten, was ein menschliches Leben zu bieten hatte.


    „Versucht einfach, so lange als Menschen zu leben, wie ihr könnt, wie ihr wollt. Ihr wisst, wie es funktioniert, wenn ihr so werden wollt wie ich. Es ist dann eure Entscheidung.“ Lee nahm die Waffe von Miller und drückte Gary das halbautomatische Gewehr in die Hand.


    „Jetzt bringen wir euch hier raus.“ Der Lärm war in den letzten Minuten noch lauter geworden. Lee wusste, dass sie nicht mehr lange warten durften. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde das menschliche Leben an diesem Ort weniger, blutete im wahrsten Sinne des Wortes aus, während sich ihre neue Armee formierte. Die der Toten. Es gab so vieles, was sie Gary und Lilith noch gerne gesagt hätte, Warnungen, Hinweise, Ratschläge, aber dafür war keine Zeit mehr. Zudem würden die beiden jungen Leute überleben, zumindest eine gewisse Zeit, ehe die Untoten überhandnahmen. Gereift durch ihre Erfahrungen, waren sie besser auf das vorbereit, was kommen würde, als der Rest der Menschheit. Am Ende würden sie sich entscheiden müssen, ob sie ein Teil der Welt der Toten werden wollten, oder ob sie einen menschlichen und endlichen Tod bevorzugten.


    Gary und Lilith hielten sich hinter Lee, sie würde vorgehen.


    Cara bildete die Rückendeckung. Sie würde Gary und Lilith furchtbar vermissen, aber gleichzeitig war sie froh, dass die beiden jungen Menschen die Flucht und das Leben wählten. Ein Teil von ihr wünschte sich, sie hätte mit Lee auch diese Wahl gehabt. Aber Lee war nun ein Zombie. Wenn Cara an ihrer Seite bleiben wollte, bedeutete das für sie, dass ihr nur ein Weg offenstand. In dieser neuen Welt der Toten würden Menschen ständig kämpfen müssen, um zu überleben, und davon hatte Cara genug. Wenn sie so war wie Lee, dann würde es keine Angst mehr geben, keinen Tod. Liebe hingegen würde es immer noch geben und das zählte für Cara inzwischen mehr, als an ihrer Menschlichkeit festzuhalten.


    Außerdem verspürte auch sie den Wunsch, Rache zu nehmen. Diejenigen zu finden, die verantwortlich waren, für all das, was geschehen war und noch geschehen würde. Der Tag der Vernichtung, das Jüngste Gericht, egal, wie man es nennen wollte, war hereingebrochen. Die Menschen, die Phase V ersonnen hatten, zugelassen hatten, befohlen hatten, hatten damit das Ende der Menschheit eingeläutet. Es erschien Cara gerecht zu sein, wenn diese Menschen ihr Ende unter den scharfen Zähnen der Zombies fanden. Unter Lees und ihren scharfen Zähnen.


    Sie blickte zurück, zu dem Mann, der noch immer bewusstlos auf dem Tisch lag. Schlachtvieh. „Was wird mit ihm?“


    Lee lächelte Cara zärtlich an. „Wir schließen die Tür ab, ehe wir uns um deine Wandlung kümmern. Du wirst Hunger haben, wenn du erwachst, und wir werden uns sehr viel Zeit lassen mit Captain Miller.“


    Cara empfand kein Mitleid. Sie lächelte Lee an und folgte ihr. Eine neue Existenz wartete auf sie, zusammen mit der Frau, die sie liebte.


    

  


  
    


    


    


    Epilog


    


    Er war endlos lange der Blutspur gefolgt. Er war in den Lüftungsschacht geklettert, dem Duft der Menschen, dem Geruch des Blutes folgend. Dann hatte er in den engen Schächten irgendwann die Orientierung verloren und auch den Duft des Blutes. Es war nun kalt und tot und damit uninteressant.


    Einst war er ein begeisterter Sportler gewesen, immer in Bewegung. Und womöglich war ein winziger Teil seines Gehirns übrig geblieben, in dem diese Information gespeichert worden war. Er blieb in Bewegung, verharrte nicht regungslos, nachdem der Impuls zu fressen erloschen war, denn der Hunger war immer noch da, nur die Beute fehlte.


    Stunden vergingen.


    Vielleicht Tage. Vielleicht mehr.


    Schließlich stieß er gegen ein Gitter. Dahinter lagen gleißende Sonne, Staub und eine endlos erscheinende Weit in einem Gemisch aus Gelb- und Brauntönen. Er dachte nicht. Er nahm es nicht wirklich wahr. Aber ein Impuls aus den Tiefen seines zerstörten Gehirns trieb ihn weiter. Das rostig und lose in der Verankerung hängende Gitter fiel nach unten. Der Zombie stürzte ebenfalls. Es war egal, dass einige seiner Knochen dabei barsten. Er schleppte sich weiter. Hinein in die Wüste. Sich bewegend. Nicht aufgebend. Ohne Gedanken. Ohne Durst. Nur getrieben von Hunger nach lebendem, menschlichem Fleisch.


    Zeit verging.


    Nicht viel.


    Er umging mit traumwandlerischer Sicherheit die Landminen, fast so, als hielte eine Macht, die beschlossen hatte, dass die Menschheit endlich untergehen sollte, die Hand über ihn.


    Er torkelte, denn ein Bein war gebrochen.


    Er roch das Lagerfeuer. Er roch das Leben. Ein zäher Speichelfaden glitzerte zwischen seinen Zähnen.


    Stimmen klangen auf. Fragend. Besorgt. Jemand rannte auf ihn zu. Er schlug seine Zähne in warmes, lebendes Fleisch.


    Neben dem Lagerfeuer stand ein kleines Radio. Es war zu leise, als dass es die Schreie übertönt hätte.


    Niemand beachtete es.


    Niemand hörte es.


    Seine Stimme war nur ein Flüstern im Wind.


    Eilnachrichten: In Las Vegas ist es zu Aufständen gekommen, ungeklärte Todesfälle häufen sich, die Nationalgarde ist eingeschaltet und versucht die Stadt abzuriegeln. Ein Sprecher der Regierung deutet an, dass die Wasservorräte möglicherweise mit einer biologischen Substanz kontaminiert wurden. Es wird von Fällen berichtet, bei denen es zu Kannibalismus gekommen sein soll ...


    Die Stimme verklang, da der aufkommende Sturm den Empfang störte.


    Die Schreie sind ebenfalls verklungen.


    Stille liegt über der Wüste.


    Stille und das Geräusch von schlurfenden Schritten.


    Unerbittlich.


    Unaufhaltsam.


    


    


    ENDE
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